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  PROLOG


  Der farbenfrohe Traum zerschellte, worauf der Junge sich keuchend auf der Straße wiederfand. Von Passanten getreten und von der Häßlichkeit abgestoßen, sog er pfeifend die feuchte Nachtluft ein. Die Traumzeit, für die er seinen letzten Heller bezahlt hatte, war vorüber. Irgendwo in der Straße sangen Stimmen. »Die Wirklichkeit ist niemandes Traum …«


  Ein reich gekleideter Kunde des Selbstmordspielhauses Letzte Chance stieß ihn gegen die grobe Mauer, ohne ihn überhaupt zu sehen. Er fluchte vergeblich und ertastete sich den Weg zum Ende des Gebäudes. Drucksensitive Lichter flackerten unter den durchsichtigen Pflastersteinen und beleuchteten seinen Weg in einen finsteren Hohlweg. Von den Schmerzen mehr als von seinem Hunger geplagt, legte er sich nieder, um im Schlaf Vergessen zu suchen.


  Nun nickte einer der drei Vertragsarbeit-Anwerber, die zugesehen hatten, und sagte: »Jetzt.«


  Der Junge ließ sich in einer Mulde zwischen aufeinander gestapelten Kartons nieder, wo der niemals endende Glanz der Pflastersteine vom Schmutz der Hinterhöfe verdeckt wurde. Der Schmutz machte ihm nichts aus, er bemerkte ihn nicht einmal. Der Dreck machte seine zerrissene Kleidung, die hellen Locken und die braune Haut grau. Schmutz war Teil seines Lebens. Wie der Geruch, wie das unaufhörliche Tröpfeln von Abwasser irgendwo im Hintergrund, das in der Dunkelheit zum Dach hereintropfte, von Quarro, der neuen Stadt, die die Altstadt lebendig unter sich begraben hatte.


  Wasser, das auf einen metallenen Fußweg tropfte, klingelte wie eine endlose Glocke durch die Fasern seiner zerrütteten Nerven. Er hob unsichere Hände, um die Ohren zuzuhalten, damit er die zermürbenden Laute der Wasserfolter und des Streitgesprächs im Zimmer über ihm nicht mehr hören konnte. Er spürte das Vibrieren ferner Musik… dann schwere Schritte, die ihm in den Hohlweg folgten.


  Er erstarrte, von plötzlichen Vorahnungen erfüllt, und blieb mucksmäuschenstill sitzen. Dann öffnete er langsam die Augen, welche intensiv grün leuchteten und schlitzförmige Pupillen hatten, ähnlich denen einer Katze. Die Pupillen weiteten sich und wurden zu Seen der Schwärze, die alles vorhandene Licht absorbierten, sie zeigten ihm mit übermenschlicher Deutlichkeit drei schwere Gestalten in nachtschwarzen Uniformen. Die Aasgeier von Vertragsarbeit, ein Suchtrupp, der die Nacht nach »Freiwilligen« durchsuchte. Sie suchten ihn.


  »Jesus …!« Sein drogenbetäubter Körper wurde von Panik geschüttelt. Er ließ sich vorwärts auf die Knie fallen, während seine Hände den Müll ringsum durchwühlten. Seine Finger umklammerten die glatte Kühle eines Flaschenhalses. Diese zog er an sich, während der Weg um ihn zu verwirrendem Leben erwachte und die Männer in Schwarz ihn umzingelten. Ihre Hände verkrallten sich in seiner Kleidung und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er wurde geschlagen, geschubst, keuchte nach Atem, nach Worten des Protestes … dann erinnerte er sich an seinen Arm, die Hand, die Flasche. Er riß sie mit hartem, unvermitteltem Schwung nach oben.


  Das bruchsichere Glas prallte mit dumpfem Knall gegen den Schädel eines Mannes. Der Schwung schleuderte den Jungen gegen die feuchte Gebäudewand, aber der Mann fiel zu Boden. Die beiden anderen aber kamen weiter näher, und nun stand die nackte Rachelust in ihren Gesichtern zu lesen. Dafür sollte er bezahlen. Er machte einen Ausfall nach links, nach rechts, was sie verwirrte. Plötzlich trat er mit aller Gewalt zu. Der zweite Mann sank vor Schmerzen heulend nieder.


  Der dritte aber warf sich ihm hinterher, erwischte ihn und brachte ihn zu Fall. Der Junge klammerte sich an den Stapel neben ihm und wand sich wie eine Schlange im Griff des Anwerbers. Die ganze Ladung schwankte, er spürte, wie sie zu fallen begann …


  In dem Augenblick, als die Kartons herabstürzten, befreite er sich. Noch ehe das Poltern und Fluchen nachließ, hatte er sich aufgerappelt und rannte los, bevor einer von ihnen sich wieder erholen und ihm folgen konnte.


  »Junge!«


  Er hatte den Ausgang des Hohlwegs fast erreicht, als er den Ruf vernahm. Er rannte jedoch weiter, da er wußte, daß die Anwerber nicht bewaffnet waren. Dann traf ihn etwas am Hinterkopf. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, während Sterne vor seinen Augen flimmerten. Warme Feuchtigkeit wallte über sein Haar, floß in seinen Kragen und benetzte seine Kleidung. Er strich mit einer Hand über den Kopf und nahm sie wieder weg. Sie war mit orangefarbener Flüssigkeit überzogen, allerdings kein Blut. »Scheiße!« Er fluchte erneut, halb erleichtert, halb ängstlich: Sie hatten ihn für die Polizei gezeichnet. Er zog im Laufen die Jacke aus, während er versuchte, sich unter die mitternächtliche Menge vor dem Gotteshaus Zirkel zu mischen. Aber die Farbe war bereits in seine Haut eingedrungen, und nun würde ihm nicht einmal mehr die Menge Schutz bieten. In der Nacht kamen die Oberstädter herunter, um in den Sündenpfuhlen von Altstadt zu suhlen, und mit ihnen kam die Vereinigte Sicherheitspolizei, der Sicherheitsdienst, um die Reichen vor den Armen zu schützen. Er stieß Diebe, Bettler, Musiker, Zuhälter und Jongleure mit den Ellbogen beiseite, aber auch die in Seide gekleideten Kunden, die sie alle ernährten und ausbluteten.


  Er war zeit seines Lebens ein Dieb gewesen, und in jeder anderen Nacht wäre ihm diese Menge recht gewesen. Heute nacht aber wandten sich verblüffte Gesichter um, zornige Stimmen erschollen, Arme wurden emporgerissen, Finger zeigten auf ihn. Irgendwo würde ein Arm in Grau eine Waffe heben …


  Er schaffte den Durchbruch in die Straße der Träume, deren Kehle goldenen Lichtes ihn mit Weihrauch, Honig und lauter, rhythmischer Musik verschluckte. Er hatte diese Straße noch niemals zuvor hinablaufen müssen. Aber er war schon öfter staunend davorgestanden und von dem Versprechen gefesselt gewesen, daß sich einem die verwegensten Träume erfüllen konnten, wenn man nur durch diese Tür trat… diese Tür … meine Tür … nein, meine. Aber keine dieser Türen hatte ihn je eingelassen, ihm Zuflucht gewährt oder überhaupt von ihm Notiz genommen. Heute würde keine Ausnahme sein. Er drängte sich durch das wabernde Chaos von echtem und holografiertem Fleisch und spürte, wie die intensive Energie seiner Panik von der Menge aufgesogen wurde. Ein Fehler, dies war ein Fehler … Orangeroter Schweiß rann ihm in die Augen, der plärrende, gleißende Anschlag der Straße auf seine gemarterten Sinne erfüllte ihn mit Übelkeit.


  Jemand rief etwas, und dieses Mal sah er graue Uniformen. Er rannte wieder los und bemühte sich, die Menge zwischen ihnen zu halten. Er rannte durch einen Alptraum. Aber er kannte die Straßen immer noch besser als sein eigenes Gesicht… Sein Instinkt rettete ihn, und er hastete in einen schmalen Spalt unter einem schattigen Hohlweg. Er eilte Stufen hinab, Stufen hinauf, taumelte durch unvermittelte Wechsel zwischen Hell und Dunkel auf einem Metallsteg entlang, und schließlich in eine andere Allee, in der er zwischen gewaltigen Säulen einhereilte und sich dabei anhand der fernen Straßenbeleuchtung orientierte.


  Schritte und Rufe folgten ihm immer noch, aber sie fielen zurück. Er verlangsamte seinen Schritt und hätte beinahe die Kluft zwischen zwei verlassenen Gebäuden übersehen – die verfallenden Fassaden klafften gerade weit genug auseinander, daß er zwischen ihnen durchkriechen konnte. Er befand sich mitten in den Eingeweiden von Quarro. Er taumelte eine verfallene Treppe empor, sein Atem rasselte. Vor ihm befand sich ein breiter Spalt. Er kauerte sich nieder und holte tief Atem, damit er ihn springend überwinden konnte, doch seine Beine gaben unter ihm nach, sein Körper hatte keine Kraft mehr für den Sprung. Seine Finger griffen zu, klammerten sich fest und glitten von der zerbröckelnden Steinkante ab. Er stürzte in den Unrat vier Meter weiter unten. Beim Aufprall knackste ein Knöchel. Sein lange überforderter Körper hatte ihn endlich verraten und im Stich gelassen.


  Er kauerte sich nieder und verfluchte den stechenden Schmerz leise, bis sie ihn endlich fanden. Wieder kauerte er sich unter dem gelblichen Strahl der Suchscheinwerfer nieder, schließlich packten ihn grobe Hände und zerrten ihn derb hoch, wo sie ihn gegen die Wand preßten. Dieses Mal waren Waffen auf ihn gerichtet, und dieses Mal unternahm er keinen Fluchtversuch. Er winselte, als sie gegen sein Bein rempelten. Sie wiesen ihn an, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem anderen zu stehen und auf die Ankunft des Streifenwagens zu warten. Sie wußten, wer ihn gekennzeichnet hatte. Sie arbeiteten für die Transportaufsicht der Föderation, und die TAF verstand es, sich um ihre eigenen Belange zu kümmern, sagten sie. Sie kannten die von seiner Sorte, sagten sie, und sie kannten auch sein Führungszeugnis. Er konnte nicht einfach tun, was er wollte, ohne dafür geradestehen zu müssen. »Gewöhne dich besser daran, Junge. Für dich ist dies das Ende von allem.«


  Aber sie irrten sich. Es war erst der Anfang.


  1 CAT


  Es begann dort, wo es geendet hatte, in Quarro. Quarro ist die wichtigste Stadt auf Ardattee, dem Garten, der Galaxis, dem Herzen, der Krone der Föderation. In meinen Augen sah es allerdings immer wie eine Müllhalde aus, aber das liegt daran, daß ich in Quarros Altstadt lebte.


  Mein Name ist Cat. Cat ist natürlich nicht mein richtiger Name, aber er paßt und er gefällt mir. Auf der Straße nannten sie mich immer Cat, wegen meiner Augen - grüne Augen, die in der Dunkelheit sehen können und wenig mit Menschenaugen gemein haben. Ich habe ein Gesicht, bei dessen Anblick sich Menschen unwohl fühlen. Wenn Sie die Geschichte meines Lebens interessiert, die liest sich folgendermaßen: Mit etwa drei oder vier Jahren stand ich in einer der Alleen von Altstadt und weinte, weil der Hunger in meinen Eingeweiden nicht nachließ und weil es so kalt war, daß meine Finger schon ganz blau waren. Ich wollte, daß jemand etwas gegen beides tat. Schließlich kam jemand aus einer Tür und befahl mir, endlich still zu sein, und dann verprügelte er mich, bis ich es auch war. Ich habe nie wieder geweint. Aber Hunger hatte ich die meiste Zeit, und kalt war mir auch immer. Und wenn ich mal etwas Geld für Drogen hatte, dann kaufte ich mir Traumzeit - die Art von Träumen, die auf der Straße verkauft werden. Keine Entschuldigung. Eigene Träume zu haben, ist der einzige Weg zu überleben, doch meine Träume hatte Altstadt alle getötet. Die Wirklichkeit ist niemandes Traum.


  Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, daß sich daran jemals etwas ändern würde. Nicht am Anfang - an jenem Zeitschnittpunkt, wo Vergangenheit und Zukunft einander begegnen und einen zwischen sich festhalten, damit es immerzu aussieht, als wäre gerade der Anfang von etwas.


  Am Anfang schleppte man mich also zur Vereinigten Sicherheitshaftanstalt von Altstadt. Ich wußte nicht, wohin ich wollte, nur, wohin ich nicht wollte. Ich wurde einige Tage dort gelassen, weil ich drei Anwerber von Vertragsarbeit verprügelt hatte, die dasselbe mit mir versucht hatten. Die Typen hatten alles Menschenmögliche versucht, um mich in ein schlechtes Licht zu rücken, und dann boten sie mir urplötzlich, als eine Art Rettungsanker in der Hoffnungslosigkeit, die Möglichkeit an, mich als Freiwilliger für ein Psi-Forschungsprojekt zu melden. Wahrscheinlich hatten sie sich ausgerechnet, daß ich, übermüdet und hundeelend, wie ich nun mal dasaß, nach jedem sich bietenden Strohhalm greifen würde, um einem schlimmeren Schicksal zu entgehen, und das tat ich auch.


  Daher brachten mich die Sicherheitsoffiziere nach draußen und stießen mich in den heißen, stinkenden Nachmittag hinaus. Sie geleiteten mich zu einem Gefangenentransporter, an dessen Seiten die geflügelten Abzeichen der TAF prangten. Ich war noch nie vorher mit so einem Ding gefahren. Ich hatte nur immer die Lufttaxis gesehen, die nach Altstadt flogen und sich wieder zurückzogen. Ohne Datenarmband hat man keine andere Möglichkeit, als solchen Wundern immer hinterherzustarren. Ohne so ein Daba, das bewies, daß man lebte, war man nicht einfach nur arm – man existierte überhaupt nicht. Und ohne Daba blieb man in Altstadt bis man verfaulte. Ich hatte keines. Der Sicherheitsoffizier - wir nannten sie immer >Sich< - setzte sich vor mir hin und sagte einige Worte, worauf der Wagen sich in die Luft erhob. Ich hielt den Atem an, während wir über der Menge dahinflogen, die durch Straßen strömte, welche halb so alt wie die Zeit selbst schienen. Ich hatte mein ganzes Leben in diesen Straßen zugebracht, doch nun erschien mir jeder wie ein Fremder, während ich hinabblickte. Sie bemühten sich alle, nicht heraufzusehen, und ich bemühte mich die ganze Zeit, den Grund dafür herauszubekommen.


  Eier Gleiter erreichte Gotteshaus Zirkel und stieg noch höher. Gotteshaus Zirkel war der einzige Ort von Altstadt, wo man sich zwischen zwei Welten bewegen konnte, zwischen der Alten und der Neuen. Wir flogen einwärts, nach Quarro. Ich drückte mich in meinen Sitz, während wir höher stiegen, da mir etwas mulmig zumute war und ich daran dachte, warum ich nach Quarro unterwegs war …


  Quarro war die größte Stadt auf Ardattee, aber das war nicht immer so gewesen. Kurz nach seiner Entdeckung war der Planet von einer Handvoll interstellarer Kombinate unter sich aufgeteilt worden. Dann, nachdem der Sektor Crab Nebel zur Kolonisierung freigegeben worden war, war Ardattee zum Sprungbrett für Kolonien geworden.


  Jede Handelsgesellschaft hatte sich damit eine goldene Nase verdient, bis schließlich die Transportaufsicht der Föderation eingeschritten war, um auch noch ihren Schnitt zu machen. Sie hatte ein Informationszentrum errichtet und Quarro zu dessen Hauptsitz gemacht. So war Quarro zum Föderativen Distrikt geworden, zu einer neutralen Zone, in der kein Regierungskombinat offizielle Macht hatte. Dafür hatten aber alle Hunderte von Spionen und Spitzeln hier, die versuchten, auf Kosten aller anderen in die eigene Tasche zu wirtschaften. Nicht alle schmutzigen Geschäfte in Altstadt wurden von Verbrechern getätigt.


  Quarro war mittlerweile zum größten Stadthafen geworden, hundertmal größer als jeder andere. Die Erde hatte längst ihre Vormachtstellung als Knotenpunkt der Föderation der Menschen verloren, dafür war Ardattee zum Handels-, Wirtschafts- und Kulturzentrum der Föderation geworden. Irgendwann im Verlauf dieser Entwicklung hatte jemand beschlossen, daß die alte, müde und ausgelaugte Kolonialstadt Quarro historischen Wert besaß und deshalb unter Denkmalschutz gestellt werden mußte.


  Aber Quarro war auf einer schmalen Halbinsel zwischen einem Tiefseehafen und dem offenen Meer erbaut worden. Die zur Verfügung stehende Landmasse war begrenzt, die neue Stadt jedoch hatte immer mehr Raum verschlungen – bis sie begann, den Raum über der alten Stadt in Besitz zu nehmen. Und so war die alte Stadt in der Gruft des Fortschritts begraben worden. Die dröhnenden, tropfenden Eingeweide der Paläste anderer Leute in der Luft versperrten Altstadt den Blick zum Himmel, so daß heute niemand mehr dort lebte, der eine andere Wahl hatte. Das alles wußte ich aus Sendungen im 3-D, wenn ich auch das meiste davon nicht verstand, und wenn ich mich mit diesem Wissen auch nicht besser fühlte.


  Inzwischen stiegen wir durch verschiedene Farbschattierungen hoch, die sanft, formlos und weitgehend von grünlicher Tönung waren. Pflanzen - mehr Pflanzen als ich je gesehen oder mir hatte vorstellen können. Die hängenden Gärten, hatte mir einst jemand erzählt. Dort oben befanden sich die hängenden Gärten …


  Und dann waren wir plötzlich über den Gärten, die wir Schicht für Schicht durchquert hatten, und flogen immer weiter dem Tageslicht zu, so wahr mir Gott helfe. Schimmernde und schwebende Türme reflektierten den Himmel, bis dieser mit ihnen verschmolz und sie zu durchdringen schien. Ich mußte zitternd und benommen die Augen schließen. Nach etwa einer Minute sah ich wieder hinaus und betrachtete das endlose Himmelszelt und Quarro tief unten, das schimmerte wie … wie … Ich wußte, es gab Worte, den Anblick zu beschreiben, doch ich konnte sie nicht finden.


  Der Sich sagte nichts, sondern lehnte stumm an der Barriere zwischen uns. Die Stadt lag wie eine lange, schlanke Hand zwischen der Bucht und dem Meer, deren juwelengeschmückte Finger in der dunstigen Luft schimmerten. Mutter Erde - lebe ich wirklich dort unten? Die Handschellen schnitten mir in die Gelenke.


  Schließlich sanken wir wieder durch die Luftschichten nach unten. Wir landeten auf einer Plattform, wo schon eine Menge anderer Lufttaxis standen, die auf halbem Weg neben einer silbernen Gebäudewand warteten. Ich konnte einen Eingang sehen, der allerdings nicht den Eindruck machte, als würde er oft benützt werden.


  Sobald wir das Innere betreten hatten, wußte ich, daß es sich um eine Art Hospital handeln mußte. Ein Hospital war und blieb ein Hospital, so sehr man sich auch bemühen mochte, diesen Sachverhalt zu verschleiern. Ich blieb stehen. »Was ist das? Was wollen die hier von mir?«


  »Das ist das Forschungsinstitut Sakaffe«, antwortete der Sich. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch völlig gleich, was hier geschieht. Los, komm, du hast es selbst so gewollt.« Er stand zwischen mir und der Tür, und ich sah keine Fluchtmöglichkeit, also ging ich weiter.


  Er erkundigte sich bei einer vorübergehenden Tech nach dem Weg. Sie trug eine Plastiktüte bei sich, die aussah, als würde jemandes Leber in einer rosa Soße darin schwimmen. Das trug nicht zur Verbesserung meiner Stimmung bei. Sie nickte über die Schulter, worauf wir dem stillen Flur ins Wartezimmer folgten. Die gegenüberliegende Wand bestand aus gefärbten Glasscheiben, durch die sich Licht mit solcher Helligkeit ergoß, daß ich geblendet blinzeln mußte.


  »Dort drüben.« Der Sich deutete hinüber, und dann sah ich andere, die auf Sitzkissen unterhalb der Glaswand saßen. Er griff herüber und entmagnetisierte die Handschellen um meine Gelenke. Sie fielen in seine Hand. Dann gab er mir einen Schubs zum Fenster und sagte: »Halt’s Maul, setz dich, und bloß keine Mätzchen.« Dann ging er wieder aus dem Wartezimmer hinaus, aber ich wußte, er würde draußen warten, sollte ich einen Fluchtversuch unternehmen wollen.


  Unter dem Fenster saß bereits ein halbes Dutzend Leute. Ich konnte ihre Blicke förmlich auf mir spüren, während ich durch den dichten Teppich auf sie zuwatete. Ich bot schon einen ungewöhnlichen Anblick - blutverschmiert und schmutzig, und darüber den Papiermantel, den mir die Sichs gegeben hatten, um meine Blutergüsse und blauen Flecken zu verbergen. Dazu schließlich noch Hosen über einem Fußkettchen, die so alt waren, daß sie einen Platz im Museum verdient hätten. Ich fragte mich, weswegen wir hier alle warteten, und in was ich mich selbst hineinmanövriert hatte. Ich wünschte mir, ich hätte ein Kamph zum Kauen gehabt, um meine angespannten Nerven zu beruhigen.


  Ich blieb vor der Bank stehen und sah mich nach einem Sitzplatz um. Die Gruppe hatte sich ausgebreitet, als würde jeder sein Gebiet beanspruchen, so daß es nun keinen freien Platz mehr gab. Es waren zwei Frauen und vier Männer. Die Männer machten alle einen armen Eindruck, manche schienen zäh. Einer der Kräftigeren hatte ein verlängertes Ohrläppchen mit dem Knopf des Kombinats - ein ausgedienter Raumer. Eine der Frauen sah reich aus, die andere lediglich furchtsam. Niemand bewegte sich. Sie starrten mich einfach an, durch mich hindurch oder auf ihre Füße. Schließlich sagte der Raumer: »Dort oben.«


  Ich sah in seine Richtung. Am Ende der Bank, in der Wand zu meiner Rechten, befand sich eine geschlossene Tür mit einem blauen Milchglasfenster. »An die Spitze der Schlange?«


  »Bist’n verdammt kluger Stadtbursche.« Er hielt sich für klüger. »Ein Blick auf dich, dann werden sie mit uns nicht mehr wählerisch sein.« Er lachte, kurz darauf fielen auch die anderen ein. Gespanntes, nervöses Gelächter.


  Ich lachte nicht. »Möchten Sie’s drauf ankommen lassen?« Ich ging auf ihn zu.


  »Hör zu, mach keinen Ärger«, sagte eine der Frauen - die Reiche. Sie war gekleidet wie alle anderen auch, die zur Unterhaltung nach Altstadt kamen. Ihr rundliches Gesicht war mit winzigen roten und goldenen Juwelen geschmückt, die zu ihrer Haarfarbe paßten.


  »Halten Sie sich raus. Das hier geht Sie nichts an.« Ich funkelte sie wütend an.


  Doch ihre Augen sagten, daß es sie doch etwas anging. Und die Blicke aller anderen drückten das ebenfalls aus. Keiner bewegte sich.


  »Los doch, du Gossenratte.« Der Raumer grinste mich an. »Der Sich draußen wartet nur darauf, daß du es versuchst.«


  Ich ließ die Hände sinken und ging zum Kopf der Schlange. Die furchtsame Frau machte mir bereitwillig Platz - entweder um mich sitzen zu lassen, oder weil sie Angst vor mir hatte. Ich streckte die Beine ins warme Sonnenlicht, das auf dem Fußkettchen glänzte, und zog den Papiermantel enger um mich. Dann wandte ich mich um und sah nach draußen. Mein Blick folgte dem Schwung der Türme und Wolken, und ich gab vor, alleine zu sein. Ich sah hinaus und hinab und dachte an das Fallen.


  Dann ging die Tür zum Nebenzimmer auf und jemand kam heraus. Sein Gesicht war grimmig und enttäuscht, er sah aus wie ein Spieler, der seine letzte Chance verpatzt hatte. Alle sahen mich an, auch der Mann unter der Tür. »Gut. Wer ist der Nächste?«


  Ich. Ich war der Nächste. Ich betrachtete den Riß in meinem linken Hosenbein und brachte es nicht über mich, mich zu bewegen.


  Doch dann stand die Frau neben mir auf. »Ich gehe«, sagte sie. Sie sah mich eine Minute an, als wüßte sie Bescheid, ehe sie den Mann unter der Tür betrachtete. »Ich bin die Nächste.« Ich sah sie an. Ich starrte sie an. Sie hielt etwas, das sie in meine Hand fallen ließ. Es war ein Stück weichen Stoffes, ein Schal.


  Ich wollte sagen: »Was bedeutet Ihnen das?« Doch da war sie bereits verschwunden. Ich sah zu den anderen und hörte das reiche Luder mit halbem Ohr etwas Ungezogenes sagen. Ich runzelte die Stirn, da sagte sie: »Was starrst du mich so an?«


  Ich sah wieder zum Fenster hinaus, und das Gesicht der ängstlichen Frau stand deutlich vor meinem Blick. Ich bemühte mich, die Augen davor zu verschließen, da ich es nicht sehen wollte, aber es ging nicht. Sie war älter, als ich zunächst gedacht hatte; in den Zwanzigern, nach Standardjahren gemessen. Ihr Haar, das fast bis zu den Hüften herabfiel, war so schwarz wie die Mitternacht in Altstadt. Ihre Kleidung war dunkel und außergewöhnlich; Schichten von Kleiderstoff und Schals hüllten sie ein wie Trauerkleidung. Sie war groß, zu mager, müde. Aber ihre Augen waren grau wie die Wolken, tief … und leer. So hatte sich mich angesehen. Sie war gegangen, um mir zu helfen, aber es waren keinerlei persönliche Beweggründe im Spiel gewesen. Nur eine Art Reflexhandlung, wie man sich etwa von einer Flamme fernhält, etwas, das man tut, um einen inneren Schmerz zu betäuben. Als ich mir darüber klar wurde, war mir seltsam zumute. Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte.


  Also dachte ich auch nicht lange darüber nach. Ich brauchte auch keinen Gefallen von einer ausgebrannten Frau. Ich betrachtete den Schal, der grün und weich, wie Moos, zwischen meinen Händen lag. Ich ließ ihn zwischen meinen Fingern durchgleiten und spürte die kühle, weiche Glätte, dann konnte ich einen aromatischen Geruch wahrnehmen, so etwas wie Weihrauch. Schließlich spuckte ich darauf und wischte mir das Gesicht damit ab.


  Sie blieb lange Zeit im Nebenzimmer. Ich fragte mich, ob sie Gedanken las, ob sie es deswegen gewußt hatte. Und ich fragte mich auch, ob ihre Augen deshalb so leer waren, weil sie die Gedanken der Leute um sie herum lesen konnte. Bei dem Gedanken, so wie sie leben zu müssen, als eine Monstrosität, die jeder haßte, erschauerte ich unwillkürlich. Dann fragte ich mich, weshalb die Sichs der Meinung waren, ich könnte es auch. Denn ich konnte es nicht, ich war kein Anomaler. In der Haftanstalt hatte mich jemand getestet, und hinterher hatten mir die Sichs verraten, daß ich ein Psion wäre, daß ich Gedanken lesen könne. Ich sagte ihnen, daß sie verrückt sein mußten. Sie sahen einander nur angewidert an und sagten: »Du hast Glück, Stadtbursche.« Danach schlössen sie mich an einen Lügendetektor an und stellten mir eine Menge Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Als nächstes fragten sie mich, ob ich hier heraus wollte.


  Aber sie waren trotzdem verrückt - ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Gedanken gelesen. Und das wiederum bedeutete, daß ich keine Chance hatte, wenn es hier um das Gedankenlesen ging. Ich war fast froh darüber, während ich an die Frau mit den leeren Augen dachte, die jeden einzelnen Tag ihres Lebens wußte, wie sehr man sie haßte, weil sie über die Gabe verfügte; doch dann fiel mir wieder ein, daß ich auch dann nicht mehr froh werden würde, wenn sie mich hier nicht nahmen.


  »Der Nächste.«


  Die Tür war offen, doch die Gedankenleserin kam nicht mehr zurück. Die rothaarige Frau nickte, als habe sie es nicht anders erwartet. Ich stand auf und steckte den Schal in die Tasche. Meine Beine fühlten sich immer noch wie betäubt an, aber irgendwie schaffte ich es bis zur Tür.


  Der Mann, der eben noch dort gestanden hatte, nahm bereits hinter einem Schreibtischterminal Platz. Von der Fensterwand fiel Tageslicht herein. Schreibtisch, Stühle und Tische in dem Zimmer waren aus echtem Holz gemacht. Ich wollte es berühren, tat es aber dann doch nicht. Ich wünschte mir erneut, ich hätte eine Packung Kamphs dabei. Hinter ihm an der Wand befand sich ein echtes Gemälde, kein billiges Holo. Ich hatte schon so oft mit gestohlenen Gegenständen zu tun gehabt, daß ich etwas Wertvolles sofort erkennen konnte. Ich betrachtete lange die herrliche Maserung im Holz seines Schreibtisches, ehe ich endlich wagte, ihn direkt anzusehen.


  Er war etwa fünfunddreißig, vielleicht auch etwas älter. Sein Gesicht hatte einen verkniffenen Ausdruck, als wäre er lange Zeit krank gewesen, und etwas in seinem Blick verriet mir, daß er eine harte Nuß war. Sein kurzgeschnittenes Haar ergraute bereits. Er machte sich nicht die Mühe, das zu verbergen. Das kragenlose gelbe Sommerhemd, das er trug, war aus teurem Stoff gefertigt und stammte nicht von dieser Welt - es mußte ihn eine Stange gekostet haben. Aber er trug weder Schmuck noch Juwelen, ausgenommen zwei schlichte Ringe an der linken Hand, am dritten und vierten Finger. Ein Witwer? Er lächelte nicht. Ich versuchte es mit meinem entwaffnendsten Lächeln bei ihm. Seine Augen waren gesprenkelt - grün und braun, und sie betrachteten mein Gesicht und meine Kleidung, dann wieder das Gesicht. Ich nahm an, daß hier derjenige vor mir saß, den die Sichs in Altstadt »Dr. Siebeling« nannten und zu dem sie mich hatten schicken wollen. Mein Bein schmerzte. Ich wollte mich auch setzen, doch als ich seinen Blick sah, da blieb ich lieber stehen.


  »Ziemlich jung, was?« Aber das war anscheinend nicht alles, was ihm an mir nicht paßte. Seine Hände umklammerten eine Glaskugel, in deren Innerem ich ein verschwommenes Bild sehen konnte. Er streichelte sie mit einem abwesenden Zwang, so, als würde sie ihm helfen, ruhig zu bleiben.


  Ich schüttelte den Kopf, meine Hände verkrampften sich.


  Jeder hielt mich für jünger als ich in Wirklichkeit war - für weicher, dümmer, einfacher herumzuschubsen. Es war fast, als wäre ich irgendwie zum Opfer geboren, als könnten die Menschen das riechen. Mein Körper hatte viele Narben, die bewiesen, daß sie sich irrten.


  Er sagte: »Gefangener Neun-null-null-fünf-sieben.« Ich nickte, obwohl mir das überhaupt nichts sagte. Anscheinend hatte er den Bericht vom Sicherheitsdienst vorliegen, den er lange Zeit studierte, ehe er wieder aufsah. »Hier steht, daß du eine Menge Diebstähle auf dem Kerbholz hast, und daß man dich nun des Angriffs auf drei Anwerber von Vertragsarbeit beschuldigt. Du sollst einen Mann mit dem Messer angegriffen haben …«


  »Hat er das gesagt? Diese Kröte. Ich brauchte gar kein Messer.« Er betrachtete mich mit Augen wie Stein. »Es war eine Flasche …«


  «… einen Mann mit dem Messer angegriffen haben, den zweiten geschlagen und den dritten in einen Kartonstapel getreten. Danach hast du das Weite gesucht und wurdest schließlich von einer Polizeistreife gefaßt, nachdem du dir den Knöchel gebrochen hattest und gestürzt warst. Zu der Zeit hast du nicht unter Drogeneinfluß gestanden?« Es klang, als könnte er das nicht glauben.


  Ich sagte gar nichts.


  »Warum hast du das getan?«


  »Weil ich nicht auf einen Höllenplaneten, wo kein geistig Gesunder freiwillig hingeht, deportiert werden wollte, um dort mein halbes lausiges Leben lebendig zu verfaulen. Was meinen Sie wohl? Diese elenden, stinkenden Krähen …«


  Er schaute gelangweilt drein. »Als man dich aufgegriffen hatte, war Kadge in deinem Blut. Das war vor zwei Tagen, und trotzdem gehst du noch nicht an den glatten Wänden hinauf? Bist du nicht süchtig?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Das können die wenigsten, aber nicht alle haben so ein Glück. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der es tun oder lassen konnte.«


  Ich eigentlich auch nicht, wenn ich genauer darüber nachdachte, aber ich sagte dann nur: »Jetzt kennen Sie einen.«


  Er vertiefte sich wieder in den Bericht. »Hier steht, daß du auch kein Gedankenleser bist. Du verfügst über ein breites Telepathiespektrum, aber völlig nonfunktionell. Auch davon habe ich vorher noch nie gehört. Du scheinst ja eine echte Herausforderung für die Techs gewesen zu sein, denn du zeigtest einen Widerstand von zehn Punkten gegen die Sondierung. Ich habe acht, und das ist schon hoch. Du verfügst über eine derartige Kontrolle und hast sie nie eingesetzt?«


  Ich erinnerte mich an den Test: In der Anstalt hatten sie mir ein glitzerndes Gitternetz übers Gesicht gezogen, dann hatte ich mich merkwürdig gefühlt, als sie meinen Verstand durchforscht hatten …


  »Und? Ich habe dir eine Frage gestellt, Stadtjunge. Und ich erwarte eine Antwort von dir.«


  »Ich habe einen Namen, Wichser! Er lautet Cat.« Ich begann, an Haß auf den ersten Blick zu glauben.


  Seine Hände umklammerten die Schreibtischkante. Ich wußte, daß ich mich in die Nesseln gesetzt hatte. »Werd nur nicht unverschämt. Ich habe dich und deinesgleichen gründlich satt. Warum können sie uns verdammt noch mal nur Kriminelle und Süchtige schicken?«


  »Schon gut, schon gut. War nicht so gemeint.« Ich hob die Hände. Ich hoffte, daß ich so zerknirscht aussah, wie ich mich fühlte - meinetwegen. Ich wollte ihm auf gar keinen Fall einen Grund liefern, mich wieder hinaus zu dem Sich mit den Handschellen zu schicken. Ich bemühte mich, sanft und umgänglich zu antworten. »Nein. Ich wußte nicht, daß ich ein Gedankenleser bin, bis die Sichs es mir gesagt haben. Ich habe nie etwas gemerkt, nie das geringste g… g…« Schwarzes Licht flackerte im Herzen meines Verstandes, etwas schrie …


  Siebeling sah mich mit merkwürdigem Gesichtsausdruck an. Sein Zorn war verraucht. »Was ist denn?«


  Ich schüttelte den Kopf und rieb die Augen. Ich fühlte mich kalt und verwirrt. »Nichts … Nein. Ich will kein Gedankenleser sein, niemand will das.« Die Worte sprudelten hervor, ehe ich sie zurückhalten konnte. »Alle Psions, die ich je gesehen habe, waren verrückt. Man nennt sie nicht umsonst Anomale.« Ich verzog das Gesicht.


  »Was weißt du über Psions?« Nun war sein Gesicht wieder ausdruckslos. Er legte die Glaskugel auf die Schreibtischplatte zurück.


  »Nichts. Was kümmern mich diese Irren?«


  »Schließlich«, bemerkte er, »hast du dich freiwillig der psionischen Forschung zur Verfügung gestellt.«


  »Oh.« Meine Ohren brannten.


  »Das war alles. Danke.« Er stand auf. Die Tür war offen. Da wußte ich, daß das Gespräch vorbei war. Ich hatte versagt.


  Ich ging auf demselben Weg wieder hinaus, wie ich hereingekommen war, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als daß ich unsichtbar gewesen wäre. War ich aber nicht. Ich ging an den anderen Anomalen vorbei wie einer, der gerade seine letzte Chance vertan hat, und ich sah ihre Gesichter. Ich spürte, wie meines wieder heiß wurde.


  »Einen Augenblick.«


  Ich blieb stehen und hörte, wie Siebeling fragte, ob jemand ein Telepath wäre.


  Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf und sagte: »Nein.«


  Ich sah ihn wieder an, obwohl ich Angst vor dem hatte, was er in meinem Gesicht lesen konnte. Er runzelte die Stirn, dann winkte er mich zurück. Plötzlich wollte ich ihn einfach stehenlassen. Statt dessen aber überrannte ich ihn fast, um wieder ins Nebenzimmer zu gelangen, bevor er seine Meinung ändern konnte.


  Als erstes sagte er: »Glaube nicht, daß nun etwas anders ist. Du bist nur wegen deiner Widerstandsschwelle hier, aber das ist auch der einzige Grund. Ich werde dich in dem Augenblick fallen lassen, in dem du eine Dummheit machst. Die Leute von Vertragsarbeit haben verlangt, daß du ihnen ausgeliefert wirst, und du weißt wahrscheinlich selbst, was das bedeutet.«


  Ich lachte, obwohl das gar nicht komisch war.


  Er stand da, als wartete er auf etwas. »Möchtest du denn nicht einmal wissen, was du hier tun wirst?«


  Ich schüttelte den Kopf. Nicht so sehr, weil er ein Nicken erwartete, sondern weil es mich wirklich nicht kümmerte. »Warum? Mich wird niemand vermissen.« Alles stand schlecht, aber hier bot sich wenigstens eine Chance.


  Doch er sagte: »Die Experimente, die wir hier durchführen, haben mit Psionik zu tun - >Geist über Materie<. Eine Gruppe mit unausgebildeten geistigen Fähigkeiten wird zusammenarbeiten und lernen, diese Fähigkeiten zu meistern. Wir werden dir beibringen, wie du ein Gedankenleser sein kannst, ohne dabei verrückt zu werden. Mehr brauchst du augenblicklich nicht zu wissen.« Ich zuckte die Achseln. Er drückte einen Knopf an der Konsole, und wieder öffnete ,sich eine Tür in der Wand. Aber dieses Mal eine andere Tür, und ich entspannte meine Finger. »Wie lange kennst du die Frau schon, die vor dir hereinkam?«


  »Warum?« Ich runzelte die Stirn.


  »Neugier. Sie hat vorgeschlagen, daß ich dir eine Chance geben sollte. Ich wollte nur den Grund dafür wissen.«


  »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.« Etwas anderes fiel mir nicht ein, daher blieb ich einfach stumm stehen, bis er zur Tür winkte.


  »Dort hinein. Man wird dir sagen, was du tun mußt.«
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  Ich folgte einem anderen Flur, der sich nicht so sehr anstrengen mußte, um nicht nach Hospital auszusehen. Während ich ging, löste sich das verkrampfte Gefühl in meiner Brust, und ich atmete tief durch. Am Ende des Flurs saßen einige Menschen in pastellfarbenen Mänteln auf der Kante eines Untersuchungstisches und stellten Spielfiguren auf. Ich blieb stehen. Sie sahen einander an, dann warfen sie die Steine wieder in einen Behälter. »Hat Siebeling dich geschickt?« erkundigte sich ein älterer Mann mit Koteletten, und es klang, als vermutete er, ich hätte irgendwo eine falsche Abzweigung genommen.


  Ich nickte.


  »Was bist du?«


  Ich sah an meinem Körper hinab, dann zurück. Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Müde und hungrig und ich habe es satt, dauernd neuen Unsinn anhören zu müssen.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, er sah zuerst verwirrt, dann zornig drein. »Was für eine Begabung hast du? Bist du ein Tek oder ein Tath, oder was?«


  »Was?« erwiderte ich und kam mir wie ein Echo vor.


  »Jedenfalls ist er kein Gedankenleser, Goba.« Die Frau strich durch ihr Haar.


  »Falsch«, sagte ich.


  Sie tauschten wieder Blicke aus. Der Mann beugte sich hinab und betrachtete einen Bildschirm. Ein Stirnrunzeln bildete sich zwischen seinen buschigen Brauen, und er sagte: »Schaut euch das an.«


  Die Frau blinzelte ihm über die Schulter. »Völlige Nonfunktion? Und das sollen wir in einem vernünftigen Zeitraum beseitigen? Gottes Zähne, wo sollen wir nur anfangen? Welche Stränge soll man ziehen? Wie sollen wir diese Mauer durchbrechen?« Sie berührte etwas auf dem Bildschirm mit dem Finger.


  »Wie der Gordische Knoten«, sagte der Mann. »Ich glaube, das erfordert eine direkte Annäherung.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


  Die Frau lachte. »Das liegt nun alles bei dir, Glückskind. Wenn du in dem einen echten Telepathen findest, dann kannst du dich aufs Altenteil zurückziehen.« Sie sah mich an. »Und wenn du in diesem Lumpenbündel überhaupt einen wirklichen Menschen findest, dann bist du schon besser als ich.«


  Er zupfte an seiner Lippe und sah mich fast eine Spur zu interessiert an. Mir wurde augenblicklich wieder mulmig.


  Ich habe gute Instinkte.


  Kaum war sie gegangen, da rief er als erstes das Personal. Die zogen mich gemeinsam aus, warfen meine Kleider in den Müllschlucker und schrubbten mich, worauf sie mich desinfizierten und mir eine medizinische Untersuchung angedeihen ließen, die rein gar nichts ihrer Phantasie überließ; und dabei erzählten sie mir die ganze Zeit, sie würden mir den Mund mit Pflaster zukleben, wenn ich nicht endlich mit dem Jammern aufhören würde. Nachdem ich das alles überstanden hatte, ließen sie mich endlich in der Cafeteria des Hospitals etwas essen. Ich aß so lange, bis ich Bauchweh hatte, und danach schlief ich ein, während sie mir die ganze Zeit erzählten, sie hätten mich gewarnt.


  Hinterher übernahmen der Tech namens Goba und einige andere die Aufsicht über mein Leben. Sie machten mir Vorschriften, was ich essen, wann ich schlafen und wie ich mich waschen durfte, sie gaben mir die Nahrung, die ich aß, die Kleidung, die ich trug, und sogar das Bett, in dem ich schlief. Mein Leben wurde in einen Sarg gepreßt, in ein Gefängnis, in dem sie in jeder wachen Stunde an die Türen meines Verstandes klopften und versuchten, eine Reaktion von mir zu erhalten, einzudringen oder mich zum Herauskommen zu bewegen. So etwas war mir bisher noch nie passiert. Noch niemals hatte jemand so vollständige Kontrolle über mich gehabt. Niemand hatte mir je gesagt, wann ich atmen mußte, oder sich gar darum gekümmert, ob ich überhaupt atmete. Eigentlich kümmerte es die Techs auch nicht. Ich war ein Psion, und sie nicht. Sie konnten Psions nicht ausstehen, kein normaler Mensch konnte das. Sie mochten auch ihre Arbeit nicht, ebensowenig wie die, die sie hier arbeiten ließen, aber es war nun mal ihre Arbeit, und wegen mir wollten sie die nicht aufs Spiel setzen. Goba sagte zu mir, sie würden einen Telepathen aus mir machen, und wenn sie mir dazu den Schädel aufreißen mußten. Nach einigen Tagen fing ich an, ihm das auch zu glauben.


  Ich sollte ein Telepath sein, ein Gedankenleser. Das sagte Goba mir bereits am ersten Tag. Er erzählte mir alles sehr langsam, als würde er mit einem Idioten sprechen, während ich das Essen der Cafeteria in mich hineinstopfte. Es gab auch noch andere Psi-Begabungen: Teleportation bedeutete, daß man seinen Körper ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen transportieren konnte, wenn man nur daran dachte; Telekinese bedeutete, daß man Gegenstände auf dieselbe Weise bewegen konnte; Präkognition, eine willkürliche Gabe, zeigte einem blitzartige Bilder aus der Zukunft - oder aus mehreren zukünftigen Möglichkeiten -, und hinterher konnte man dann die Hinweise zusammentragen, die zur wahren Zukunft führten. Manche Psions konnten mehr als eines davon gleichzeitig vollbringen. Ich hatte nur eine Begabung: Telepathie. Eine zuviel.


  Sie verbrachten Tage damit, mich zu hypnotisieren und meine geistigen Wachen einzuschläfern, während sie mit Maschinen in meinem Verstand herumstocherten, die ich niemals hatte kennenlernen wollen. Sie suchten Widerstandszentren in meinem Verstand und öffneten sie, sie ertränkten meine Furcht und drangen bis zu meinem telepathischen Sinn vor, um ihn ans Licht zu bringen. Nach jeder Sitzung wachte ich mit dem Gefühl auf, daß alles in bester Ordnung war, denn darauf programmierten sie mich … aber ich erwachte trotzdem immer schweißgebadet, mit rauher Kehle oder mit Kopfschmerzen so grell wie die Sonne. Dann knüppelten sie mich mit Hunderten verschiedener Übungen nieder, welche die Spannung lockern sollten, die meinen Verstand noch immer umklammert hielt, damit ich meine Fähigkeit kontrollieren und die Macht beherrschen und anwenden konnte. Ich mußte ihnen solche Sachen sagen wie, welches Bild sie gerade betrachteten - das ich nicht sehen konnte -, was sie zum Frühstück gegessen oder ob sie mich gerade eben angelogen haben.


  Sie sagten mir immer, ob ich richtig oder falsch geantwortet hatte, aber das war eigentlich gar nicht nötig. Ich wußte, etwas geschah in meinem Verstand, das vorher nicht dagewesen war, ich konnte spüren, wie die fremde Energie statische Störungen hinter meinen Augen erzeugte, eine formlose Kraft regte sich in vergessenen Kammern meines Verstandes. Aber ich konnte sie nicht kontrollieren. Ich konnte sie nicht in eine Gedankenbotschaft formen, die ich in den Geist eines anderen projizieren konnte. Ich konnte sie nicht einmal auf die Sendung eines anderen fokussieren, egal mit welcher Rückkopplung sie abgestrahlt wurde.


  Denn vom ersten Augenblick an, als ich die Psi-Kraft in mir gespürt hatte, haßte ich sie, und obwohl sie mich sehr oft einschläferten und mir einredeten, das wäre nicht so, änderte sich daran nichts. Es war, als zwangen sie mich in aller Öffentlichkeit zu etwas, dessen ich mich schämte, immer und immer wieder, während sie alle zusahen und mich jedesmal ihre Abscheu spüren ließen, wenn sie die Fühler meines Geistes in sich spürten. Psions waren Abschaum, Psions waren eine Bedrohung für alle normalen Menschen, weil sie über die Gabe verfügten, in das Leben anderer Menschen einzudringen. Psions waren Abnorme, Abartige, und sie alle wußten, daß ich einer war.


  Wann immer ich etwas richtig machte, stellte ich mir vor, daß sie unter den gegebenen Umständen dankbar sein sollten. Aber für gewöhnlich reagierten sie nur sarkastisch und teilten mir mit, daß ich gut im Raten wäre und mir gar keine richtige Mühe geben würde. Ich sagte ihnen dann immer, ich würde mir doch Mühe geben, aber sie ließen mir keine Chance. »Was ist denn so anders, daß ich kein stinkender Telepath sein kann, verdammt? Vielleicht irren Sie sich in bezug auf mich ...« Ich wollte, daß sie sich irrten, ich wollte Goba sagen hören, daß alles ein Fehler gewesen war, daß ich so normal war wie er selbst, obwohl ich mich gleichzeitig dafür fürchtete, er könnte es sagen und mich zu Vertragsarbeit zurückschicken.


  Doch Goba umklammerte nur einen Kiefer mit seiner Hand und drehte meinen Kopf so lange, bis ich sein Spiegelbild in der Metalloberfläche eines Spinds sehen konnte, und dann sagte er: »Schau dir dieses Gesicht an, Psion, und dann sage mir, ob ich mich hinsichtlich deines Verstandes wirklich täuschen kann.«


  Ich schüttelte nur den Kopf, verstand aber nicht.


  Er schaute angewidert drein, was ansonsten nie vorkam. »Du bist ein Psion, mach dir nicht selbst etwas vor. Bildlich gesprochen hast du sehr viel vernarbtes Gewebe dort drinnen«, fuhr er fort und deutete auf meinen Kopf. »Das ist das, was nicht stimmt. Etwas hat dir einst einen gewaltigen telepathischen Schock zugefügt, der so stark war, daß er die Stromkreise ausgebrannt hat. Dein Verstand hätte das selbst erledigen können, aber dieses Ereignis muß so schmerzhaft gewesen sein, daß es dazu niemals kam. Daher versuchen wir, das für dich zu tun. Aber du leistest immer noch Widerstand …« Es klang, als würde er das persönlich nehmen.


  »Welche Art Schock?« Ich fragte mich, wie etwas so Schlimmes hatte geschehen können, ohne daß ich mich heute noch daran erinnerte.


  Er zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle. Es ist nicht unsere Aufgabe, das herauszufinden. Wir müssen nur die Leitungen wieder reparieren.«


  »Ich bin keine Maschine, Sie können mich nicht programmieren. So einfach ist das nicht.« Bastard! Ich wünschte, er hätte diesen Gedanken verstehen können.


  »Geh wieder an deine Übungen zurück.« Er wollte gehen.


  Ich blieb sitzen und überkreuzte die Arme. »Ich habe Kopfschmerzen. Ich glaube nicht, daß ich weiterarbeiten möchte.«


  Er sah mich an. »Unsere Aufgabe ist es, deine Probleme zu umgehen, nicht sie zu lösen. Wenn du das Warum erfahren möchtest, mußt du einen Psiopsychologen aufsuchen. Und nun geh wieder an die Arbeit.«


  Und so schleppte ich mich wie ein Roboter durch die Tage, antwortete, wenn Goba mich etwas fragte, und sprach mit mir selbst, wenn ich eine wirkliche Unterhaltung wollte. Die anderen Techs hätten ebensogut auch Roboter sein können, nach dem zu urteilen, was sie immer zu mir sagten. Von den meisten kannte ich nicht einmal die Namen, und für sie war ich nichts weiter als ein Versuchskaninchen, das sie jeden Abend in seinem Zimmer einsperrten. Ich hatte jede Nacht Alpträume, die so häßlich waren, daß ich schließlich nur noch mit eingeschaltetem Licht schlief. Ich konnte mich morgens aber nie richtig an diese Träume erinnern, sie verblaßten und hinterließen nur den Widerhall von Schreien in meinem Verstand. Ich sagte weder Goba noch den anderen etwas davon. Sie konnten sich alle zum Teufel scheren, wobei ich ihnen gerne geholfen hätte, aber der Teufel sollte mich holen, sollte ich sie je um Hilfe bitten.


  Und doch wurde ich eines Tages zu einem Psiopsychiater gebracht, ohne je darum gebeten zu haben. Niemand machte sich die Mühe, mir zu sagen, was mir bevorstand. Ich wußte nur, daß ich zu Siebeling gebracht wurde.


  Er war so überrascht wie ich auch, als mich die Tech in sein Büro schob. Er zog die Brauen in die Höhe, als sie sagte: »Hier ist Cat«, und er sah ihr lange verblüfft nach, ehe er mich eines Blickes würdigte. Ich spürte förmlich, wie die scharfe Lanze seiner Überraschung meinen Geist durchlöcherte, bis er mich endlich erkannte. Ich blieb stehen und schüttelte die Überraschung aus meinen Gedanken. Ich rang den eigenen Widerwillen nieder. Ich war nicht daran gewöhnt, das Flackern von Gedanken wahrzunehmen, aber irgendwie schien sein Geist wesentlich schärfer fokussiert zu sein als der der Techs. Ich nahm ein Nachbrennen der Verwirrung war, das rasch abebbte und mich wieder allein und aus dem Gleichgewicht gebracht in meinen eigenen Gedanken zurückließ.


  »Setz dich«, sagte er.


  Ich nahm im Polster des nächstbesten Stuhles Platz, dessen Metallrahmen wie alte Knochen ächzte. Siebeling verzog das Gesicht. Ich lehnte mich zurück, schaukelte ein wenig und sah an ihm vorbei. Dies war nicht das Zimmer, in dem ich ihn beim ersten Mal gesehen hatte, dieses hier lag höher und hatte ein Oberlicht anstelle einer Glaswand. Ich versuchte mir vorzustellen, wie dieses Gebäude wohl aussehen mochte. Abgesehen von den eben geschilderten Unterschieden sah der Raum allerdings gleich aus, und Siebeling saß wieder hinter dem Schreibtisch, als wäre er lediglich ein flüchtiger Besucher. Ich fragte mich, ob die Menschen hier ihn so behandelten, wie er mich immer behandelte. Ich sah seine Kleidung an. Wahrscheinlich nicht. Die Glaskugel stand wieder vor ihm, aber das Bild schien anders zu sein, als ich es in Erinnerung hatte.


  »Ich habe dich fast nicht erkannt.«


  Ich glaube, das sollte ein Kompliment sein, aber irgendwie hörte es sich gar nicht so an. Ich zuckte die Achseln.


  »Was macht dein Knöchel?«


  »Der ist längst geheilt. Was ist los, hat man Ihnen gesagt, daß ich nichts tauge?« Meine Hände schlössen sich um den Metallrahmen des Stuhls.


  »Wer?« Sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Na sie … die Techs. Sie sagen mir ständig, Sie werden mich hinauswerfen, wenn ich nicht härter arbeite. Ich tue mein Bestes!« Ich beugte mich nach vorne, und der Stuhl schwankte unter mir.


  »Dessen bin ich sicher.« Es klang, als meinte er es ernst, daher lehnte ich mich etwas entspannter wieder zurück. »Man teilte mir mit, daß du nicht so rasche Fortschritte machst, wie man eigentlich erhofft hatte. Sie sagten mir, du verfügtest über Blocks, die sie nicht durchdringen können. Daher möchte ich mit dir reden.«


  »Warum?« Ich spürte, wie mein Nacken steif wurde.


  »Das ist Teil der Forschung. Alle Freiwilligen hier versuchen, mit den Problemen fertigzuwerden, die ihre Psi-Begabung ihnen auferlegt hat. Du bist nicht der einzige, der Probleme hat. Tut mir leid, daß ich mich nicht schon vorher mit dir unterhalten konnte, aber wir haben eine ganze Menge Freiwillige hier, und wir stehen erst am Anfang.«


  »Und, was kümmern Sie meine Probleme? Die Techs sagten mir bereits, daß sie nicht wichtig sind. Möchten Sie einfach gerne persönlich werden?«


  Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade ins Gesicht gespuckt. »Soll das heißen, daß du immer noch nicht verstehst, was du hier tust?«


  Ich betrachtete den Fußboden zwischen meinen Sandalen. »Woher sollte ich denn etwas wissen? Ich sehe doch immer nur diese verdammten Techs. Die sind alle gleich, und die sagen mir nichts. Sie sprechen nicht einmal mit mir. Jesses! Was soll ich denn eigentlich wissen - daß dies hier ein Gefängnis ist? Wo sind denn all die anderen Psions, von denen ständig gesprochen wird? Ich habe noch nie einen gesehen, und ich bin schon seit einer Ewigkeit hier!«


  »Du bist kaum zwei Wochen hier. Und du wirst erst dann mit ihnen zusammentreffen, wenn du bereit bist, mit ihnen zu arbeiten. Und schließlich bist du auch ein Gefangener – nicht unserer, sondern der vom Sicherheitsdienst. Und du wirst so lange Gefangener bleiben, bis ich der Meinung bin, daß du dich für unser Projekt auszahlst; und in diesem Zeitraum wirst du auch immer unter strenger Bewachung stehen.« Er atmete tief ein. »Ich bin Doktor Ardan Siebeling. Ich bin Fachmann für medizinische Forschung und gleichzeitig Psiopsychologe - ich habe mich auf die Behandlung von emotionellen und behavioristischen Problemen, die mit Psi zusammenhängen, spezialisiert. Als Teil dieser Forschung lasse ich allen Freiwilligen - sogar dir - alle Hilfe zukommen, die sie benötigen. Einziges Ziel ist es, daß du deine Fähigkeiten kontrollieren und lernen kannst, mit ihnen zu leben. Beantwortet das deine Frage?«


  Ich nickte mit gesenktem Kopf - ich wünschte mir, ich hätte einfach gehen können, und fragte mich gleichzeitig, warum alles, was ich sagte, mich nur noch dümmer erscheinen ließ, ihn aber wütender machte.


  »Reden wir also über alles, was dir zu schaffen macht. Goba teilte mir mit, daß du früh in deinem Leben einmal einen Schock durchlebt haben mußt, der so schmerzhaft war, daß du die Gabe des Gedankenlesens vollkommen unterdrückt hast.«


  »Ich weiß. Er wollte mir aber nicht sagen, was es war.«


  »Das kann er offensichtlich nicht. Du sagst nicht einmal in der Hypnosondierung etwas darüber. Der menschliche Geist ist voller unbekannter Geheimnisse; du kannst eine Erinnerung nehmen, sie vergraben und verdrängen, und du wirst sie niemals mehr unter deinen bewußten Gedanken finden. Und trotzdem ist sie immer noch irgendwo im Verborgenen da. Der Geist vergißt niemals etwas - er vergißt nur manchmal, wie man etwas Bestimmtes erreichen kann.« Er betrachtete die Glaskugel, legte die Hände darum und schloß einen Augenblick die Augen. Als er die Hände wieder wegnahm, hatte sich das Bild verändert. Ich hörte nicht mehr zu, sondern starrte es einfach nur an, Staunen regte sich tief in meiner Brust. »Kannst du dich wirklich an gar nichts mehr erinnern? Erinnerst du dich nicht einmal mehr an eine Zeit, da du wußtest, daß die Menschen denken?«


  Ich blinzelte und sah ihn an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ist dir irgend etwas Seltsames aufgefallen, seit du hier bist? Sind spezielle Erinnerungen wieder an die Oberfläche gedrungen - irgend etwas? Träume?«


  Ich nickte. »Träume. Ich hatte eine Menge Alpträume.«


  »Worum drehen sie sich?« Er beugte sich über den Schreibtisch herüber.


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Er ließ sich wieder zurückfallen. »Irgend etwas. Es muß doch irgend etwas zurückgeblieben sein … ein Gefühl, der Hauch einer Erinnerung?«


  »Altstadt. Sie spielen immer in Altstadt.« Er zog die Brauen in die Höhe, doch ich zuckte nur die Achseln. »Wo sollten sie denn sonst stattfinden?«


  »Noch etwas? Schließ die Augen, erinnere dich daran, wie du dich direkt nach dem Erwachen fühlst.«


  Ich schloß die Augen und bemühte mich, es zurückzuholen. »Ängstlich«, flüsterte ich. Ich wischte die Hände an den Knien meiner Hose ab. »Jemand s-schreit …«


  »Was?«


  »Schreie!« Ich öffnete die Augen und funkelte ihn an.


  »Wessen? Deine eigenen?«


  »Ja. N-nein!« Ich stieß mich aus dem Stuhl. »Ich möchte das n-nicht!«


  »Setz dich«, sagte er fast sanft. Ich nahm wieder Platz. »Stotterst du oft?«


  »Ich stottere nicht!« Doch ich erinnerte mich, was ich eben aus meinem Mund gehört hatte.


  »Schon gut.« Er sah zu dem rechteckigen Oberlicht hinauf. »Versuchen wir etwas anderes. Wie alt bist du?«


  Ich atmete tief durch. »Das können Sie besser schätzen als ich.«


  »Du mußt doch aber eine Vorstellung haben … sechzehn, siebzehn?«


  »Ungefähr.«


  »Hast du jemals anderswo als in Altstadt gelebt?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher? Du hättest nach Ardattee kommen können, als du noch so jung warst, daß du dich nicht mehr daran erinnern kannst. Hat deine Familie …?«


  »Welche Familie?« Ich verzog den Mund.


  »Also bist du Waise.« Er sah mich an, als wollte er sich dafür bei mir entschuldigen, aber in seinen Worten lag eine Dringlichkeit, bei der ich mich unbehaglich fühlte.


  »Ich schätze schon.« Ich gab einen Laut von mir, der nicht ganz ein Lachen war. »Und ich erinnere mich daran, ständig in Altstadt gelebt zu haben. Ich wollte, ich könnte das vergessen, aber ich kann es nicht.«


  »Bevor du … sagen wir, vier Jahre alt warst?« Die Frage war alles andere als beiläufig. Seine Hand schloß sich um die Kugel, das Bild veränderte sich erneut. Er sah auf und sah mir zu, wie ich es betrachtete.


  »Ja«, erinnerte ich mich gerade noch rechtzeitig, ihm zu antworten. »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«


  »Wie konntest du so jung und allein überleben?«


  »Ich lebte von den Abfällen anderer Menschen.« Ich spürte, wie er mich drängte, einen Druck, den ich fast in meinem Kopf wachsen sehen konnte. Ich wand den Saum meines Kittels zwischen den Händen, da ich nicht begreifen konnte, weshalb das alles geschah. »Ich war ein Dieb und ein Bettler, und manchmal sogar ein …« Ich verstummte. »Was wollen Sie von mir?«


  Sein Gesichtsausdruck war irgendwo zwischen Schmerz und Widerwillen gefangen. »Nur … daß du mir einige Fragen beantwortest.« Das war eine Lüge. Er zwang seine Stimme zur Ruhe, doch eine Frage brannte stärker und tiefer als jede berufliche Neugier in ihm. Ich konnte sie nicht empfangen, aber ich spürte es trotzdem ganz genau. »Was geschah mit deinen Eltern?« Das war sie nicht.


  »Die sind tot.« Ich hoffte, daß das stimmte, denn wenn sie nicht tot waren, so wünschte ich ihnen den Tod für das, was sie mir angetan hatten.


  »Weißt du, wer von ihnen ein Hydraner war?«


  »Was?« Ich runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«


  »Deine Augen und die Knochenstruktur deines Gesichts haben einen hydranischen Einschlag. Deine psionischen Fähigkeiten verstärken den Eindruck noch … Weißt du über die Hydraner Bescheid?« fragte er schließlich, nachdem er so meine Aufmerksameit geweckt hatte.


  »Es sind Außerirdische.« Das Wort kam mir kaum über die Lippen. »Sie entstammen dem System Beta Hydrae. Ich kenne da einige Witze … wollen Sie mich zum Gespött machen? Es ist schon schlimm genug, ein Anomaler zu sein! Ich bin ein Mensch, nicht irgendein Monster!« Ich stand wieder auf.


  Er erhob sich ebenfalls und beugte sich, auf die Hände gestützt, über den Schreibtisch, womit er die Bildkugel durcheinanderbrachte. Sie rollte auf mich zu. »Du begreifst das nicht. Meine Frau war eine Hydranerin. Ich hatte einen Sohn …«


  »Es ist mir gleich, ob Ihre ganze elende Familie außerirdisch war, Sie Scheißkerl! Ich bin kein Hydraner! Und ich werde auch keine Fragen mehr beantworten.«


  Er wich zurück, weg von mir. Ich sah, wie sein Gesicht von Zorn verzerrt wurde. Seine Wut ging mir unter die Haut. Er wandte mir den Rücken zu, als könnte er meinen Anblick nicht mehr länger ertragen.


  Ich wandte den Blick von seinem Rücken ab und zu der Kugel, die vor mir auf dem Schreibtisch lag. Ich hob sie mit zitternden Händen auf und ließ sie in meiner Tasche verschwinden. Danach entfernte ich mich hastig.


  Er versuchte nicht noch einmal, mich zu befragen. Dieses war und blieb das einzige Mal, daß er mich interviewte, und Goba beschwerte sich nur noch lauter, als er mich wieder zurückerhielt.


  Doch dann, mehrere Tage später, kam Goba mit einem Fremden ins Labor! Jemand der aussah, als wäre er in Plastik eingeschweißt hergekommen - denn alles an ihm war so nett, so adrett, so sauber und so Massenproduktion. Der Fremde sah mich an und sagte: »Du bist also der nächtliche Attentäter, der drei Anwerber von Vertragsarbeit verprügelt hat?« Ich stand auf und funkelte ihn an. Er lächelte mich an, wodurch sein Gesicht fast menschlich wirkte. (Glaubst du, du könntest mich auch schaffen, Telepath?) Das hörte ich, obwohl er nicht den Mund geöffnet hatte. Die Worte formten sich direkt in meinem Kopf - seine Gedanken, nicht meine, und dabei versuchte ich nicht einmal, seine Gedanken zu lesen. Er war ein Telepath.


  »Gottes Zähne!« Ich hielt den Kopf und sah Goba an. Der allerdings bedachte mich nur mit einem sadistischen Lächeln und ließ uns allein.


  Ich brachte den Tisch zwischen mich und den Fremden und wob meine Gedanken zu einem Schild. Bisher war noch niemand so in meinem Kopf gewesen - es war, als würde ein Gedankentumor in meinem Verstand wuchern. Das Gefühl drehte mir den Magen um. »Bleib aus meinen Gedanken draußen, Monster, sonst werde ich dir zeigen, was ich alles kann!« Ich hielt die Faust hoch.


  »Sachte, sachte …« Dieses Mal sprach er normal. Er hob die Hände, um mich zu beschwichtigen. Er sah nervös aus, was meine Stimmung augenblicklich verbesserte. »Zieh deine Krallen ein, Cat. Ich bin nicht hier, um …«


  »Ich bin kein Tier, Miststück!« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin ein Mensch, auch wenn man mich hier nicht so behandelt.«


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Entschuldigung.« Er nickte und senkte den Blick. Er sah weich und verletzbar aus, wie jemand, der nicht oft eine Lektion erteilt bekommt. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt und am Nackenansatz gerafft - eine Frisur, die eine halbe Million Menschen trugen. Es war, als hätte er alles Menschenmögliche getan, um so gewöhnlich wie möglich auszusehen. Seine Brauen waren dunkel und glatt, wie Federn, und als er wieder zu mir aufsah, konnte ich direkt in seine goldgefleckten grünen Augen sehen. »Ich wollte dich nicht bevormunden, aber ich glaube, das habe ich getan. Ich bin sicher, daß man dir das Leben hier unangenehmer gestaltet hat, als du es dir vorher je vorstellen konntest. Aber, unter uns, das ist Absicht. Es gehört zum Forschungsprojekt. Es hilft, das zu wissen, weil es die Dinge wieder in die richtige Perspektive rückt. Oder nicht?«


  Ich sah ihn an und versuchte dahinterzukommen, was er mir eben gesagt hatte und was er eigentlich hier suchte. »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Mein Name ist Derezady Cortelyou. Ich arbeite als Gesellschaftstelepath für Seleusid Interstellar. Gleichzeitig bin ich Freiwilliger in der Psi-Forschung wie du. Ich bin hier, um mit dir an deinen telepathischen Fähigkeiten zu arbeiten.«


  Ich nahm am Tisch Platz und stützte den Kopf auf die Hände. Es schmerzte, wie üblich. »Jesses. Das hat mir noch gefehlt.«


  Er setzte sich mir gegenüber und nahm den Stapel der Symbolkarten, die ich immerzu »lesen« sollte, und mischte sie. Aber er begann nicht mit albernen Spielchen, er sprach nicht einmal über Telepathie. Er redete vom Wetter - von schlichtweg allem, nur nicht von Psi. Ich sagte nichts. Schließlich, als wären ihm die Themen ausgegangen, holte er eine Packung Kamphs aus seiner Tasche und schob eines in den Mund. Ich spürte, wir mir selbst das Wasser im Mund zusammenlief. Meine Finger zuckten.


  Er sah mich an, bot mir aber keine an. Er seufzte nur, und ich konnte fühlen, wie gut es tat …


  »Kann ich auch eins haben?« Ich ließ es so beiläufig wie möglich klingen.


  Er schob mir lächelnd eines über den Tisch zu.


  Ich nahm es in den Mund und biß auf das eine Ende. Der bittere Geschmack betäubte meine Zunge. Ich schluckte es, ließ es meine Kehle betäuben und wußte, daß es bald alle Spannungen in meinem Körper gelöst haben würde. Ich seufzte, wie er auch.


  »Schon lange her, seit du das letzte Mal eins hattest, was?« Seine Stimme verspottete mich, aber nur ein klein wenig.


  War mir egal. Ich nickte. »Schon eine Ewigkeit.« Ich wußte, daß ich nichts dagegen tun konnte, daher entspannte ich mich schließlich und ließ die Unterhaltung über mich ergehen. Er ließ seinen Verstand die ganze Zeit unbeschirmt, so daß ich jederzeit hätte eindringen können, wenn ich es gewollt hätte. Ich wollte aber nicht. Meinen eigenen Verstand hielt ich die ganze Zeit geschlossen wie eine Faust, aber er versuchte nicht nochmals, in ihn einzudringen. Es war, als hätten wir beide die Waffen niedergelegt, soviel wurde selbst mir klar. Vielleicht beantwortete ich deshalb seine Fragen. Nach einer Weile sprach ich sogar über Psionik mit ihm.


  Er wußte mehr über Telepathie, als ich je wissen wollte, doch als er herausfand, wie uninformiert ich war, mußte ich stillsitzen und mir alles anhören. Der einzige Grund, alles durchzustehen, war das Kamph, das langsam in meinem Mund zerging, und das ich nur durch ihn bekommen konnte. Doch zu dem Zeitpunkt, als die Lichter Quarros den Sternen am Himmelszelt gewichen waren, da wußte ich alles über die verschiedenen Stufen telepathischer Fähigkeiten. Ich selbst verfügte über das größte, flexibelste »Weitenspektrum«, ich konnte demzufolge alles lesen, von bewußten Gedanken an der Oberfläche eines fremden Geistes bis hin zu begrabenen Erinnerungsfragmenten und sogar reinen Emotionen. Ich hatte erfahren, daß mein Verstand ein Netz elektrischen Feuers war - Nervenfasern reagierten auf jeden Sinneseindruck, jeden Gedanken und jedes Gefühl, das einen Menschen am Leben teilhaben läßt.


  Bei den meisten Menschen waren Wahrnehmung und Reaktionen zu einem Geflecht verwoben, das nicht einmal Biofeedback entwirren konnte. Psions wurden mit mehr geboren - nämlich mit einer Anzahl von Selbstkontrollen, die es ihnen ermöglichten, dieses Geflecht zu bestimmten Mustern zu ordnen, und mehr noch, eine bestimmte Energie zu spüren und zu benützen, die andere Menschen nicht wahrnehmen konnten. Psions hatten einen sechsten Sinn - und ihr Verstand war offener dafür, aber auch besser davor geschützt.


  Einige besaßen zwei oder drei oder mehr Fähigkeiten gleichzeitig und konnten die Energie, die so universell war wie die Lebenskraft, auf verschiedene Weise manipulieren, doch ein Geheimnis blieb immer dabei. Nicht alle Psione verfügten über dasselbe Ausmaß an Kontrolle über ihre Begabungen, wie auch nicht jeder Künstler sein Handwerk gleich gut beherrscht. Es gab Psions, die mit Fähigkeiten geboren wurden, welche an eine Krone aus Halbedelsteinen erinnerten, und wieder andere kamen mit nur einer Gabe zur Welt, die dann schimmerte wie ein perfekter Diamant …


  »Ein >Rohdiamant<.« Ich wiederholte das Wort, das ich nun endlich verstand. »So hat Goba mich genannt.« Ein fehlerhafter, häßlicher Stein, den man schleifen mußte, der sich aber allen Werkzeugen widersetzte, mit Ausnahme der härtesten …


  »Er hat recht«, sagte Cortelyou. »Du verfügst über ein Ausmaß an Kontrolle, bei dem jeder andere Psion grün vor Neid werden würde.« Er lachte wie über einen Scherz, aber ich verstand ihn nicht. »Ausgenommen, daß du sie in sich verkrümmt hast. Du hast sie dazu benützt, die Fasern deines Verstandes zu einer Barriere zu formen, zu einem Schutzwall. Man hat hier alles versucht, diesen Wall aufzubrechen …«


  »>Und dabei ist es ihnen völlig gleichgültig, ob ich dabei zerbreche oder zerschellen« Ich beendete Gobas Worte für ihn.


  Seine Mundwinkel zuckten. »Das kann ich mir vorstellen.


  Den Typ kenne ich zur Genüge.« Plötzlich klang er müde.


  Wieder fragte ich mich, was er war und was er tat. Dieses Mal fragte ich aber: »Was treibt ein Gesellschaftstelepath eigentlich so?«


  »Ich überprüfe Kunden für die Angestellten von Seleusid, und manchmal nehme ich auch Sicherheitsprüfungen im Hauptquartier vor.«


  »Sie meinen, Sie sind eine Wanze?«


  »Eine was?«


  »Ein Spion. Ein bezahlter Spitzel.« Ich zuckte die Achseln.


  Seine Lippen wurden dünn, doch wenn er wütend war, dann zeigte er es jedenfalls nicht. »Manche Leute haben mich schon so genannt, ja.« Die Worte klangen einstudiert, als müßte er sie öfter aussprechen. Doch dann sagte er mir, daß er gleichzeitig ein Präkog war - und daß er damit gewisse Vorhersagen hinsichtlich der politischen und ökonomischen Zukunft von Holding-Gesellschaften des Kombinats machen konnte. Ich fragte ihn, ob er es auch für mich tun könnte, doch er antwortete, daß man nicht vorhersagen konnte, wann man eine Wahrnehmung hatte, und daß sie auch nicht immer zuverlässig waren. »Und außerdem sind wir hier, um an der Telepathie zu arbeiten, nicht an der Präkognition.«


  Das war das erste Mal, daß er zu mir kam, um mit mir zu arbeiten, und es dauerte nicht lange, da wartete ich gespannt auf seine Besuche. Er war ein neues Gesicht, und er behandelte mich nicht wie den letzten Dreck - das unterschied ihn von Goba und den anderen. Davon abgesehen aber war er auch viel interessanter, als er eigentlich aussah. Er sagte mir, daß er über die vollkommene Erinnerung verfügte, er erinnerte sich perfekt an alles, was er je sah und hörte. Das war eine Fähigkeit, die jeder Psion entwickeln konnte, sogar ich, wenn er daran arbeitete. Ich sagte ihm, ich hätte bereits genügend Probleme. Aber er mußte fast alles gelesen haben, was gedruckt vorlag, und daher konnte er mir auch auf fast jede meiner Fragen eine Antwort geben:


  Sternenantriebe oder Computererinnerungen, oder einfach nur, woraus meine Hosen bestanden …


  »… und Telhassium ist das, was sie alle zusammenhält. Es macht die Datenverarbeitung detailliert genug und den Transport wirtschaftlich genug, daß es sich für jemanden lohnt, auf der Erde billige Kleidung herzustellen und sie den ganzen Weg bis Ardattee zu verschiffen.«


  »Ja?« Ich rieb die Knie meiner Jeans. »Die stammen wirklich von der Erde? Verdammt, die haben ja mehr von der Galaxis gesehen als ich.« Ich lachte.


  »Sie haben auch eine längere Geschichte. Der originale Jeansstoff …« Und schon war er wieder abgehoben. Die Hälfte von dem, was er mir erzählte, war so technisch, daß ich überhaupt nicht kapierte, wovon er sprach, ich bemühte mich aber, ihn das nicht merken zu lassen. Aber manchmal fragte ich mich doch, ob er selbst eigentlich wußte, worüber er sprach.


  Ihm jedenfalls schien es zu gefallen, ein Publikum zu haben. Nicht auf dieselbe Weise wie einem Künstler oder Artisten, es war einfach, als würde es ihm Spaß machen, etwas zu vermitteln. Manchmal fing ich aber auch das Aufblitzen einer Notwendigkeit auf, die stark und tief in ihm verwurzelt war, und dann spürte ich auch sein Sehnen danach, akzeptiert zu werden. Ich war eine Herausforderung für ihn, und von dem Augenblick, als ich das erste Kamph von ihm genommen und seine Fragen beantwortet hatte, hatte ich diese Notwendigkeit zu einem kleinen Teil genährt. Als ich das erkannt hatte, machte ich mir seine Notwendigkeit zunutze - denn schließlich besteht daraus das Leben: benützen und benützt werden. Ich wußte, wie man Interesse heuchelt, und manchmal mußte ich es gar nicht heucheln, wenn ich ihm zuhörte. Das erleichterte alles ungemein. »Was ist das, dieses Telhassium, von dem alles abhängt?«


  Er lächelte und erfreute sich am reinen Vergnügen des Wissens. Seine Augen schienen etwas jenseits der pastellgrünen Laborwand zu schauen. »Telhassium ist das Element 170. In seiner reinen Form ist es ein blausilberner Kristall, der zur Informationsspeicherung in Computern verwendet wird. Sämtliche Daten werden in die Elektronenhüllen eingespeichert, wodurch man alle Daten eines gesamten Planeten auf einem Chip speichern kann, der nicht größer als dein Daumennagel ist. Telhassium erleichtert den Raumschiffsverkehr, weil die Navigatoren mit den daraus gefertigten Supercomputern auch eine komplizierte Reise, die einen langen Sprung erfordert, innerhalb von Stunden programmieren können, und nicht, wie früher, innerhalb von Wochen.


  Vor der Entdeckung von Telhassium kosteten Sternenschiffe ein Vermögen, und sie konnten nicht einmal …« Hier verfiel er in eine Wortwildnis, von denen jedes einzelne länger als mein ausgestreckter Arm war. »… Und heute haben sogar so schnelle Schiffe wie Patrouillenkreuzer weniger als einen Kubikmeter Telhassiumkristalle an Bord, die alle Computervorgänge durchführen. Die großen Frachtschiffe haben nur wenig mehr Telhassium an Bord als ein ganzer Planet benötigt, und das auch nur für Notfälle, da alle ihre Berechnungen normalerweise schon in den großen Raumhäfen, wie Quarro, getätigt werden. Ein größerer Raumhafen kann den Sprung zu jedem bedeutenden System der Föderation binnen weniger Stunden programmieren, ausgenommen solche in die Region des Crab-Nebels.«


  »Puh.« Ich rieb mir die Stirn. Mein Verstand war immer noch im Unterholz der Worte irgendwo im Verlauf seiner Erklärung verheddert. »Ich komme mir vor, als hätte ich mein ganzes Gehirn verschluckt.«


  »Dann machen wir uns vielleicht besser an die Arbeit.« Er sah auf sein Datenarmband, um die Uhrzeit abzulesen.


  »He, noch nicht. Ich habe noch Fragen …« Ich hatte nie genug Fragen; denn wenn er alle beantwortet hatte, die ich mir ausdenken konnte, dann arbeitete er an meinen telepathischen Fähigkeiten.


  »Du scheinst ja ganze Nächte wachzuliegen und dir neue auszudenken.« Ein ungeduldiger Ton lag in seiner Stimme.


  »Nach Mitternacht arbeite ich immer am besten.« Aber das geschah mittlerweile nicht mehr freiwillig. Meine Augen brannten vor Schlafmangel. Ich lehnte mich im Sessel zurück und wartete darauf, daß er erneut zu sprechen begann. »Geben Sie mir noch ein Kamph, ja?« Ich legte eine Hand mit nach oben gekehrter Handfläche auf die kühle, weiße Tischplatte.


  Er saß mir gegenüber und regte sich nicht. (Dieses Mal wirst du dafür arbeiten müssen.)


  Ich schnellte auf und fluchte, der Sessel geriet aus dem Gleichgewicht. »Tun Sie mir das nicht an!«


  (Warum nicht? Deswegen sind wir ja hier.)


  »Nein!« Kaum hatte ich das draußen, zuckte ich zusammen. »Ich meine, ich weiß. Aber ich brauche mehr Zeit. Ich bin einfach noch nicht bereit.« Ich verschloß meine Gedanken dichter und dichter und wob ein Verteidigungsmuster, damit er nicht mehr zu mir durchdringen konnte.


  »Und wann hast du vor, >bereit< zu sein? Morgen? Nächste Woche? In einem Monat, einem Jahr? Soviel Zeit hast du nicht mehr, Cat!« Plötzlich war er wütend. »Wenn du in diesem Forschungsprogramm bleiben möchtest, dann mußt du Resultate vorweisen können. Du mußt imstande sein, deine Fähigkeit zu kontrollieren, nicht nur zu fühlen - du mußt sie unter Belastungen kontrollieren können, von denen du dir nie hättest träumen lassen. Du mußt lernen, sie nicht einzusetzen, und wie du andere Psions davon abhalten kannst, sie gegen dich zu verwenden …« Er verstummte.


  »Warum?« Ich runzelte ebenfalls die Stirn.


  »Weil das eben die Spielregeln sind, und wenn du dabeibleiben möchtest, dann mußt du lernen, sie zu respektieren.«


  »Wo ich herkomme, da war das anders.« Ich stand auf und ging von ihm weg.


  »Du bist aber nicht mehr in Altstadt. Aber du wirst verdammt schnell wieder dort landen, Stadtjunge, wenn du nicht zur Zusammenarbeit bereit bist.«


  »Was ist denn in Sie gefahren?« Ich starrte ihn an. Er redete wie ein Sich. So hatte er noch nie mit mir gesprochen, und er hatte mir auch noch nie gedroht.


  »Es stört mich, daß du dir nicht einmal die Mühe machst, dein Desinteresse zu verbergen. Dir ist es gleichgültig, was hier geschieht, was man von dir erwartet und daß ich dir helfen möchte.« Er stand auf und folgte mir, hielt sich aber außerhalb meiner Reichweite.


  »Was meinen Sie?« Ich wußte genau, was er meinte, und auch daß er es in meinen Gedanken lesen konnte. »Ich wollte nicht …«


  (Den Teufel wolltest du!) Seine Wut und seine Frustration trafen mich in einem unbewachten Augenblick mitten zwischen den Augen. (Schon gut, Bursche, bisher hast du meine Geduld wie einen Schutzwall verwendet, hinter dem du dich verbergen konntest. Aber nun hast du sie alle verbraucht. Keine weiteren Kamphs, keine Fragen, keine Spielchen - bis du mir eine Gegenleistung lieferst.)


  »Lassen Sie mich alleine, Sie Dreckskerl!«


  (Kein Alleinsein mehr! Du wirst nie mehr allein sein, wenn du mich nicht aus deinem Verstand hinauswirfst …)


  »Raus! Raus!« Ich preßte die Hände gegen die Ohren, als ob das etwas genützt hätte. Er hatte meine Verteidigung durchdrungen und war drinnen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn wieder abschütteln sollte.


  (Hinauswirfst.) Seine Worte hallten durch die Schaltkreise meines Gehirns.


  »Verflucht, verflucht …« Ich war halb wahnsinnig vor Angst, daß es sein Ernst sein könnte und daß er niemals mehr aus meinem Kopf verschwinden wollte. Ich suchte nach einer Waffe - nicht auf dem Tisch, denn körperlich konnte ich ihm nichts anhaben, sondern irgendwo in meinem Verstand, wo ich ihn verletzen konnte: (Verflucht! Verflucht!) Ich spürte, wie der Gedanke den Abgrund zwischen seinem und meinem Verstand wie ein Lichtbogen überbrückte. Plötzlich bewerkstelligte ich die Verbindung und hielt sie aufrecht, worauf ich den Gedankengang vollendete: (Sie Hurensohn! Verschwinden Sie aus meinem Verstand, bevor ich Ihren ausbrenne!) Und mit weißglühender Wut: (Fort! Raus!)


  Er unterbrach den Kontakt. Im selben Augenblick gehörte mein Verstand wieder ganz mir, und meine Augen sahen ihn straucheln und nach dem Stuhl als Stütze greifen.


  Ich schwankte ebenfalls und griff nach der Tischkante hinter mir. Ich fluchte leise.


  »Meinen Glückwunsch.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Psion.«


  »Großer Gott.« Ich schluckte und fuhr mit dem Handrücken über den Mund. Einige weitere Worte sprudelten aus mir heraus, weitere Flüche, während ich um den Tisch taumelte und mich setzte.


  Cortelyou nahm mir gegenüber Platz. Dieses Mal schob er mir die ganze Packung Kamphs zu. »Hier.«


  Ich schob eines mit zitternden Fingern zwischen meine Lippen. Zusammenhanglose Fragmente blitzten hinter meinen Augen - Zeichen, Fanale und Muster, die die ganze Zeit wartend dagelegen hatten, bis ich meinen Blick nach innen wenden und sie erkennen würde … So saßen wir lange Zeit, und keiner sagte ein Wort. Ich versuchte, mir die Wirklichkeit des Geschehens zu vergegenwärtigen, während das Kamph mich innerlich beruhigte.


  »Wie geht es dir?« fragte er schließlich. Nun war er wieder ganz Freundlichkeit.


  »Das wissen Sie doch.« Ich funkelte ihn böse an.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich lese dich im Augenblick nicht. Das weißt du.«


  »Was meinen Sie wohl, wie ich mich fühle?« Ich sah weg und wünschte mir, dieser Raum hätte ein Fenster gehabt.


  »Stolz … glücklich, daß du den Durchbruch geschafft hast?«


  »Nein. Schmutzig, elend … wie ein Anomaler! So soll ich mich doch wohl auch fühlen, oder etwa nicht?«


  »Hat Goba dir das gesagt?« Sein Lächeln erlosch.


  »War gar nicht nötig. Das merke ich jedesmal, wenn ich mich seinem Verstand oder dem eines anderen annähere.« Meine Hände ballten sich auf den Knien zu Fäusten.


  Cortelyou verzog das Gesicht. »Zum Teufel mit ihnen! Warum können sie nicht …«


  »Weshalb sollten sie mich nicht hassen? Wer möchte denn schon, daß ein anderer alles weiß, was man denkt? Ich habe schon gesehen, wie man Menschen aus geringeren Gründen tötete!«


  »Und deshalb bekämpfst du es, wo du nur kannst.« Halb Frage, halb Antwort.


  Ich zuckte die Achseln und ließ ihn in dem Glauben, alles zu verstehen, obwohl er nur die Hälfte davon verstand.


  »Tut mir leid, daß es so schwer für dich war.« Er senkte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen …«


  »Warum sollten Sie anders sein?« Ich wünschte, er würde sich nicht andauernd entschuldigen. Das ging mir auf die Nerven.


  »Weil wir anders sind. Wir müssen anders sein - nicht nur auf Grund dessen, was wir vollbringen können, sondern auch wegen der Verantwortung, die uns auferlegt wird. Wir tun mit unseren Gedanken Dinge, die die meisten Menschen nicht können, und daher haben sie Angst vor uns. >Im Land der Blinden wird der Einäugige gesteinigt. < Wir müssen nach einem strengeren Kodex als die restlichen Menschen leben, wir müssen ihnen beweisen, daß sie uns nicht fürchten müssen …« Er beugte sich nach vorne. »Möchtest du wissen, was ich über meine Telepathie denke?«


  Nein. Aber ich sprach es nicht aus. Ich bewegte mich in meinem Sessel und preßte mich fester in die Polster, um nicht zu schwanken, als ich seine Gedanken wieder zu mir herübergreifen spürte. Ich lockerte meine Verteidigung und ließ unsere strahlenden Fühler im unsichtbaren Raum verschmelzen, wo sich unsere Sinne begegneten. Ich zitterte unter der Anstrengung, und ich konnte seinen Verstand bei der Vorstellung zagen spüren, ich könnte es nicht schaffen.


  Er stieß mich nicht von sich. Die Mauer seiner Gedanken bröckelte, wie beim ersten Mal, als er alle Verteidigungen hatte fallen lassen. Die Eindrücke, die er mich sehen lassen wollte, schimmerten an der Oberfläche seines Bewußtseins, wo ich sie gar nicht übersehen konnte. Er war stolz, glücklich und dankbar für die Gabe, mit der er geboren worden war … Psions konnten der Menschheit eine neue Zukunft sichern, die voller Verständnis und frei von der Furcht war, die zu blindem Haß führte … Er wollte seine Gabe niemals mißbrauchen, niemals etwas tun, daß die Blinden denken konnten, seine Fähigkeiten wären eine Bedrohung … er wollte alles tun, um ihr Vertrauen und ihr Verständnis zu erringen.


  Doch hinter diesen strahlenden Bannern, die er so offensichtlich für mich ausgebreitet hatte, konnte ich eine frische Wunde spüren, die ihm ein Psi-hassender Lakai seiner Gesellschaft zugefügt hatte - und ich hörte das Murmeln tausend anderer Geister und Schatten. In einem tief verborgenen Teil seines Verstandes regte sich Wut, die nur sein eiserner Wille unter Kontrolle hielt. Nun erst erkannte ich, was es für ihn bedeutete, Gesellschaftstelepath zu sein, ein Missionar in einer Welt des Hasses voller Ungläubiger, die nicht gerettet werden wollten …


  »Wie können Sie nur damit leben?« Ich unterbrach den Kontakt.


  »Womit?« Er schien völlig verwirrt.


  »Sie spucken Sie an, und denen ist es doch völlig gleichgültig, was Sie beweisen wollen. Sie machen sich doch selbst damit fertig, weshalb hören Sie .also nicht auf, sich für diese Dreckskerle zur Hure zu machen?«


  Sein Unterkiefer klappte herunter. »Woher weißt du …?« Doch dann hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. »Ich lebe schon seit Jahren damit. Ich bemerke es kaum noch.« Das hörte sich nach einer Parole an, mit der er sich selbst nachts in den Schlaf wiegte. »Ich glaube an das, was ich tue. Es ist nicht leicht, aber es ist auch nicht unmöglich.» Eine Hand umklammerte die andere. »Hast du denn noch niemals etwas Unerfreuliches für etwas erduldet, an das du geglaubt hast?« Das war fast eine Herausforderung.


  »Klar. Am Leben zu bleiben - damit ich am Leben bleiben konnte.« Die Worte sprudelten als weitere verschlagene Bemerkung hervor, doch kaum hatte ich sie ausgesprochen, da zeigte mir mein Geist Dinge, die ich getan und mir hatte antun lassen, die mich wahrscheinlich zu denselben Worten wie ihn eben verleitet hätten. »Ich glaube, wenn man muß, dann gewöhnt man sich an alles.« Ich senkte den Blick. »Solange man nicht allzu sehr darüber nachdenkt.« Ich dachte an seinen Glauben und seine Berechnungen, die sich so sehr in seinem Geist ausgebreitet hatten, daß er niemals ins Wanken kommen konnte. Und plötzlich begriff ich auch, weshalb ihm diese Forschung etwas bedeutete, weshalb ich ihm etwas bedeutete und warum er heute unbedingt den Durchbruch hatte schaffen und mich zu dem Eingeständnis hatte zwingen müssen, daß er recht hatte. Ich dachte auch daran, daß ich nun wohl oder übel ein Telepath war - denn ich konnte die Stränge der Psi-Energie erkennen, die voller Lebenskraft schimmerten. Ich dachte daran, daß ich dazu geboren war, sie zu benützen, das dritte Auge, den sechsten Sinn, das zusätzliche Ohr. Aber ich dachte auch an ein schreiendes Ding, das irgendwo war - und daran, daß ich zuviel dachte. Ich nahm ein weiteres Kamph.


  »Weißt du, was ein >Koppeln< ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein Zusammenschließen der Seelen zwischen einem Telepathen und einem anderen Psion, so vollständig und rückhaltlos, daß ihre Gehirne eins werden - jeder öffnet sich dem anderen völlig, und nichts wird zurückgehalten. So werden die Psi-Kräfte gegenseitig durch den anderen gesteigert, und sie können Dinge vollbringen, die dem einzelnen unmöglich gewesen wären. Es ist eine unübertreffliche Form des Gebens und Einander-Gehörens. Man kann es mit keiner anderen Erfahrung vergleichen, und es kann die beiden Gekoppelten für immer verändern …« Seine Augen brannten vor Sehnsucht.


  »Haben Sie es je getan?« fragte ich, weil er etwas erwartete.


  »Einmal.«. Seine geballten Fäuste entkrampften sich. Ich vernahm mehr Freude und Verlust als ich jemals zuvor in der Welt kennengelernt hatte. »Ein reines Koppeln ist sehr selten. Für mehr als zwei menschliche Psions ist es fast unmöglich. Es ist eine Kombination höchster Fähigkeiten und tiefster Notwendigkeit …« Er sah mich an, und ich konnte seinem Blick entnehmen, daß ich das niemals erleben konnte, wenn mein Gehirn nicht aufhörte, ständig dem eigenen Schwanz hinterherzujagen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich jemals jemandem so nahe kommen möchte.« Ich rückte von ihm ab.


  Er ließ sich ebenfalls zurücksinken und seufzte. »Nun, auch eine tausend Meilen lange Reise beginnt mit dem ersten Schritt.«


  Danach wurden die Sitzungen länger. Nun, da ich tatsächlich mit ihm in Kontakt treten konnte, begann er, mir alle Dinge beizubringen, die ich lernen mußte, um meine Fähigkeit zu kontrollieren. Ich konnte allerdings nicht einsehen, was so bedeutend an dem sein sollte, was wir taten. Aber ich begriff ohnedies kaum etwas von dem, was hier mit mir angestellt wurde. Die halbe Zeit wußte ich nicht einmal genau, wann ich verwirrt war.


  Er sagte mir, daß ich mit Nicht-Psions einfaches Spiel hatte, da deren Konzentration und Kontrolle so unterentwickelt war, daß ein Telepath sie leicht auf Distanz halten konnte. Er brachte mir bei, wie Telepathen die einzelnen Gedankenstränge anderer Menschen aussortierten, wie man bestimmte Muster herausfinden und diesen durch alle Verästelungen zu ihrem Ursprung und wieder zurück folgen konnte. Er konnte mir ebenfalls erläutern, wie ein anderer Telepath diese Muster beschützen konnte, indem er ein Schild wob — damit verbarg er sie hinter anderen Bildern und Eindrücken - oder die Sondierung spürte und in andere Gefilde ablenkte, so daß die suchenden Gedankenfühler des Eindringlings in falsche Stränge oder bewußte Lügen gerieten. Die meisten Psions konnten sich besser vor dem Gedankenlesen schützen als normale Menschen, auch wenn sie keine Telepathen waren, und zwar einfach deshalb, weil sie eine bessere Kontrolle über ihre Geisteskräfte hatten.


  Man nahm an, daß ich ein stärkerer Telepath war als er. Ich hätte ihn problemlos aus meinem Verstand fernhalten können. Doch ich hatte meinen Geist noch nicht erkundet und meine Gabe geschult - aber er. Er sagte mir, wenn ein Telepath die Tricks des Gedankenumleitens beherrschte, ein anderer aber nicht, dann konnte der Grünschnabel seine intimsten Geheimnisse nicht für sich behalten, soviel Verwirrung er auch erzeugen mochte, um sich selbst zu schützen. Um das zu beweisen, machte er mich dann nervös oder wütend, und kaum hatte ich vergessen, was ich tat, da spazierte er ungehindert in meinen Verstand. Üblicherweise bohrte er niemals besonders tief, aber das war auch gar nicht nötig. Mir schien es niemals leichter, meine Telepathie anzuwenden, und wenn ich ihn in meinem Gehirn herumstochern spürte, wurde ich immer halb rasend. Normalerweise stocherte er ohnehin, weil ich seine Mahnungen in den Wind schlug. Er war ganz schön hart für jemanden, der so sanft aussah, wenn er seine Arbeit tat.


  Und so sehr ich es auch versuchte, ich konnte ihn niemals überrumpeln, und das machte es nur noch schlimmer.


  Doch ungeachtet all dessen begann ich langsam, mich bei der Arbeit mit Cortelyou wie ein richtiger Telepath zu verhalten. Der Meinung war ich wenigstens, aber außer mir anscheinend keiner. Doch Goba hatte schließlich keine Zeit mehr, wählerisch zu sein - wie er sagte -, als er mich schließlich zu einem Zusammentreffen mit den anderen Psions von Siebeling schickte.
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  Etwa ein Dutzend Psions saß in einem Raum mit perlmuttfarbenen Wänden in einem Stuhlkreis. Der Boden war von einem Holzmuster bedeckt. Auch hier öffnete sich eine Wand zum Himmel. Wir waren weiter oben im Gebäude und höher als ich jemals zuvor gewesen war. Kaum war ich eingetreten, da sah ich Siebeling am Kopf der Runde. Er funkelte mich wütend an, als wäre ich zu spät gekommen, und sagte: »Das ist Cat. Er ist Telepath.«


  Sie hörten auf zu reden. Ich sah die rothaarige Frau vom ersten Tag, die mich betrachtete. Ich wollte nicht in diesen Raum gehen, wissen, was sie dachten, und ausgelacht werden. Worauf starrten sie eigentlich augenblicklich so gebannt …? Dann erkannte ich die Frau mit den blicklosen Augen, die mir den Schal gegeben hatte. Auch sie betrachtete mich, doch dieses Mal waren ihre Augen ganz und gar nicht blicklos und leer; und plötzlich sah ich mich von außen, sauber und adrett und in gewaschenen, frischen Kleidern, wie alle anderen auch. Ich war jetzt nicht mehr schmutzig und farbverschmiert, und sie waren alle ebenfalls Fremde hier. Plötzlich kam eine tiefe Ruhe über mich, und alles war in Ordnung. Sie lächelte mir scheu zu und senkte den Blick. Ich setzte mich am Ende des Kreises hin, wo alle Stühle frei waren, nahm eine Packung Kamphs aus der Tasche und schob eines in den Mund. Dann erst sah ich Cortelyou, der bei den anderen saß. Er nickte mir zu.


  Dann sprach Siebeling darüber, daß sich die meisten Psions fürchteten oder schämten, weil sie ihre Fähigkeiten nicht verstanden, während die Gesellschaft sie selbst nicht verstand. Wenn sie aber erst einmal ihren Geist so wie ihren Körper kontrollieren konnten, dann sahen sie ein, daß sie keine Anomalen waren. Ein Psion konnte durchaus gut und nützlich sein. Er bezeichnete das psionische Talent als eine Gabe, derer sich niemand schämen, sondern auf die man stolz sein mußte. Und hier im Institut konnten sie lernen, die Gabe zu kontrollieren. Dabei lächelte er die ganze Zeit, und seine Worte flössen über vor Stolz und Ermutigung. Ich hatte ihn noch nie so gesehen - er sah vollkommen verändert aus. Ich betrachtete die anderen Gesichter im Kreis, während er sprach, und einige sahen aus, als hätten sie noch nie viel gelacht, aber nun, mit ihm, lachten selbst sie.


  Danach begannen wir mit neuen Übungen. Siebeling stellte eine Kerze hinter sich auf den Tisch und sagte, wir würden unsere Gaben einsetzen, um sie anzuzünden. Er hielt ein Feuerzeug in der Luft und ließ es los, aber es fiel nicht herunter. Er hielt es mittels Telekinese fest. Es schwebte an ihm vorbei zum Tisch und entzündete die Kerze. Danach löschte er die Flamme wieder und warf das Feuerzeug zu der Frau, die mir zugelächelt hatte. »Jule?« Ich weiß nicht, weshalb es mich so überraschte, daß Siebeling ebenfalls ein Psion war. Plötzlich sah ich einige Dinge um ihn in einem ganz anderen Licht. Ich gab mir Mühe, ihn nicht anzustarren.


  Jule stand auf, dann stand sie neben dem Tisch, und dann war sie auch schon wieder an ihrem Platz. Die Kerze brannte, das Feuerzeug lag daneben. Sie konnte teleportieren. Siebeling nickte, worauf sie die Augen niederschlug.


  Jemand anders ließ das Feuerzeug wieder schweben, etwas zitternd, und dann warf Siebeling es mir zu.


  »Was soll ich denn damit anfangen? Ich bin kein Tek.« Aber er sagte kein Wort. Ich saß da und kam mir dumm vor, was meine Wut steigerte, doch dann erklangen plötzlich Worte in meinem Geist: (Freund Telepath, bitte mich, sie für dich anzuzünden.) Ich sah mich im Kreis um, bis ich jemanden sah, der mich angrinste. Es war Cortelyou. Ich fragte mit dem Gesicht, doch er schüttelte den Kopf.


  (Frag mich.)


  Sein Geist war für meinen offen. Ich dachte: (Würden Sie bitte die Kerze anzünden?) und knirschte dabei mit den Zähnen.


  Er blinzelte. (Schrei nicht so. Ich werde es gerne tun.)


  Ich warf ihm das Feuerzeug zu. Er griff hinüber und zündete die Kerze an. Siebeling nickte und löschte sie wieder.


  Das Spiel ging weiter, und nun hatte ich das Gefühl, daß es vielleicht doch nicht so schlecht werden würde.


  Als die Reihe an die rothaarige Frau kam, da stand sie einfach auf, ging zur Kerze hinüber und zündete sie an, als würde ihr kein anderer Weg einfallen, das zu bewerkstelligen. Ich mußte lächeln, aber sie schien nicht peinlich berührt. Siebeling sah mein Grinsen. Er sagte an alle gerichtet: »Darras Fähigkeit ist die Präkognition - das Vorhersehen der Zukunft. Psionische Fähigkeiten variieren, ebenso wie künstlerische Fähigkeiten. Manchmal kann eine Fähigkeit die einzige sein, ein Problem zu lösen, manchmal ist es genau umgekehrt. Seien Sie nicht allzu unglücklich, wenn Sie etwas auf herkömmliche Weise tun müssen - wie der Rest der Menschheit.« Alles lachte. Später, als ich einen Stuhl nicht bewegen konnte, und Cortelyou auch nicht, da dachte er achselzuckend: (Bleiben immer noch die Karten. Wir sind die einzigen, die beschummeln können.) Da mußte ich laut lachen, so daß mich jeder ansah, und die Frau namens Jule lächelte wieder. Ich glaube, an jenem Nachmittag habe ich mehr gelernt als nur ein paar Psi-Tricks.


  Dann sagte Siebeling etwas, während ich noch darüber nachdachte, und alle standen auf, um zu gehen. Ich sah hinüber zu Cortelyou und dachte: (Was?)


  (Zeit für >Was ist zu tun bis der Sicherheitsdienst kommt<.)


  Ich fragte mich, was das wohl zu bedeuten hatte, stand aber wie alle anderen auf und folgte ihm.


  Wir gingen in ein anderes Labor, das ich noch niemals zuvor gesehen hatte. Ich nahm, gemeinsam mit den anderen, vor einem Terminal Platz; dann erzählte uns jemand etwas über Kommunikation. Ich verstand aber kaum mehr davon, als hätte er rückwärts gesprochen. Kurz, ich verstand überhaupt nichts, sondern saß einfach nur da, rollte Kamphs zwischen meinen Fingern und langweilte mich, bis er schließlich sagte: »Und nun berühren Sie bitte den Knopf mit der Aufschrift EIN. Breiten Sie hinterher Ihre Finger auf der Fläche aus, die mit …«


  Ich starrte die Konsole vor mir an, streckte eine Hand aus und zog sie wieder zurück. Meine Haut begann zu jucken. Ich kann nicht… Cortelyou war nicht in meiner Nähe, daher konnte ich ihn nicht um Hilfe bitten, aber Jule saß neben mir. Sie machte den Eindruck, als wüßte sie, was sie tat. Ich versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Sie keuchte und zog die Hand vors Gesicht, worauf ihr Verstand mich mit einem grellen Aufblitzen des Entsetzens wieder ausstieß. Dann waren ihre grauen Augen voller Schatten der Überraschung, während sie mich ansah. Sie fürchtete sich ebenso vor Eindringlingen wie ich.


  Ich wandte mich wieder dem Terminal zu und ballte die Fäuste. Aber es war bereits zu spät, Siebeling hatte es gesehen. Er kam herüber und stellte sich hinter mich, worauf er zuerst Jule betrachtete, und dann den dunklen Schirm vor mir. »Was ist los?« fragte er. Ich antwortete nicht.


  »Den Knopf EIN. «Als bemühte er sich, geduldig zu sein.


  Ich saß nur da und spürte seinen Zorn anschwellen. »Ich kann nicht.«


  »Was?«


  »Vielleicht kann er nicht lesen, Ardan«, sagte die rothaarige Präkog so laut, daß es jeder im Raum hören konnte.


  »Oh? Stimmt das?«


  Ich nickte, bewegte aber kaum den Kopf dabei, und es kam mir trotzdem so vor, als müßte mein Genick dabei brechen.


  »Dann, fürchte ich, bist du nicht geeignet …«


  Ich stand auf. »Warum muß ich das tun? Das hat nichts mit der Telepathie zu tun! Zum Teufel mit …« Und dann spürte ich eine Berührung in meinem Geist, wie von einer zarten Hand, und dann nahm ich wieder in meinem Sessel Platz. Eine Stimme sagte: »Es ist kein Verbrechen. Ich werde ihm helfen, Ardan. Komm, Cat, es ist ganz einfach. Schau mir zu …«


  Dann sah ich Jule zu, die einen Schalter des Terminals berührte, weil ich mich zu sehr schämte, anderswo hinzusehen. Der Schirm wurde hell. Sie schaltete ihn ab, dann versuchte ich es. Nach einer Minute sagte Siebeling: »Wenn du es lernen kannst, dann werde ich dir erzählen, weshalb es nötig ist.« Und damit ließ er uns allein.


  »Du kannst es«, sagte sie und sah mich an.


  »Was liegt dir daran? Warum hilfst du mir?«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie sah mich mit ihren leeren Augen an, und dann sagte sie: »Ich weiß es nicht.« Und sie wußte es auch nicht. Sie zuckte die Achseln.


  Ich fühlte mich wieder dumm und verwirrt. Ich wollte ihr anraten, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, sagte dann aber nur: »Tut mir leid …« und deutete auf meinen Kopf. Sie nickte. Ich sagte nichts mehr zu ihr, ließ mir aber von ihr helfen.


  Nachdem die anderen gegangen waren, kam Siebeling her und beobachtete mich dabei. Es schien ihn fast zu ärgern, daß ich alles richtig machte. »Wenn du mit allem solche Schwierigkeiten hast … Schließlich kann ich Jule nicht jedesmal bitten …«


  »Aber das macht mir nichts aus, Ardan. Er möchte bleiben, also helfe ich ihm. Ich habe ja Zeit genug.« Sie stand auf.


  »Wir könnten einen weiteren Telepathen gebrauchen«, sagte jemand hinter uns. »Und schließlich hat er seine Sache heute gut gemacht.«


  Ich sah an Siebeling vorbei. Ich hatte geglaubt, alle anderen wären schon weg, aber Cortelyou stand immer noch da.


  Siebeling runzelte die Stirn. »Ich glaube kaum, daß er …«


  »Ich möchte bleiben. Ich werde arbeiten.«


  Er sah mich zögernd an. »Na gut. Ich nehme an, ich … Jule? Wenn du warten kannst, dann - werde ich mich darum kümmern.« Einen Augenblick sah er wie ein verlegenes Kind aus.


  Jule hatte sich bereits der Tür genähert, doch nun blieb sie stehen und kam zurück. Cortelyou grinste hinter ihr, dann folgte er ihr ebenfalls und kam zu mir herüber.


  Siebeling blickte wütend drein, aber er sagte nur: »Als ich dich über die Sache informiert habe, da habe ich dir nicht alles gesagt, weil ich einfach nicht wußte, wie du dich anstellen würdest. Jeder andere kennt bereits die Wahrheit über unser Projekt. Und du solltest auch über alles Bescheid wissen, ehe du deine letztendliche Entscheidung fällst.


  Wir sind Psions, die mit ihren Fähigkeiten arbeiten, was von der TAF gesponsert wird. Was ich dir diesbezüglich gesagt habe, entsprach alles der Wahrheit. Aber sie hoffen, daß eines Tages mehr als ein Forschungsprojekt daraus wird. Sie fahnden nämlich gerade nach einem gefährlichen Kriminellen mit Psi-Begabung, und sie glauben, wir könnten die Aufmerksamkeit dieses Mannes auf uns lenken – jemand, den sie Quecksilber nennen.« Das Wort schien seinen Mund zu verbrennen. Ich sah, wie Cortelyou die Mundwinkel hinabzog, tiefe Furchen bildeten sich auf Jules Stirn.


  »Hübscher Name«, sagte ich und zog die Brauen in die Höhe. »Und Sie alle haben etwas gegen ihn?«


  »Quecksilber rückt alle Psions in ein schlechtes Licht«, sagte Cortelyou, und Siebeling nickte.


  »Er ist ein Renegat, er benützt seine Psi-Begabung dazu, überall in der Galaxis Verbrechen zu begehen.«


  »Was für Verbrechen?«


  Siebeling runzelte schon wieder die Stirn, doch Cortelyou beantwortete die Frage: »Teure. Unmögliche.«


  »Und häßliche«, sagte Jule leise, und plötzlich wollte ich überhaupt keine Einzelheiten mehr erfahren.


  Cortelyou nickte. »Es geht das Gerücht, daß er über viele Psi-Fähigkeiten verfügt, die er alle ausgezeichnet beherrscht. Nehmen Sie nur einmal eine davon, beispielsweise Telekinese, und lassen Sie Ihren Verstand die Möglichkeiten durchdenken … Kombinate heuern ihn an und lassen ihn gegen Regierungen arbeiten. Er arbeitet für jeden, der ihm genügend bezahlt. Und er benützt seine Psi-Begabungen dazu, wie Wasser durch die Netze des Sicherheitsdienstes zu rinnen. Bisher war niemand imstande, ihm auch nur nahe genug zu kommen. Man kennt seine wahre Identität nicht - man weiß nicht einmal, wie er aussieht. Aber sie wollen ihn aufhalten - deshalb sind wir hier.«


  »Mit anderen Worten, wir sind die Lockvögel«, sagte Siebeling, »und wenn Quecksilber die Beute annimmt, dann sollen wir unerkannt als Agenten gegen ihn arbeiten. Vielleicht tut sich überhaupt nichts, aber wenn wir es mit diesem Quecksilber zu tun bekommen, dann werden wir alle in großer Gefahr sein. Daher habe ich es eingerichtet, daß ein jeder von uns ausreichend …«


  »Jeder?« fragte ich. Er nickte und nannte mir die Höhe der Abfindung. Mein Arm glitt vom Stuhlrücken herab. »Jesal-lah, Sie meinen … ich werde ein Konto und ein Datenarmband und all das haben? Wie ein richtiger Mensch?«


  »Ich schätze schon.« Er sah auf die Uhr im unteren Quadranten des Terminals. »Ist das akzeptabel für dich?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Jule …« Er wandte sich um.


  »He, können Sie mir denn nicht mehr erzählen?« Plötzlich bekamen die seltsamen Fragen der Sichs und die Dinge, die mir Cortelyou ohne Erklärung gezeigt hatte, einen völlig anderen Sinn.


  »Ich dachte, du wärst an nichts anderem interessiert, als den Männern von Vertragsarbeit zu entkommen?«


  Die anderen sahen zuerst Siebeling überrascht an, dann mich.


  »Nun … vielleicht habe ich meine Meinung geändert.«


  »Weißt du etwas über die Crab-Kolonien?« Das war natürlich Cortelyou.


  »Ich habe gehört, daß der Crab-Nebel ein explodierter Stern ist. Er ist… irgendwo dort draußen.« Ich winkte zum Fenster.


  »Er ist viertausendfünfhundert Lichtjahre von hier entfernt«, erklärte Cortelyou. »Aber du bist auf der richtigen Spur.«


  »Was ist ein Lichtjahr?«


  Siebeling ließ den Ordner sinken, den er gehalten hatte, und seufzte. »Wenn du wirklich mehr darüber wissen willst, dann brauchst du mehr Hintergrundinformationen. Aber die werden wir dir schon verschaffen können …« Also erzählten mir die drei von den Crab-Kolonien, von der TAF und der Erde und was das alles damit zu tun hatte, daß wir uns hier im Institut aufhielten.


  Der Crab-Nebel, erklärte Cortelyou, war eine Wolke aus Staub und Gasen - Überbleibsel einer Supernova, eines explodierten Sternes, der zerstört worden war, noch ehe die Menschen erstmals ihren Heimatplaneten verließen. Für die Astronomen auf Ardattee sah er wie ein Rauchkringel aus, und so, wie ein Rauchkringel, breitete er sich auch im All aus. Ein Lichtjahr war die Entfernung, die das Licht innerhalb eines Jahres zurücklegen konnte - wobei es sich, mit etwa 300 000 Kilometern pro Sekunde bewegte. Aber sogar mit solchen Geschwindigkeiten brauchte das Licht Jahrtausende, um uns hier zu erreichen, so daß der wirkliche Nebel eigentlich viel größer war als das fünftausend Jahre alte Bild, das unsere Observatorien wahrnehmen konnten. Nahe bei dem Nebel befanden sich mehrere bewohnte Planeten, das waren die Crab-Kolonien.


  Die Transportaufsicht der Föderation kontrollierte die Kolonien direkt, der Rest der Föderation indirekt, da hierzu Schiffsverkehr nötig war. Die TAF was aus etwas entstanden, das vor langer Zeit auf der Erde gegründet worden war, noch vor der Zeit von Raumantrieb und Eroberung des Alls. Ihr ursprünglicher Zweck war es gewesen, den Handel der Konföderation multinationaler Gesellschaften zu überwachen, die schließlich die Regierungsgewalt über die alten Nationalitäten der Erde übernommen hatten. Als das Sonnensystem besiedelt und der Schiffsverkehr immer komplizierter wurde, wuchs auch die Bedeutung der TAF. Sie wurde noch einflußreicher, nachdem sie im Verlauf einiger Kriege im System die Verteilung von Rohstoffen übernommen hatte. Schließlich begann sie, eigene Schiffe und Waffen zu bauen und heuerte mehr Sicherheitskräfte an, als sich viele Gesellschaften leisten konnten.


  Dann wurde der Überlichtantrieb entwickelt, und plötzlich konnten die Menschen die näheren Sterne binnen Wochen erreichen, und nicht mehr, wie bisher, erst nach Jahren. Und damit hatten die multinationalen Gesellschaften auf der Erde plötzlich die Chance, zu Multiwelt-Imperien zu werden, und sie begannen, ihre Messer zu wetzen, um die Sterne in Besitz zu nehmen. Die alte, zahnlose Weltregierung konnte sich verändern und überleben; sie erstellte Richtlinien für ein interstellares Gesetz, wenn sie auch nicht mehr die Macht besaß, es durchzusetzen. Und die Föderation der Menschen fing an, sich wie eine Blase von der Erde als Zentrum auszubreiten. Schließlich stellte die TAF eine Expedition zusammen, um im Crab-Nebel nach Telhassium zu schürfen. Cortelyou hatte mir von diesem Telhassium erzählt - es war ein Element, das so selten war, daß man es kaum außerhalb des Herzens eines Sterns antreffen konnte. Die Föderation benötigte große Mengen davon, um den neuen Überlichtantrieb einfach und billig zu machen.


  Die Transportautorität fand das Trümmerstück einer explodierten Sonne, das immer noch einen winzigen Neutronenstern umkreiste, der nach der Explosion der Supernova übriggeblieben war. Sie nannten das Ding Schlacke, und es war die größte Anhäufung von Telhassiumerz, die man sich vorstellen konnte. Und kaum hatten sie mit dem Abbau begonnen, da waren die Bürger der Föderation der Menschen imstande, ebenso rasch zwischen den Welten zu reisen, wie sie früher zwischen den Nationen und Kontinenten der Erde gereist waren.


  Aber man hatte bei alledem eines nicht bedacht: daß die TAF das Telhassium für sich selbst nehmen könnte. Und die Kontrolle der Telhassiumversorgung bedeutete, daß die TAF nicht mehr nur den Transport innerhalb der Föderation überwachte, sondern ihn ebenfalls kontrollierte. So groß ein Kombinat auch sein mochte - und besonders wenn es noch größer werden wollte -, es mußte tun, was die TAF sagte, sonst bekam es kein Telhassium, das dringend für die Datenverarbeitung und den Schiffsverkehr benötigt wurde. Die ursprünglichen Schiffsimperien litten besonders, denn die TAF nahm ihnen ihre Macht und Unabhängigkeit und machte sie zu Werkzeugen. Die TAF war keineswegs unmäßig in dem, was sie wollte - Geld und Macht -, aber sie beschnitt Macht und Profite aller anderen. Sie baute gleichzeitig aber eine Privatstreitmacht auf, die groß genug war, daß sie tatsächlich einige der Gesetze der Föderation durchdrücken konnte. Sie hielt die Kombinate von dem selbstmörderischen Wettstreit ab, den sie gewohnt waren, und das gefiel ihnen überhaupt nicht. Aber sie mußten damit leben.


  Und so erwuchs im Crab-Nebel eine isolierte Kolonie der Föderation, die von der TAF kontrolliert wurde und ansonsten völlig unabhängig war. Und der Rest der Föderation, der nur noch hundert Lichtjahre entfernt war, war auch keine Kugel, die sich gleichmäßig im All ausbreitete, sondern erstreckte sich zu den Kolonien hinaus. Die Erde verlor ihren ökonomischen Einfluß, und Quarro wurde zum unabhängigen Föderationsdistrikt, zum neuen Zentrum von Macht, Geld und allem, was das Leben lebenswert macht.


  Und das war auch der Grund, weshalb Quarros Distriktsicherheitsdienst, das Soldatenkorps der TAF, mit etwas zu tun bekam, das außerhalb der Crab-Kolonie lag. Die TAF hatte durch ihre Spione und Informanten herausgefunden, daß außerhalb schmutzige Geschäfte getätigt wurden; und man stellte sich vor, daß ein Kombinat, oder eine Allianz von Kombinaten, das unterstützte. Aber näher an den Kern der Sache konnten sie nicht gelangen, denn alle Hinweise versandeten schließlich. Man war sicher, daß Quecksilber hinter der Verschwörung steckte, und das machte alle verdammt nervös, denn in den Kolonien befanden sich die Telhassiumvorräte. Schließlich fanden sie heraus, daß Quecksilber Kontakte in Quarro hatte - und daß er nach Rekruten Ausschau hielt.


  Und deswegen waren wir hier, um unerkannt zu arbeiten und den wahren Quell der Unruhe herauszufinden und aufzuhalten, ehe die Föderation einen Tritt in den Hintern bekam. Mit Siebelings Worten hörte sich das geschichtemachend an, als würde eine Handvoll arme Psions die Galaxis retten. Ich dachte daran und an mich als großen Helden …


  Siebeling sagte: »Laß das blöde Grinsen. Das ist kein Witz. Wenn du nicht ernst bleiben kannst, dann schicke ich dich zurück - ich kann es nicht riskieren, daß du das Projekt gefährdest.«


  Ich seufzte. »Bin ich froh, daß Sie kein Gedankenleser sind.«


  Cortelyou schüttelte lachend den Kopf. Siebeling wandte sich einfach ab und sah zu Jule.


  Ich sah ihnen nach, wie sie alle zu ihren Wohnungen gingen, aber ich konnte ihnen nicht folgen. Mein Kopf war so voll neuer Informationen, daß ich glaubte, er müßte überlaufen, wenn ich ihn bewegte. Ich dachte an Psions, die in den Kolonien Verschwörungen ausheckten, daran, sie aufzuhalten, daran, ein Held zu sein und Geschichte zu machen. Ich betrachtete meine Hände, mein Handgelenk, an dem in wenigen Wochen ein Datenband prangen würde … den gebrochenen Daumen, der nicht mehr richtig zusammengewachsen war, nachdem ich einmal in die falsche Tasche gegriffen hatte. Und plötzlich erkannte ich, daß ich froh war, nicht heimgehen zu müssen.


  Am nächsten Tag behandelten Goba und seine Techs mich wieder unter Hypnose und gaben mir einen Schirm halbwahrer Erinnerungen, die allem, außer einer direkten telepatischen Sondierung standhalten würden. Und vom nächsten Tag an arbeitete Dere Cortelyou noch härter mit mir und brachte mir die Gedankentricks bei, die ich beherrschen mußte, um einen direkten telepathischen Angriff abwehren zu können. Es war nicht einfacher, aber wenigstens wußte ich nun, warum ich das alles tat, und daher fiel es mir schon wesentlich leichter.


  Und schließlich war ich wirklich Teil des Forschungsprogramms, spielte Psi-Spiele mit den anderen Psions und wartete darauf, daß etwas geschah. Nicht lange, da wünschte ich mir, wir würden ewig so warten. Manchmal glaube ich, das waren die glücklichsten Tage meines Lebens.


  Es überraschte mich, wie schnell ich mich an das Sakaffe Institut gewöhnt hatte, besonders, weil es so … anders war als vorher. Ich hatte saubere Kleidung, die mir paßte. Ich konnte jederzeit so viel essen, wie ich wollte. Ich hatte sogar ein eigenes Zimmer. Sie schlössen mich auch nicht mehr nachts ein; aber inzwischen spielte das sowieso keine Rolle mehr, denn das Bett war sauber, weich, und es gehörte mir, und mehr wollte ich gar nicht. Abgesehen von unserem Projekt gingen noch ein Dutzend andere Projekte hier im Institut vor sich, und als sie sich erst an mich gewöhnt hatten, ließen die Laborarbeiter mich gerne zusehen. Oder ich saß einfach in einem der Sofas und sah mir Sendungen im 3-D an, wenn ich Lust dazu hatte. Niemanden störte das. Ich langweilte mich nie. Ich vermißte auch die Drogen nicht, denn schon der Blick aus dem Fenster war wie ein Rausch. Manchmal mußte ich mich selbst kneifen, um sicherzustellen, daß alles echt war.


  Ich dachte sogar gerne an das, weswegen ich hier war: Ich hatte einen Film im 3-D angesehen - »Pioniere des Nebels« - über Kolonisten und Schürfer in den Crab-Kolonien, die sich in der außerirdischen fremden Welt eine neue Heimat aufbauten. Auf den Grenzwelten war das Leben hart, aber es machte Spaß. Und keiner kümmerte sich darum, was man vorher gewesen war, nur das zählte, was man jetzt wollte. Es waren Orte, wo man einen Neubeginn wagen konnte, um jetzt vielleicht alles besser zu machen. Ich überlegte mir, ob ich nicht vielleicht das versuchen sollte, ob ich nicht einen Teil des Geldes am Ende unserer Mission für eine Reise dorthin ausgeben sollte. Ich freute mich, daß wir ihnen aus der Patsche helfen sollten.


  Aber mehr als alles andere gefiel mir die Zusammenarbeit mit den anderen Psions - obwohl ich nun selbst einer war-. Es war harte Arbeit, und Siebeling schien es immer besonders auf mich abgesehen zu haben; trotzdem wollte ich nie aufgeben. Ich wurde auch zusehends besser. Ich glaube, ich wäre auch dann besser geworden, wenn mir Siebeling nicht ständig im Nacken gesessen wäre. Ich wollte gut sein, ich wollte etwas beweisen. Wahrscheinlich am meisten mir selbst.


  Aber allein der gute Wille hätte nicht ausgereicht, wäre Jule taMing nicht gewesen. Nach dem ersten Tag hielt sie sich immerzu in meiner Nähe auf, wenn wir mit komplizierter Ausrüstung arbeiten mußten, und hinterher übte sie alles so lange mit mir, bis ich es aus der Erinnerung tun konnte. Ich hatte fast damit gerechnet, daß Cortelyou meine Ausbildung übernehmen würde, doch der lachte nur und sagte, er wüßte genau, wem derzeit meine Aufmerksamkeit galt - er meinte Jule -, und an die sollte ich mich halten. Ich fluchte, errötete und tat, was er gesagt hatte.


  Jule brachte mir nacheinander bei, wie ich alle Maschinen bedienen mußte. Sie brachte mir Buchstaben und Worte bei, die bei unterschiedlichen Geräten dasselbe bedeuteten, bis ich schließlich fast ebenso schnell damit umgehen konnte wie alle anderen …


  »… dann das, dann das …« Ich berührte eine falsche Druckplatte, worauf ein rotes Licht am Computer anging. »Verdammt!« Ich entfernte mich von der Konsole und schüttelte die Hände aus.


  Jule beugte sich an mir vorbei und löschte das Programm zum zehnten Mal, ihr dunkles Haar strich an meiner Schulter entlang. »Die beiden Buchstaben sind fast gleich, den Fehler hätte jeder machen können. Versuch’s noch mal«, sagte sie, immer noch so geduldig und ruhig wie am Anfang, vor einer Stunde. Irgendwie kam ich mir bei ihr nie dumm vor.


  Was aber nicht bedeutet, daß ich mir nicht allgemein dumm vorgekommen wäre. »Mutter Erde, das werde ich wahrscheinlich nie begreifen! Ich verstehe sie nicht!«


  Sie sah mich direkt an. »Du bist müde … Dein Körper braucht Schlaf. Warum bleibst du nur die ganze Nacht wach, du weißt doch, daß es am anderen Morgen Arbeit gibt.« Es war nicht kritisierend gemeint, nur neugierig.


  Ich verkrampfte mich. Es berührte mich immer noch merkwürdig, daß sie genau zu wissen schien, wie mir zumute war.


  Sie war nicht nur Porter, sie war auch noch Empathin; und deshalb wußte sie genau, was andere fühlten, ob sie wollte oder nicht. Ich runzelte die Stirn. »Daran bin ich gewöhnt.« Unten in Altstadt war ich immer die ganze Nacht über wach gewesen, denn dann war die Menge unterwegs, und ich hatte von der Menge gelebt. Jetzt aber blieb ich wach, weil ich mich vor dem Einschlafen fürchtete.


  Ihr Gesicht sagte mir, daß sie sehr wohl wußte, es war mehr daran; aber sie bohrte nicht weiter. Sie hatte ihre eigenen Probleme. Sie schaltete die Computerkonsole ab. »Sie bedeuten nichts«, sagte sie.


  Ich folgte ihr durch das Lab. Draußen überzog die Dämmerung Quarro mit einem violetten Blauton, und die ersten Lichter gingen an. Einige Stockwerke unter uns war ein Dachgarten, Bäume rauschten in der kühlen Luft der Dämmerung. Jule schaltete ein anderes Terminal ein und arbeitete damit. Ich stand neben ihr und schaute hinaus. Ich stand so dicht neben ihr, daß unsere Hüften sich berührten. Und plötzlich mußte ich daran denken, wie nahe sie mir war, daß wir uns berührten, daß ihr Haar über meinen Arm strich - und dann wurde ich von einer Hitzewelle durchpulst und fragte mich …


  Der Gedanke, daß sie genau spürte, was ich empfand, traf mich wie ein kalter Guß. Ich wob einen Gedankenschild, der meine Gefühle verbarg, und wich zurück.


  Sie sah verblüfft auf - entweder weil sie fühlte, was ich gefühlt hatte, oder weil ich mich so unerwartet zurückgezogen hatte. Ich sah zum Fenster hinaus, schluckte ein Kamph und wippte auf den Absätzen.


  »Cat?« rief sie mich plötzlich zurück. Ich konnte nicht verstehen, was sie dachte, aber einen Augenblick zuckten ihre Mundwinkel verdächtig. Sie sah mich nicht an, als ich neben ihr stand, aber sie sagte: »Du bewegst dich wie ein Tänzer. So gewandt und anmutig.«


  »Ich?« Ich lachte verlegen. »Das liegt daran, daß ich dauernd auf Eiern gehen muß.« Ich verbarg die Hände in den Taschen. Es war das erste Mal, seit ich mich erinnern konnte, daß jemandem etwas Positives an mir auffiel. »Was ist das?« Ich nickte zum Terminal. Es war nur ein einfacher grauer Schirm mit wenigen Knöpfen darunter. Auf dem Schirm standen drei Buchstaben.


  »Das ist dein Name.«


  Ich berührte ihn mit der Hand. »Mein Name?«


  Sie nickte und strich die Umrisse mit einem Stift nach. Sie nannte sie der Reihe nach: C-A-T, gesprochen Cat.


  Ich sprach ihr nach. »Die Buchstaben habe ich alle schon vorher gesehen.«


  Sie nickte erneut.


  Aber nun endlich bedeuten sie etwas. Ich zögerte erst ein wenig, doch dann griff ich nach dem Stift, den sie mir hinhielt. Ich berührte den Schirm mit der Spitze und erzeugte einen hellen Fleck.


  Leute betraten den Raum. Ich spürte sie noch, ehe ich sie sehen konnte - Siebeling und ein Sich. Ich warf mich herum, ließ den Stift fallen und sah mich nach einem Fluchtweg um …


  »Schon gut.« Jule hielt meinen Ärmel fest. »Er ist nicht wegen dir gekommen. Sie wollen mich sehen.«


  »Dich?« Aber ich hatte schon gesehen, daß es kein Stadt-Sich war, sondern daß er das Abzeichen irgendeines Kombinats trug. »Jule, hast du ein wenig Zeit?«


  Sie antwortete nicht. Siebeling kam zu uns herüber und ließ den Sich wartend unter der Tür stehen. Jule erglühte für gewöhnlich auf der Stelle, wenn Siebeling in der Nähe war, doch nun war ihr Gesicht verkrampft und bleich, ihr Verstand voller Dunkelheit.


  »Jule, hier möchte dich jemand sprechen«, sagte Siebeling.


  Sie nickte mit gesenktem Kopf. »Ich weiß. Ich möchte nicht mit ihm reden, Ardan. Sorg dafür, daß er verschwindet. Bitte …« Sie,kaute an ihren Nägeln.


  »Ich glaube, du solltest mit ihm sprechen.« Siebelings Stimme war leise, aber es klang fast wie ein Befehl. »Jule, du hast mir gar nicht gesagt, daß du …«


  Sie gab mir den Stift wieder in die Hand. »Üb weiter.« Dann ging sie von uns weg und auf den Sich zu, die Arme über der Brust gefaltet und die Ellbogen umklammert. Sie versuchte, ihre Anspannung zu verbergen, aber ich konnte sie wie eine elektrische Ladung in der Luft spüren.


  »Was will er? Sie wird doch nich’ eingesperrt, oder?«


  Siebeling starrte mich an, als hätte ich sie zutiefst beleidigt. »Natürlich nicht. Er hat eine Nachricht von ihrer Familie.«


  »Von ihrer Familie?« Jule hatte etwas so Einzelgängerisches an sich, daß ich immer geglaubt hatte, sie müßte allein auf der Welt sein. Außer mit mir unterhielt sie sich immer nur mit Siebeling. Die beiden hatten fast schon von Anfang an etwas miteinander gehabt, obwohl jeder vorgab, nichts davon zu wissen. Es war nicht einfach, vor einem Team von Psions etwas zu verbergen, und Jule lernte gerade erst, wie sie ihre Gefühle verheimlichen konnte. Sie hätte es auch hinausschreien können. Nun, wenn sie etwas von Siebeling wollte, so war das ihre Sache, obwohl ich absolut nicht verstehen konnte, was sie ausgerechnet an ihm fand. »Und die haben extra einen Sich hergeschickt? Welche Farbe trägt er?«


  »Centauri Transport. Das ist ein Schiffskombinat, das größte und eines der ältesten.« Und die Familie taMing kontrollierte es. Ihre Familie … der Gedanke schimmerte hell an der Oberfläche seines Verstandes.


  »Soll das heißen, sie ist reich?«


  »Sieht sie etwa so aus?« Er rang die Worte nieder.


  Ich zuckte die Achseln. »Von hier aus nicht.« Sie unterhielt sich mit dem Sich, immer noch die Brust umklammert, immer noch Widerwillen ausstrahlend. »Keine Bange. Ich habe nicht vor, sie auszurauben.« Ich wandte mich verärgert dem Schirm zu und begann damit, meinen Namen zu schreiben.


  »Was machst du hier?« Siebeling sagte es, als hätte er mich gerade beim widerrechtlichen Benützen von Privateigentum ertappt.


  »Das, was sie mir gesagt hat.« C … A … T. Meine Hand zitterte. Ich hielt den Stift so fest, als wollte er mir aus den Fingern springen, und die Buchstaben sahen wie krakelige Schnüre aus. Ich entspannte mich. C-A-T. C-A-T. CAT. CAT. CAT. Das Bild meines Namens. Es ging immer leichter. Ein nie zuvor gekanntes Gefühl überkam mich. Vielleicht war es Stolz.


  »Zeitverschwendung.« Siebeling stieß die Worte verletzend hervor. Sein Verstand zeigte mir einen dummen Verbrecher, einen grünäugigen Halsabschneider aus Altstadt, der jedem nur die Zeit stahl.


  Ich sah zornbebend auf und war bereit, etwas zu tun, was uns beiden hinterher leid getan hätte. Doch dann nahmen wir beide Jules Gefühle wahr - eine Art verblüfften Triumphs - und dann Anklänge desselben Gefühls, das auch ich entwickelt hatte. Sie kam wieder auf uns zu, aber der Sich war von der Tür verschwunden. Sie schien unsere Spannung nicht zu bemerken. Ihre eigenen Gedanken waren mit der Ironie beschäftigt, daß sich ihre Familie immer nur dann in ihr Leben einmischte, wenn alles zum Besten stand. Doch ihre grauen Augen sprühten vor Leben, als sie sagte: »Ich bleibe.«


  Siebelings erstarrtes Gesicht entspannte sich augenblicklich zu einem Lächeln. Seine Erleichterung war fast so deutlich wahrnehmbar wie ihre. Doch er sagte: »Bist du sicher, daß …?«


  »Ja.« Und damit war das Thema erledigt. Sie wandte sich wieder mir zu.


  Siebeling nahm sie bei der Hand und wollte sie wegziehen, doch sie riß sich los. »Warte.« Siebeling warf mir einen finsteren Blick zu. Ich sagte gar nichts. Jule betrachtete, was ich auf dem Schirm geschrieben hatte. Sie grinste mich an, und einen Augenblick lang genossen wir beide unseren Triumph. Ich war stolz auf mich. Doch dann legte Siebeling den Arm um sie, das erste Mal, daß er so etwas vor meinen Augen tat, und dieses Mal folgte sie ihm.


  Ich aber ging an die Kontrollkonsole zurück und übte die Sequenz, die sie mir heute beigebracht hatte. Als ich sie perfekt beherrschte, ging ich wieder zum Schirm und übte meinen Namen noch ein wenig. Ich dachte daran, Jule morgen zu bitten, mir noch ein paar Worte beizubringen. Vielleicht konnte ich sogar ein Unterrichtsband oder so etwas bekommen …


  Aber danach mußte ich kein weiteres Gerät kennenlernen, und irgendwie schien Siebeling immer etwas Besseres für Jule zu finden, als sie ihre Zeit mit mir vergeuden zu lassen. Und ohne ihre helfende Hand setzte ich mich einfach wieder vors 3-D, wie der dumme Bengel, der ich auch war, und dachte nicht mehr daran, etwas zu lernen …


  Das änderte allerdings nichts an meiner Einstellung gegenüber dem Institut. Die Zusammenarbeit mit den anderen Psions war immer noch unvergleichlich, obwohl mich einige, in weniger beachteten Winkeln ihres Verstandes manchmal als den »geistigen Taschendieb« bezeichneten. Wenn wir zusamenarbeiteten, existierten unsichtbare Bande zwischen uns. Denn in jenen Augenblicken waren wir alle gleich - und nichts anderes zählte. Und wenn mich mein Psi-Talent manchmal auch ärgerte, so wußte ich doch immer, daß es den anderen ebenso erging, und die wurden auch damit fertig, obwohl sie es vielleicht schon viel länger haßten als ich. Ich hatte Glück gehabt, daß die Fähigkeit ein halbes Leben in mir vergraben gewesen war, denn dadurch fiel es mir nun leichter, damit zurechtzukommen.


  Ich glaube, die Tatsache, daß wir alles miteinander teilten, machte die Veränderung für viele einfacher. Ich glaube sogar, daß einige begannen, mich ein wenig zu mögen - zum Beispiel Dere Cortelyou. Und Jule. In Altstadt hatte ich niemals Freunde gehabt, sondern bestenfalls einmal mit jemandem in einem Zimmer geschlafen. Ich war auch nie Mitglied einer Bande gewesen. Dieses war das erste Mal, daß ich irgendwo hingehörte, und dieses Gefühl war besser, als ich je gedacht hatte. Jetzt hatte ich etwas zu verlieren, und manchmal hatte ich sogar Angst, ich könnte mich einmal zu oft kneifen und wirklich aus diesem Traum erwachen.


  4


  »Hier!«


  (Hinter dir …)


  »Hab’ ihn!« (Danke.)


  »Immer in Bewegung halten. Wieder!«


  »Schon gut, schon gut …«


  »Hier!«


  »Nein, dort!« Gelächter.


  Wir arbeiteten zusammen und praktizierten eine Übung, die Siebeling »Jonglieren« nannte: Jeder von uns setzte seine Psi-Talente so ein, um einen anderen zu warnen oder zu überraschen. Feste Regeln gab es dabei nicht. Wir warfen Gegenstände, bewegten Gegenstände und uns selbst, wir griffen mit den Händen und mit dem Geist zu, um unsere Kontrolle flüssiger zu machen und reagieren zu lernen, ohne dabei die Konzentration zu verlieren …


  »Verdammt!« Oder einen Block oder eine Kugel fallenzulassen.


  (Hab’ ihn) »Hab’ ihn!« Noch mehr Gelächter.


  »Dreiundzwanzig! Zeit?«


  »Fang!«


  »Drunter und drüber …«


  (Cat, Warnung)


  Mein Verstand empfing Jules Botschaft eine Sekunde zu spät, der Stuhl vom anderen Ende des Raumes materialisierte sich hinter mir. Ich konnte nicht mehr ausweichen und stolperte darüber, und schon landete ich auf den harten Fliesen des Bodens. Siebeling hatte mich schon wieder reingelegt. Er war gut, echt gut. Zu gut. Ich lag auf dem Boden und dachte Dinge über ihn, die ich niemals ausgesprochen hätte, aber sein Verstand war solide, und er verstand nichts davon. Er merkte überhaupt nichts, dieser stinkende … Ich sah, wie Jule unter einem geistigen Zornausbruch erbebte. Ich fühlte mich schuldbewußt und versuchte, um ihretwillen Kontrolle über meine Gefühle zu wahren.


  Die anderen traten von einem Fuß auf den anderen. Ich verschloß meinen Verstand vor ihren murmelnden Gedanken.


  »Los«, sagte Siebeling, und aus seinem Tonfall konnte man ermessen, wieviel Spaß es ihm machte. »Steh auf, du unterbrichst den Rhythmus.«


  »Und Sie brechen mir das Genick. Weshalb immer ich?«


  »Weil du am wenigsten Erfahrung hast«, sagte er leise.


  »Nein … weil Sie es immer auf mich abgesehen haben, deshalb!« Ich machte mich daran, meine Knochen wieder Stück für Stück zusammenzusuchen.


  »Ich widme dir mehr Aufmerksamkeit, weil es notwendig ist. Wäre es das nicht, dann wärst du eben nicht gefallen. Hör also auf, dich dauernd zu entschuldigen.«


  Ich stand auf, rieb meine Blutergüsse und kickte den Stuhl in seine Richtung. Er sah mich wieder mit diesem Blick an, den ich mittlerweile schon zur Genüge kannte, und der von etwas verdunkelt wurde, das ich nicht einmal erahnen konnte, so, als wüßte er selbst nicht genau, weshalb er mich so sehr haßte. Dann sah er plötzlich von mir zu Jule, und die Spannung wich. Er senkte den Blick. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Schluß für heute. Wir werden morgen weiterarbeiten.« Er deutete zur Tür der Halle, wobei er mich vorsätzlich nicht mehr ansah. Während ich mich umwandte, hörte ich, wie Cortelyou ihm zuflüsterte: »Hör auf damit, auf dem Jungen herumzuhacken, Ardan. Das braucht er nicht von dir. Du sorgst ja förmlich dafür, daß er sich als Versager sieht…« Ich ging schnurstracks von ihnen weg und zur Tür und fragte mich dabei, ob es Siebeling nicht am liebsten sehen würde, wenn ich versagte.


  Als ich fast bei der Tür angekommen war, erlebte ich einen blitzartigen Augenblick der Benommenheit, mein geistiges Auge sah mich, wie in einem Spiegelbild, das ich dem Geist eines anderen Psions entnahm. Aber das Bild kam von außerhalb des Raumes, nicht durch die Augen von irgend jemandem hier, den ich kannte. Ich blieb stehen und griff an meinen Kopf. Wir wurden beobachtet, jemand wartete draußen auf dem Flur. Als ich jedoch hinauskam, erwartete mich kein Fremder, dessen Verstand mit kaltem Feuer brannte. Der Flur war verlassen. Ich ging zu den Lifts, nahm den ersten, der kam, und fuhr so hoch es ging, ehe mir jemand folgen konnte.


  Oben angekommen betrat ich eine Veranda auf einer der höchsten Erhebungen des Institutsgebäudes. Es gab eine Handvoll solcher Aussichtsterrassen hier, aber diese wurde am wenigsten besucht, weil man von hier das Meer nicht sehen konnte. Heute weinte der Himmel, Wolkenfetzen hingen dicht herab und hüllten die Türme von Quarro in schmutzige Watte. Außer mir war keiner hier oben. Das gefiel mir. Ich ließ mich in ein formloses Sesselkissen fallen und entspannte mich etwas, während ich ein Kamph hervorholte. Ich lehnte mich zurück und sah zu, wie der Regen in Schlieren am Kuppeldach über der Terrasse herabrann. Ich hatte, bevor ich hierher gekommen war, noch niemals Regen gesehen, mit einer Ausnahme, einmal, am Gotteshaus Zirkel. Der war warm und braun gewesen, und ich hatte mich gefühlt, als hätte Quarro auf mich herabgepißt. Es hatte mir nicht gefallen. Ich erinnerte mich, wie lange ich überhaupt nicht gewußt hatte, was der Himmel war.


  Ich war hier herauf gekommen, um wütend zu sein, aber irgendwie brachte ich nicht mehr die Kraft dazu auf. Ich fühlte mich nur erschöpft. Mein Geist lag offen, grau und einsam wie der Himmel. Ich schloß die Augen und lauschte dem Rauschen und Prasseln des Wassers, doch der Raum hinter meinen Augen füllte sich mit Bildern von Altstadt wie Tränen, so daß ich sie blinzelnd wieder öffnete. »Verdammt!« Ich kniff mich wieder, nur um sicher zu sein.


  »Cat. Komm aus dem Regen.«


  Das war Jule. Ich kannte ihre Stimme, wie auch das rasche, schüchterne Flüstern ihres Verstandes. Ich hatte den Lift nicht heraufkommen hören, aber den brauchte sie schließlich auch nicht. Ich wandte mich um, und dort stand sie lächelnd in ihrem sanften dunklen Kleid, das lange schwarze Haar hing fast bis zu ihrer Taille herab. Plötzlich schien der Raum wärmer und heller, nun, da ich ihn mit ihr teilen konnte. »Immer noch hier?«


  Sie zuckte die Achseln und sah an sich hinab. »Die Welt ist ein Gefängnis, und wir selbst sind die Wärter … Ich war auch nach dem letzten Mal noch da.« Jule war Poetin; Poesie war wie Psi - behauptete sie -, wie Gedanken, etwas, das Bilder auf das Wesentliche reduzierte. Manchmal redete sie auch wie eine Poetin, wie eine Dichterin, aber meist tat sie es humorvoll, so daß es einen nicht störte. Mich störte es sowieso nie. Sie kam herüber und setzte sich nicht zu dicht neben mich. Sie war wie ein Schatten, viel zu substanzlos, um als Eindringling zu wirken. Sie schien immer” zu wissen, was in mir vorging - manchmal besser als ich selbst -, und ob sie gehen oder bleiben sollte.


  Ich hatte sie früher einmal gefragt, wie es war, teleportieren zu können. Sie hatte gesagt: »Es ist ganz gut, wenn man von allem wegkommen möchte«, ohne mich dabei anzusehen. Das Gedankenbild, das ihr dabei entschlüpfte, war so eine Überraschung, daß ich es kaum glauben konnte. Aber ich wußte, es mußte stimmen, und so stellte ich nach einer Weile die einzig mögliche Frage: »Jule, warum bist du hergekommen?« Und weil sie wußte, daß ich die halbe Antwort bereits kannte, antwortete sie: »Eines Nachts versuchte ich einmal, mich zu ertränken.« Sie erzählte es mir, als würde sie die Geschichte einer anderen Person erzählen. Ein telepathischer Sich hatte sie aus dem See gerettet. Er hatte Stunden damit zugebracht, mit ihr darüber zu reden, weshalb sie ihr Leben haßte, und am Ende hatte er ihr von diesem Forschungsprogramm berichtet, wo man nach Psions Ausschau hielt, die Hilfe benötigten. Er hatte ihr das Versprechen abgerungen, sich dort zu melden, damit sie wieder einen Halt bekam. Sie hatte dieses Versprechen eingehalten.


  Dann erzählte ich ihr, weswegen ich hier war - meine Version. Die Version des Sicherheitsdienstes kannte ohnehin schon jeder. Es war wichtig, das alles zu sagen, alles auszusprechen, obwohl es hinterher keinerlei Unterschied machte, als bestünde ein Abkommen, nicht über den anderen zu richten. Aber sie erzählte mir nie, warum sie sich hatte ertränken wollen. Sie sagte nur: »Das passiert eben, wenn man keine Entschuldigung mehr gelten lassen kann, es nicht zu tun. An einige erinnere ich mich nun wieder.«


  Nun saß sie neben mir und starrte in den Regen hinaus. Ich betrachtete das Profil ihres Gesichtes und dachte wieder an Fragen ohne Antworten. Aber ich suchte nicht in ihrem Verstand nach den Antworten. Nicht weil ich Angst hatte, sie könnte mich dabei erwischen, sondern weil ich genau wußte, was sie über Eindringlinge dachte. Ich wußte auch, wie ich darüber denken würde. Sogar jetzt war sie noch so schüchtern, daß sie kaum mit den anderen sprach, ausgenommen Siebeling. Ich verstand nicht, weshalb sie immer noch ihre Zeit mit mir verbrachte, aber irgendwie war ich froh darüber. Ich wollte nichts tun, was dem ein Ende machen konnte.


  »Dein Verstand war grau in grau«, sagte sie. »Wohin führte er dich?« Sie betrachtete immer noch den Regen. Es fiel ihr schwer, jemanden längere Zeit direkt anzusehen, hatte sie einst gesagt, denn die Augen waren ein Fenster zu unseren Gedanken.


  »Altstadt.« Ich zuckte die Achseln, spielte mit meinem gekrümmten Daumen und betrachtete den Regen.


  »Altstadt…« Sie murmelte das Wort und schloß die Augen. »Hier in Quarro nennen sie sie Tank. Weißt du, warum?«


  »Nein.« Ich sah sie an. »Vielleicht weil man nie mehr heraus kann, wenn man einmal dort hinuntergeworfen wird.«


  »Fischtank«, seufzte sie. »Fütterungstank.« Sie betrachtete ihre Hände; ihre Nägel waren bis ins Fleisch hinein abgekaut. »Als kleines Mädchen nahm mein Vater mich einmal mit in eine Tierhandlung. Dort gab es Hunderte von Geschöpfen, die alle weinten und wimmerten und mir aus vollstem Herzen zuriefen. Ich konnte mich nicht entscheiden. Dann sah ich die Fische - zwei Wände voll herrlicher, kunterbunter Juwelen, sowie einen anderen Tank, halb verborgen hinter den anderen. Dessen Wände waren von grünem Schleim überzogen, und die Fische trieben an der Oberfläche und schnappten nach Luft, oder sie schwammen sterbend am Boden. Ich fragte nach dem Grund, worauf man mir sagte, dies wäre der Fütterungstank, daher sei es egal, wie sie leben. Ich spürte ihr Leid, aber niemanden sonst störte es. Ich fing an zu weinen und hielt mir den Kopf. >Kauf sie mir, Dad, sie sind traurig und verletzt … < Alle Tiere und Menschen im Laden fingen an zu stöhnen, weil ich ihr Leid projizierte. Mein Vater starb fast vor Scham.« Ihre Stimme wurde rauh. Sie verschränkte die Finger ineinander und seufzte. »Seine mißratene Tochter hatte die Familie wieder einmal in aller Öffentlichkeit gedemütigt. Er ging wieder mit mir hinaus, ohne etwas zu kaufen, und er kaufte mir auch nie mehr ein Haustier.« Endlich sah sie mich wieder an. »Das weiß ich über Tanks … und ich dachte immerzu, wenn sie nur alle so empfinden könnten wie ich, wenn sie wüßten, dann würde nie mehr jemand …« Sie verstummte, und dann sahen ihre Augen wieder verzweifelt weg.


  Ich sank tiefer in meine Couch, ließ die Schultern hängen und sagte nichts. Das würzige Ende des Kamph zerging auf meiner Zunge.


  Beim Geräusch des heraufkommenden Aufzugs zuckten wir beide zusammen. Die Tür ging auf, als wir uns umwandten. Heraus kam ein Mann - groß, reich, in mittleren Jahren. Er hatte einen sorgfältig gestutzten schwarzen Bart, eine aufwendige Frisur und jede Menge Gold um den Hals. Seine Kleidung war so einfach und saß doch so perfekt, daß sie speziell für ihn angefertigt worden sein mußte. Er war fast so dünn wie ich, aber sein Gesicht war auf eine Art und Weise hübsch, die den Eindruck aufkommen ließ, dies müßte sein ganzes Leben lang so sein.


  Und er war tot. Ich hörte, wie Jule neben mir pfeifend den Atem einsog, da sie mit ihrem Geist dasselbe fühlte: nichts. Nein, nicht tot. Er war der Tod.


  »Ich hoffe, ich störe nicht.« Er konnte also sprechen, und er lächelte sogar, während er auf uns zukam. Er trug einen Sommeranzug aus gefärbter Seide, wie die meisten Karrieretypen. »Mein Name ist Rubiy.« Er verbeugte sich vor Jule und vollführte eine Reihe von Gesten mit den Händen - etwas, das für zwei Leute angemessen gewesen wäre, die einander in einem Palast begegneten. Mich würdigte er keines Blickes, und ich war sogar froh darüber.


  »Sie sind ein Psion«, sagte Jule leise, mehr zu sich als zu ihm. Ihre Hände ruhten nun bewegungslos in ihrem Schoß.


  Er nickte. »Ja, das bin ich. Das haben wir gemeinsam.« Plötzlich wurde mir die Totenstarre seines Geistes klar. Er ließ nichts hinaus. Aber was er hatte, war nicht wie meine eigene blinde Verteidigung, sie war von der Art, die Siebeling uns immer anpries, und die keiner von uns je so meisterlich erreichen konnte.


  »Treten Sie den Forschungen bei?« erkundigte Jule sich beinahe ehrfürchtig.


  »Nein.« Er lächelte höflich, aber er tat es nur mit dem Mund. Er beherrschte seinen Körper so perfekt wie seinen Geist. Ich hatte schon viele Männer mit seiner Art von Arroganz in Altstadt getroffen. Ich wußte genug, mich von ihnen fernzuhalten.


  »Was wollen Sie von uns?« fragte ich schließlich, denn jemand wie er tat nichts ohne triftige Gründe.


  »Frei und ohne Umschweife.« Er lächelte immer noch. Dann ließ er sich, sorgsam auf Distanz bedacht, auf dem gepolsterten Sofa in der Fensternische nieder. »Ich habe davon gehört, was Dr. Siebeling hier tut: daher kam ich her, um mich selbst davon zu überzeugen. Ich möchte Ihnen einen Job anbieten. Ich hatte offensichtlich mehr Glück als die meisten Psions …« Er gestikulierte mit einer Hand voller Ringe. Seine Art zu sprechen hatte etwas Seltsames - keinen Akzent, eher das Gegenteil davon. Die Worte waren allzu perfekt gewählt, als hätte er große Angst davor, einen Fehler zu machen. »Meine Psi-Fähigkeit hat mir alles eingebracht, was ich mir wünschte. Aber ich vergaß dabei das Leid nie, das Psions in dieser Gesellschaft erdulden müssen. Und daher bin ich gekommen, um Ihnen die Möglichkeit zu bieten, für mich … mit mir an einem Projekt zu arbeiten, das Ihnen alle Reichtümer, alle Macht und alle Unabhängigkeit sichern könnte, von der Sie je geträumt haben.«


  Ich schluckte ein Lachen hinunter. »Sie sind sich Ihrer selbst gar nicht so sicher, was? Was tun Sie mit Ihren Psi-Fähigkeiten - Tresore aus großer Entfernung knacken? Herzinfarkte verkaufen?« Ich dachte an alle Gerüchte und Schreckgeschichten, die ich gehört hatte, alle Gründe, weswegen normale Menschen die Psions haßten.


  »Telekinese hat ihre Einsatzmöglichkeiten.« Seine eisigen grünen Augen wurden zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Plötzlich kam mir der Verdacht, ich könnte recht haben, und ich fürchtete mich vor ihm. »Aber keine dieser Möglichkeiten fällt im entferntesten in meinen Bereich. Meine Betätigungen liegen auf einem ganz anderen Gebiet.«


  Ich sah Jule an, meine Haut prickelte. Ihr Blick sagte mir, daß sie meinen Gedankengängen schon weit voraus war. Ich ertränkte die Erkenntnis in Gedankenstatik, ehe sie sich zu einem bewußten Gedanken formen konnte: das war die Gelegenheit, auf die wir gewartet hatten. Der Bote von Quecksilber, dem Psion, vor dessen bloßem Schatten sich schon die ganze Föderation fürchtete. Ich versuchte, meine plötzliche Freude so erscheinen zu lassen, als wäre sie allein von Rubiys Worten verursacht worden, war dabei aber nicht sicher, ob er in unseren Gedanken las, und ob wir das überhaupt merken würden.


  »Geht das nicht alles ein wenig schnell?« fragte Jule und beugte sich nach vorne. »Sie kennen uns doch kaum.«


  »Ganz im Gegenteil.« Er schüttelte den Kopf. »Ich beobachte Sie alle schon seit Tagen - ich studierte Ihre Fähigkeiten und Ihre Reserven, stellte Nachforschungen an … und entschied, wer geeignet und wer schlichtweg nur ein Klotz am Bein sein würde. Ich habe bereits eine Auswahlliste zusammengestellt.«


  Ich fragte mich, wie schmal diese Liste geworden wäre, hätte er uns schon ein paar Wochen zuvor entdeckt und eine der »speziellen Sitzungen« mitgehört, an denen wir teilnehmen mußten … Das verdrängte ich ebenfalls wieder so rasch ich konnte aus meinen Gedanken. Plötzlich wurde mir klar, was es hieß, einer ganzen Bande von Psions nachzuspionieren. Ich schwitzte bei dem Gedanken. Aber wenn Rubiy die Wahrheit bisher noch in niemandes Gedanken gelesen hatte, dann konnte das gar nicht so einfach sein, nicht einmal für jemanden wie ihn. Die falschen Informationen, die man in unsere Köpfe eingepflanzt hatte, schienen zu funktionieren, und zudem war es auch gar nicht so einfach, in den Verstand eines anderen Psions einzudringen. Ich mußte das ja schließlich wissen. Ich entspannte mich ein wenig.


  »Sie verfügen über Telepathie und Telekinese?« fragte Jule ihn.


  Rubiy nickte. »Auch Teleportation. Ich bin so etwas wie eine genetische Abnormität, selbst unter Abnormitäten …«


  Bisher hatte ich immer geglaubt, kein Mensch könnte über diese drei Fähigkeiten gleichzeitig verfügen. Rubiy fuhr fort, Jule Fragen zu stellen und ihre zu beantworten. Ihre Stimme war so dünn, daß man sie kaum verstehen konnte. Ich fragte mich, weshalb er sich ausgerechnet für sie entschieden hatte, für jemanden, der so nervös war, daß man sich unter Streß kaum auf ihn verlassen konnte …


  »Und selbstverständlich sind Sie eine der echten taMings«, stellte er gerade fest. Es war keine Frage. »Ihre Familie kontrolliert Centauri Transport. Es ist schwer, einen Psion von so edler Abstammung zu finden.«


  Jule runzelte die Stirn. »Die meisten werden gleich nach der Geburt erwürgt.« Der bittere Sarkasmus reizte Rubiy zum Lachen. Ich sah Jule an und konnte kaum glauben, diese Worte wirklich aus ihrem Mund gehört zu haben. Ihre Hände spielten mit dem abgewetzten Stoff ihrer Bluse. »Ich bin nur eine Cousine vom Lande.« Doch in ihrem Verstand fielen Türen ins Schloß; sogar ich wußte, daß sie log. Rubiy mußte das auch gemerkt haben, und nun mußte er auch wissen, daß sie nicht mehr das war, was sie früher gewesen war.


  Doch er sagte: »Nichtsdestotrotz ist es für das, was wir tun, eine geradezu exzellente Qualifikation.«


  Sie fragte nicht nach dem Grund. Ich schon. Rubiy lächelte mich lediglich sanft an.


  »Na gut.« Ich zog die Beine an. »Warum ich? Wenn Sie uns wirklich beobachtet haben, dann müssen Sie wissen, daß ich als Tath keinen Pfifferling wert bin. Ich könnte ebensogut tot sein, dann würde ich Ihnen nicht weniger nützen.« Ich war selbst nicht sicher, ob ich nur fragte, oder ob ich ihm die ganze Sache ausreden wollte.


  »Sie mögen sich vielleicht für den Psi-Narren der Gruppe halten, aber, glauben Sie mir, Ihr Potential ist wesentlich größer als das aller anderen Versuchspersonen zusammen.« Plötzlich waren seine Augen wie Scheinwerfer, mein Verstand aber wie ein offenes Fenster.


  Nein. Ich sah kopfschüttelnd weg. »Das ist … das entspricht nicht der Meinung von Dr. Siebeling.«


  »Was Dr. Siebeling meint, und was er wirklich versteht – das sind zwei Paar Stiefel.«


  Jule erstarrte neben mir, eine winzige Furche formte sich zwischen ihren Brauen. Ich sagte: »Du solltest ihm das sagen.«


  »Das habe ich auch vor. Weil er ein Doktor ist und - neben anderen Fähigkeiten - auch einer meiner Auserwählten.« Rubiy nickte, schwarzer Humor verzerrte seine Züge. Sein polierter Schuh malte ein unsichtbares Muster in den Teppichboden.


  »Was macht Sie so sicher bezüglich meiner Fähigkeiten?«


  »Das Offensichtliche: Ihre Abschirmung. Ihre Augen. Die Traumabarriere, die Sie errichtet haben, kann niedergerissen werden. Ihre unfähigen Ärzte konnten sie bislang nicht einmal ankratzen. Und dann wird Ihr Geist scheinen wie ein Stern.«


  Meine Augen … Ich rieb an der Narbe über dem linken Auge. Mein Körper verkrampfte sich schon wieder.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er wechselte das Thema. »Sie sind zur Zeit vom Sicherheitsdienst hierher abgestellt, weil Ihnen die Aufmerksamkeit der Anwerber von Vertragsarbeit nicht gefiel. Wäre es denn wirklich so schlecht gewesen, verglichen mit Altstadt? Man sagt doch »Vertragsarbeit baut Welten auf«. Dort wird man ausgebildet und bezahlt. Das wäre doch eine Möglichkeit gewesen, von Altstadt wegzukommen, eine Chance …«


  »Man sagt ja schließlich auch >Lieber tot als in Altstadt<, aber das bedeutet nicht, daß ich es auf so drastische Art herausfinden wollte. In Altstadt wußte ich wenigstens immer, was mich erwartete.«


  »Ich verstehe.« Und er verstand es auch irgendwie, das wußte ich. Ich fühlte es. »Und was haben Sie dort getan?«


  »Hauptsächlich gestohlen. Ich war ein Verbrecher. Aber hier bin ich nur noch der geistige Taschendieb.« Meine Mundwinkel zuckten.


  Und schließlich spürte ich zum ersten Mal seinen Gedankenkontakt - nicht als Eindringling, sondern nur, um mir Bilder zu zeigen. Irgendwo in seiner Erinnerung lösten sich Eindrücke, die mir zeigen sollten, warum er verstand: Ich fing Bilder eines zerlumpten, hungrigen Kindes auf, in dessen Kopf Psi wie ein Feuer brannte. Wie viele Psions in vielen Slums war es wegen seiner Gabe verflucht. Aber nicht wie der Rest - kein Verlierer, kein Schwächling -, denn er verkaufte jedem Zahlungswilligen seine Fähigkeiten. Alles. Und sie bezahlten immer, und viel, denn wenn sie es nicht taten, tat es ihnen hinterher leid. Schon bald war er reich und hatte das Elendsviertel hinter sich gelassen, und er hatte es nicht mehr nötig, seine Begabung zu verkaufen. Trotzdem arbeitete er weiterhin, dieses Mal nach seinen Vorstellungen, wenn ihm das Angebot zusagte, denn er war der Beste, und es machte ihm Spaß, das zu beweisen.


  Und nun saß er uns mit all seiner Arroganz gegenüber, die wie kalte Flammen nach uns züngelte, während der Himmel hinter seinem Rücken weinte: Quecksilber. Das war Quecksilber selbst - plötzlich wußte ich, daß es sich um keinen anderen handeln konnte. Er war hierher gekommen, um uns persönlich anzuheuern, und er hatte weder seinen Namen noch sein Gesicht verborgen. Ohne es selbst zu erkennen, hatte er den Sicherheitsdienst zum Narren gemacht. So selbstsicher war er.


  Seine kalten grünen Augen hielten mich in ihrem Bann, und ich fragte mich, was er in meinem Gesicht lesen konnte, meinen Verstand berührte er jedenfalls nicht mehr. »Sind Sie an dem interessiert, was ich Ihnen angeboten habe?«


  »Klar.« Meine Stimme drang kaum bis an meine Ohren, aber ich ließ ihn die Antwort in meinen Gedanken sehen. Jule neben mir nickte ebenfalls, doch sie antwortete nur auf die Frage, die er laut ausgesprochen hatte.


  »Gut.« Rubiy stand auf. Die Audienz war vorüber, und irgendwie wirkte es, als würde er uns entlassen, anstatt selbst zu gehen. »Ich werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.« Dann verschwand er, und die Luft strömte seufzend in das Vakuum, das er hinterlassen hatte.


  Wir saßen noch lange Zeit und betrachteten einander und die Einsamkeit, ohne etwas zu sagen. Schließlich ergriff ich das Wort: »Quecksilber. Das war er, Jule. Hier drinnen.«


  »Quecksilber selbst? Du meinst, er …« Jule verstummte, sah von einer Seite zur anderen und suchte mit ihrem Geist.


  »Du kannst den Satz getrost beenden, auch wenn er zuhört. Denn wenn er je herausfindet, weshalb wir wirklich hier sind, dann ist es besser, er findet es jetzt gleich heraus.« Ich wünschte fast, er täte es. »Bevor es zu spät ist … für uns.« Ich strich mit einem Finger über die Kehle.


  Sie verzog das Gesicht. »Er würde uns ohne zu zögern töten, nicht wahr7«


  Ich nickte. Nur mit seinen Gedanken. Doch die Erinnerung an das, was er mir in Gedanken gezeigt hatte, hielt die Worte in meiner Kehle zurück. Er war kalt wie Eis, er konnte jedem jederzeit alles mögliche antun, ohne Gewissensbisse zu spüren. Vielleicht hatte er einst Gefühle besessen - zu viele Gefühle. Ich hatte mit ansehen müssen, wie seinesgleichen unter dem Gewicht von Altstadt zu etwas wurden, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Ähnlich - waren wir einander wirklich so ähnlich?


  »Ich glaube, ich habe eben zum ersten Mal ein wirklich unmenschliches Wesen getroffen.« Jule schlang die Arme um sich, als wäre ihr kalt.


  »Dann hast du bisher großes Glück gehabt«, murmelte ich. Unmenschlich, nichtmenschlich, fremdartig. Meine Augen – was war mit meinen Augen?


  »Wir sollten zu Ardan gehen.« Jule stand auf. »Und ihm sagen …«


  Ich zuckte die Achseln. »Das erledigt Rubiy wahrscheinlich schon in diesem Augenblick.«


  »Wir wären sowieso nicht imstande, ihn hier zu halten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber er wird Ardan nicht sagen, daß er Quecksilber ist. Ardan wird nicht wissen, mit wem er es tatsächlich zu tun hat. Er besitzt die Fähigkeit zu lesen nicht …«


  »Ihm wird nichts geschehen. Rubiy wird hier keine faulen Tricks probieren. Außerdem hat Siebeling eine gute Nase für Abschaum.« Ich über kreuzte die Arme und sah weg. »Wenigstens sagt er mir das immer.«


  Sie sank wieder auf ihren Platz zurück. »Nicht.« Die winzige Falte tauchte wieder zwischen ihren Augen auf, während sie meine Gefühle las. »Nicht jetzt. Wenn wir jetzt nicht zusammenhalten können …«


  Ich machte mir nicht die Mühe, es zu verbergen. (Es ist nicht meine Schuld!) »Siebeling ist derjenige, der immer Ärger macht. Ich weiß, daß es nicht meine Schuld ist …« Da erst ging mir auf, was ich sagte. »Du weißt es, Jule. Oder nicht …?« Ich beugte mich zu ihr hinüber.


  Sie nickte mit zusammengepreßten Lippen. »Ja, ich weiß.« Ihre Stimme war fast wieder unhörbar. »Aber versuch … versuch, ihn nicht zu hassen, Cat. Er blutet innerlich, da ist etwas so Trauriges, Schreckliches …« Sie hob die Hand in die Höhe, als könnte sie es aus der Luft greifen. »Ich weiß noch nicht, was es ist, es ist zu tief begraben. Aber es ist etwas wegen dir …« Sie schüttelte den Kopf und wich meinem Blick aus. »Er meint es nicht so.«


  »Ändert das etwas? Gibt ihm das das Recht, mich dauernd zu verletzen?« Etwas wegen mir. Etwas wegen meinen Augen, hatte Rubiy gesagt. Siebeling hatte mir das einst auch gesagt und mir etwas erzählt, was ich gar nicht hatte hören wollen. »Jule.« Ich atmete tief ein. »Was hat er damit gemeint: wegen meinen Augen?«


  »Wer?« Sie griff geistig nach mir, um dem Wechsel meiner Gedanken folgen zu können.


  »Rubiy. Und Siebeling. Beide sagten etwas über meine Augen. Meine Augen sind grün. Aber >alle Psions haben grüne Augen<.« Ich erinnerte mich an Rubiys Augen, die wie Eis in einem grünen Ozean ausgesehen hatten. »Oder nicht?«


  Sie sah zu mir auf, und ihre waren grau, mit normalen, runden Pupillen. Ich wandte den Blick nicht ab. »Oh«, sagte sie. Ihre Finger zeichneten das Muster ihres Schals nach. »Ich kenne dieses Sprichwort … Aber heutzutage trifft das kaum mehr zu. Sie sind nicht mehr grün wie Gras, nicht mehr wie deine. Eine lange Zeit ist verstrichen, die meisten sind verwaschen, grün mit anderen Farben vermischt.«


  »Was ist mit dir?«


  Sie lächelte, plötzlich leuchtete ein metallischer Glanz in den ihren, und schon war er wieder verschwunden. »Ein seltsamer Zufall. Meine Eltern hätten nicht im Traum geglaubt … meine Eltern waren immer stolz auf ihre makellose Abstammung. Sie wollten die frühen Tage vergessen, als Centauri Transport … Aber Psions haben nicht immer grüne Augen.« Sie wechselte das Thema fast zornig. »Nicht mehr. Eine lange Zeit ist verstrichen.«


  »Seit wann?«


  »Seit wir den Hydranern begegneten.«


  Meine Hände umklammerten ein Kissen.


  »Kennst du die Geschichte?« fragte sie mich, wie Siebeling, als ich nicht antwortete.


  »Nicht sehr gut.« Meine Stimme war kaum lauter als ihre.


  »Was muß man denn wissen?«


  »Nun … als die Menschheit den Raumantrieb entwickelt hatte und begann, sich im All auszubreiten, da entdeckte man ein humanoides Volk auf Beta Hydrae III, sowie auf einigen anderen bewohnbaren Welten dieser Region. Es handelte sich um Kolonialwelten einer Union, die schon lange vor der Ankunft der Menschen ihren Höhepunkt erreicht hatte. Zunächst war man überaus erfreut, auf eine andere intelligente Rasse gestoßen zu sein, ein Beweis, daß wir nicht allein im Universum waren - und, wie sich herausstellte, handelte es sich um ein sanftmütiges, friedliches Volk, das keinerlei Bedrohung für die Föderation der Menschen darstellte. Aber es handelte sich um Psions. Zunächst war das nur ein weiteres Wunder - ihre Gesellschaft basierte auf einer grundlegend anderen Dynamik, sowie auf gänzlich anderen Energiequellen als unsere. Wir erfuhren viel über sie … und im Verlauf dessen zerstörten wir sie. Zu Beginn stand eine Periode friedlichen Kontakts, in der Mischehen geschlossen und sogar einige Kinder geboren wurden. Diese Kinder erbten für gewöhnlich die hydranischen Psi-Fähigkeiten sowie die grasgrünen Augen.«


  »Aber wie konnten sie denn Kinder haben? Das … ich meine, die Hydraner sind doch keine Menschen. Heute heiratet kein Mensch mehr einen Außerirdischen. Ist das nicht illegal oder so etwas?« Ich runzelte die Stirn.


  Aber das sah sie nicht, sie sah immer noch in den Regen hinaus. »Einige Menschen tun es noch. Ardan, zum Beispiel. Es ist nicht illegal, es ist nur nicht einfach. Im Laufe der Jahrhunderte haben die Dinge sich gewandelt. Und deswegen mußten die Hydraner leiden. Aber die Außerirdischen müssen >menschlich< sein, Cat, sonst könnte es überhaupt keine grünäugigen Psions geben … es sei denn, die Menschen sind >außerirdisch<. Es gibt gewisse Leute, die behaupten, daß die Menschen mutierte Abkömmlinge der Hydraner sind. Wegen unserer Psi-Blindheit haben wir unsere wahre Menschlichkeit verloren.«


  »Unsinn«, sagte ich und entspannte meine Hände.


  Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Aber es gibt trotzdem eine Menge menschlicher Psions mit wäßrigen Augen, auch wenn grünäugige wie du sehr selten sind.«


  »Weil niemand mit gesundem Verstand ein anomales Halbblut zum Kind haben möchte.«


  Ich spürte ihren Blick auf mir ruhen. Sie weiß immer Bescheid, sie kann nichts dafür - warum begriff sie nicht? Ich betrachtete sie mit meinen grünen, fremden Augen. Und ihr Verstand flutete über vor Scham und Kummer, und er reflektierte Schmerz, Verwirrung, Entschuldigungen (Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid) … Tränen begannen zu fließen. »Bitte, du sollst solche Sachen nicht fühlen.«


  Ich wob einen Schutz um meinen Verstand, um sie nicht mehr fühlen zu müssen - und auch, damit sie mich nicht mehr fühlen konnte.


  Sie sog tief und zitternd die Luft ein und preßte eine Hand auf den Mund. »Wußtest du nicht, daß du hydranisches Blut in den Adern hast? Ich dachte … Weshalb solltest du es nicht wissen?« Ihre Stimme zitterte. »Hat dir nie jemand …?«


  Ich schüttelte den Kopf und antwortete voller Bitterkeit: »Hab’ bisher wohl immer Glück gehabt.« Doch nun fügten sich wieder einige Vorkommnisse meiner Erinnerung nahtlos zusammen: die Scherze, die Vorwürfe, das grundlose Schlagen - die Wahrheit, vor der ich so lange die Augen verschlossen hatte. Ich hatte niemals an so etwas gedacht. Vielleicht nur, weil ich es nie gewollt hatte, weil ich nicht noch ein zusätzliches Gewicht mit mir herumschleppen konnte, einen weiteren Stein, der mich nach unten zog. Vielleicht war das die Tatsache, vor der ich mich ein ganzes Leben lang versteckt hatte - in dunklen Ecken, endlosen Tagen, allein, mit Drogenträumen … die Tatsachen, die alle Jäger spürten, und die mich zum Opfer stempelte.


  Jules Augen hatten wieder den leeren Ausdruck, den sie immer dann hatten, wenn ihre Gedanken ganz mit einem Thema beschäftigt waren, das nur sie etwas anging. Daher saß ich allein da, starrte in den Regen und dachte daran, wie es war, ein … Nein. Es paßt zu meinem Glück. Vielleicht erklärte es auch mein Glück die ganze Zeit. Ich hatte nämlich nie welches gehabt. Vielleicht erklärte es sogar Siebelings Verhalten - ein Mann, der eine hydranische Frau und einen halbblütigen Sohn irgendwo in der Galaxis hatte. Ein Mann, der sich seiner Perversion schämte und das Geheimnis haßte, das er im Spind seiner Vergangenheit eingeschlossen hatte. Denn wer würde so etwas nicht hassen? Oder jemanden, der ihn ständig daran erinnerte? Das hatte er mir selbst gesagt. Und ich hatte es einfach ignoriert. Doch dieses Mal gab es keine Ausflucht mehr.


  Der Lift ertönte wieder, und ich wandte mich um. Jule sah sich ebenfalls um, ihr Gesicht war verkniffen. Die Tür ging auf, und Siebeling stand vor uns. Es bedurfte keines Gedankenlesers, um festzustellen, daß ihm etwas Ernstes durch den Kopf ging. Er kam wortlos auf uns zu. Jules Gesicht hellte sich auf. Ich empfing ein bittersüßes Gedankenbild aus ihrem Verstand, das nur mit seinem bloßen Anblick zu tun hatte.


  Aber Siebeling sah nur mich an, und plötzlich wußte ich, daß es zwischen uns noch etwas zu erledigen galt.


  »Ardan«, sagte Jule. »Er ist gekommen. Rubiy, der, auf den wir gewartet haben. Er kam her und erzählte uns von seinem Angebot. Und Cat glaubt, daß er …«


  »Euch beiden?«


  Sie nickte. »Uns beiden. Ich … er war …«


  »Dann muß es noch warten.« Er schüttelte den Kopf. »Zunächst müssen wir uns über etwas Persönliches unterhalten.« Er hielt etwas in der Hand, das er nun zwischen uns auf ein niederes Tischchen stellte. Es war eine durchsichtige Kugel, die wie Kristall aussah, in deren Inneren ich das Bild eines goldenen Vogels im Flug erkennen konnte. »Ein hübsches kleines Spielzeug. Wo hast du es denn her?«


  Nun wußte ich, daß ich falsch gehandelt hatte. Ich hatte die Kugel vergessen. »Die … gehört mir nicht.«


  »Das glaube ich gerne.« Seine Stimme hatte einen säuerlichen Klang.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte sagen, ich habe sie noch nie vorher gesehen.« Ich konnte “den Blick nicht davon abwenden. Das konnte ich niemals.


  »Dann nehme ich an, sie geriet nur durch Zufall in die Tasche deiner Jacke.«


  »Hören Sie, wenn Sie mich einen Dieb nennen wollen, dann tun Sie es. Das denken Sie doch.« Ich fragte mich, weshalb ich heute morgen überhaupt erst aufgestanden war.


  »Gut, dann nenne ich dich einen Dieb.«


  »Ich habe dieses Ding nicht gestohlen. Ich … ich habe es geborgt. Ich wollte nur sehen .,. wie es funktioniert.« Ich fragte mich, weshalb die Wahrheit immer mehr wie eine Lüge klang als eine Lüge selbst. Vielleicht deshalb, weil es nur die halbe Wahrheit war. Nun gut, ich hatte es beim zweiten Gespräch von seinem Schreibtisch genommen. Ich hatte es aus Wut mitgenommen, ohne nachzudenken, und ich hatte es nicht behalten wollen. Aber ich hatte es nie zurückgegeben - ich konnte nicht. Wenn man es in den Händen hielt, dann brachte es Bilder hervor, wie ich sie noch nie gesehen hatte - Bilder von anderen Welten. Wenn man eines satt hatte, dann kam ein neues, und wenn man eines wiedersehen wollte, dann kam es zurück. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, und ich konnte mich einfach nicht davon trennen. Also behielt ich es. Ich wußte, ich würde Schwierigkeiten bekommen, wenn es jemand herausbekam, daher blockte ich es einfach in meinen Gedanken ab. Das perfekte Verbrechen. Mein Gesicht wurde rot.


  Er legte die Hand sanft über die Kugel, und schon war ein neues Bild zu sehen. »Warum?« Seine Stimme klang angespannt.


  »Was?«


  »Warum hast du es genommen?« Aber das hatte er nicht fragen wollen. Sein Verstand war ein Gewimmel brennender Gedanken, die ich lesen konnte, die meisten davon nicht über mich … Und plötzlich verstand ich: dies war ein außerirdischer Gegenstand, ein hydranisches Ding. Es hatte seinem halbblütigen Sohn gehört. Und ich hatte es genommen. Du Idiot, du elender Narr …! Ich verzog das Gesicht.


  »Warum hast du es genommen?«


  »Ich … ich …« Wie sollte ich ihm erzählen, wie warm es sich in meinen Händen anfühlte, wie sollte ich ihm von den Bildern berichten? Wie sollte ich ihm etwas begreiflich machen, das ich selbst nicht verstand? »Es … war hübsch. Es gefiel mir.«


  »Es gefiel dir.«


  »Ja, Sie …« Ich biß mir auf die Zunge und schluckte den Rest hinunter. »Schon gut. Ich habe es genommen und behalten. Ich weiß, das das falsch war. Tut mir leid. Ich werde nie wieder etwas nehmen, das schwöre ich. Okay?« Sicher genügte ihm das. Ich hatte sogar zugegeben, daß ich unrecht gehandelt hatte. Was konnte er sonst wollen?


  Er flüsterte einen Namen … einen außerirdischen Namen. Den Namen seiner Frau. Und seine Frau war tot. Schmerz begleitete die Erinnerung. Er betrachtete die Kugel, und ich glaube nicht, daß er wußte, etwas laut Ausgesprochen zu haben. Die Worte waren nicht für mich bestimmt gewesen. Dann sah er mich wieder an. »Es sollte bei dir gar nicht reagieren, du begreifst ja nicht einmal …« Als würde er mir die Schuld an etwas geben.


  Aber er wollte die Kugel mitnehmen. Ich griff danach, meine Finger berührten sie. Das Bild veränderte sich.


  Er umklammerte mein Handgelenk. »Laß die Finger davon, du mieser Gossendieb! Du glaubst vielleicht, eine rasche Entschuldigung genügt immer, wenn dir etwas gefällt. Aber nicht mit mir! Wenn du dir kein besseres Benehmen zulegen kannst, dann bist du wahrscheinlich nicht gut genug, hier zu arbeiten.« (Und das wirst du auch nie sein …)


  »Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen.« Ich riß mich los. »Ich bin nicht schlechter als Sie auch. Und ich habe es jetzt satt, immer wie der letzte Dreck behandelt zu werden!«


  Er griff nach der Kugel. »Dann betrachte dich als entlassen. Hinaus, ich will dich nie mehr hier sehen.«


  Ich blinzelte. »Was?«


  »Du hast schon verstanden.«


  »Aber …«


  Irgendwie stand ich auf, obwohl ich am ganzen Körper gefühllos zu sein schien. »Ich schätze, wir wissen beide, weshalb Sie das tun, was?« Er antwortete nicht. Ich betrachtete Jule. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen feucht. Sie betrachtete ihre Hände mit den abgebissenen Nägeln. »Jule.« Ich sagte es sehr leise. Sie sah nicht auf. »Es wird schon alles gut werden. Du wirst sehen.« Ich legte meine Hand auf ihre, das erste Mal, daß ich sie tatsächlich berührte. Ihre Finger schlössen sich um meine, und einen Augenblick klammerte sie sich an mich. Ich wußte, daß ihre Tränen nichts mit einem von uns hier zu tun hatten. »Schau, ich gehe jetzt. Ich … wir sehn uns später, ja?« Sie antwortete nicht. Ich hatte auch nicht damit gerechnet.


  Als ich mich wieder aufrichtete, trat Siebeling zwischen uns und drängte mich weg. Er beugte sich hinab und murmelte ihr etwas zu. Ich aber ging zum wartenden Lift und fuhr hinunter.
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  Der Lift öffnete sich wie immer im selben Stockwerk, weil ich gedankenlos den entsprechenden Knopf gedrückt hatte. Ich trat hinaus, um auf mein Zimmer zu gehen, da ich glaubte, ich könnte nichts anderes tun, als dorthin gehen und warten.


  Aber dann blieb ich stehen und betrachtete den verlassenen Flur, und es war mir, als würde ich in eine andere Welt sehen. In eine Welt, in die ich nicht mehr gehörte. Siebeling hatte mich gefeuert, und schon bald würde der Sicherheitsdienst kommen und mich abholen … Ich hatte ja von Anfang an gewußt, daß dies zu schön war, um wahr zu sein - wie jeder Traum. Ich ballte die Fäuste, und plötzlich verschwand das zugeschnürte Gefühl aus meiner Kehle. Es war vorbei, und ich war angeschmiert worden. Ich schuldete niemandem etwas. Und der Teufel sollte mich holen, wenn ich wie ein Verlierer hier wartete bis sie mich holten. Die Tür ging wieder zu, und ich fuhr weiter nach unten.


  In der großen Empfangshalle stieg ich aus. Der dreistöckige Saal war mit einem Wandbelag bedeckt, der jeden Laut in ein Flüstern verwandelte. Ich bemühte mich, so zu gehen, als hätte ich ein Recht, hier zu sein, aber niemand kümmerte sich um mich. Ich bewegte mich durch den wechselnden Tanz der Körper und gab mir alle Mühe, so normal wie alle anderen auszusehen, bis ich den Eingang erreicht hatte. Keine Wachen erwarteten mich, nicht einmal eine feste Tür versperrte mir den Weg ins Freie. Ein sanftes Kribbeln, ein leise keuchender Atemzug - und schon stand ich draußen auf dem weiten Platz mit dem Springbrunnen, den ich von oben gesehen hatte.


  Alles war so einfach. Ich blieb einfach auf der Stelle stehen und atmete tief durch. Ich fragte mich, warum ich das vorher nie getan hatte. Ich hätte im Verlauf der letzten drei Wochen jederzeit hier herausgehen können, wenn ich es nur versucht hätte. Ich drehte mich um und sah durch den offenen Eingang hinein. Danach betrachtete ich die spiegelnde Glasfassade des Sakaffe Instituts und fragte mich, wo mein Zimmer sein mochte. Dann senkte ich den Blick wieder, denn plötzlich fühlte ich mich benommen, einsam und allein. Und nun, da es zu spät war, wußte ich, warum ich nie versucht hatte, von hier zu entkommen.


  Ich wandte mich um und überquerte den Platz. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war immer noch feucht und schwül. Der Springbrunnen vollführte Dinge, wie ich sie Wasser noch nie vorher hatte vollbringen sehen. Im Vorübergehen wurde Gischt in meinen Pfad geweht. Ich ging blinzelnd hindurch. Nach dem angenehm kühlen Inneren des Instituts war die Hitze draußen unerträglich. Ich hatte schon vergessen, wie der Sommer war, und wie sehr ich ihn haßte - fast so sehr, wie ich den Winter haßte. Aber wenigstens herrschte hier nicht dasselbe stickige Sommerklima, in dem Altstadt immer wie ein Kadaver roch. Ich betrat eine Schlucht zwischen zwei Türmen, wo die Straße heller war als jede andere, die ich bisher gesehen hatte, aber auch viel ruhiger, sauberer, ordentlicher. Nur eine Handvoll Menschen war unterwegs; die meisten standen auf den beweglichen Bürgersteigen oder verschwanden in den Eingängen von Häusern. Hoch über meinem Kopf befanden sich Balkone für die Lufttaxis, die die einzelnen Bauwerke wie Perlen einer Kette verbanden. Aufblickend vermochte ich nicht einmal, die Spitzen der Türme zu erkennen, und ich konnte unmöglich abschätzen, wie hoch sie sein mochten … Ich stellte mir vor, wie es sein mochte, in den Nebel dort oben hinaufzufallen. Ich senkte den Kopf und sah nicht mehr hoch.


  So schritt ich lange dahin, während meine Gedanken so rastlos wie meine Füße wanderten. Ich war in ein Schweigen gehüllt, das nicht nur meinen Verstand erfüllte - alles schien sich hoch oben in der Luft abzuspielen. Im Laufe der verrinnenden Stunden senkte sich der Nebel, und der Himmel wurde sichtbar. Das Sonnenlicht funkelte und glänzte zwischen spiegelnden Wänden, wurde absorbiert oder reflektiert und fiel in grellen Kaskaden auf mich herab. Leuchtende Werbeschilder für Waren aller Art erweckten meine Aufmerksamkeit und zogen mich zu Wundern, die ich kaum glauben konnte, obwohl ich sie vor mir sah. Manchmal griff jemand anders durch einen transparenten Sicherheitsschirm, um drinnen etwas zu berühren. Demnach war ich nicht der einzige, der seinen Augen nicht trauen wollte.


  Doch wenn ich danach greifen wollte, dann spürte ich den Schirm, sanft aber bestimmt, der mich nichts dahinter berühren ließ. Ich zuckte erschrocken zurück und dachte, er könnte mich irgendwie als den erkennen, der ich war. Ich stand wieder eine Minute lang still, während mein Herz heftig pochte. Aber nichts weiter geschah, bis mir schließlich klar wurde, daß auch nichts mehr geschehen würde. Ich fing an zu glauben, daß mich nur eines von den anderen unterschied - ich hatte kein Datenarmband. Tut uns leid -Kein ausreichender Kredit. Ich sah, daß jemand etwas mit Farbe unter die Auslage gekritzelt hatte, ein einziges, einfaches Wort. Ich kannte alle Buchstaben und sprach sie einzeln aus. Als ich das Resultat hörte, mußte ich lachen. Ich dachte an die Wände von Altstadt, die mit derlei Worten vollgekritzelt waren. Ich hatte selbst einige hingeschrieben, war mir aber nie darüber im klaren gewesen, was ich da abgeschrieben hatte. Es hatte mich auch nie gekümmert. Ich wollte lediglich irgendwo in dieser Welt, die nicht einmal wußte, daß ich am Leben war, meine Spuren hinterlassen. Es war eine seltsame Erkenntnis, daß es hier oben Leute gab, die genauso empfanden. Einen Augenblick dachte ich an Jule.


  Ich suchte mit den Händen in meinen Taschen nach einer Kreditmarke oder einem Kamph, und wußte doch gleichzeitig, wie leer sie waren. Dann schlössen sich meine Finger um etwas Festes: Schokolade. Ich hatte mir in der Cafeteria bei jeder Gelegenheit die Taschen mit dem Zeug vollgestopft. Ein Riegel war noch übrig. Ich schloß die Finger darum, öffnete sie wieder und schob ihn in den Mund. Er zerging, und ich spürte die dunkle, ölige Süßigkeit auf der Zunge.


  Aber das hielt nicht lange an. Hinterher begann ich, die Gerüche um mich her in der Luft wahrzunehmen. Auch hier gab es Restaurants, wie unten in Altstadt. Selbst die Götter mußten essen. Das meiste davon schmeckte besser als alles, an das ich mich erinnern konnte - weil sich der Gestank von Altstadt nicht damit vermengte, oder vielleicht auch nur deshalb, weil ich gerade hier war und Hunger hatte. Hunger. Meine Kehle schmerzte bei dem Gedanken. Man vergaß so leicht, wie das war … Nein. Man erinnerte sich auch leicht wieder daran. Aber ohne Datenarmband wagte ich nicht einmal, eine der vielen Türen zu öffnen, da ich Angst hatte, sie könnten mich abweisen.


  Der Tag näherte sich dem Abend. Nun waren mehr Leute unterwegs, Kinder wie Erwachsene. Ich fragte mich, wo sie sich tagsüber alle aufhalten mochten. Wahrscheinlich einfach an einem kühleren Ort. Es wurde laut und verwirrend, und man konnte sich kaum noch bewegen. Mein Verstand summte unter den Rückkopplungen vieler anderer Gehirne. Ich wob eine Verteidigung und hielt sie sehr dicht, so daß ich nichts mehr empfing, bis ich fast vergessen konnte, daß ich ein Psion war.


  Die ersten Lichter gingen an, und ich stellte mir vor, wieder in Altstadt zu sein. Aber ich hörte keine Musik. Musik war das einzige, das mir von Altstadt fehlte. Manchmal war Musik aus den Wänden des Instituts erklungen, aber die war dünn und kraftlos gewesen. Wenn man sie anhörte, dann war es, als müßte man Wasser trinken, obwohl man lieber härtere Sachen hätte … Ich fragte mich, ob ich augenblicklich auf festem Boden ging, oder ob Altstadt mit ihrem Lärm, den Gerüchen und der Dunkelheit sich irgendwo direkt unter mir befand.


  Ich fragte mich, ob ich im herrschenden Gedränge nicht jemandem sein Datenarmband abnehmen konnte … Aber ich war nicht in Altstadt, ich kannte keine Fluchtwege, und selbst wenn es mir gelingen sollte, dann wartete bestimmt kein Freihändler an der nächsten Ecke, der es mir für ein paar Marken abkaufte. Ich selbst würde es nie schaffen, den Kode des Armbands zu knacken, ehe der Betreffende den Verlust bemerkte und es zerstören ließ. Ich war in dieser Welt verloren, ich war ein Geist - ich gehörte nicht hierher, ich gehörte nach Altstadt. Und wenn ich weiterhin auf freiem Fuß bleiben wollte, dann dachte ich am besten rasch darüber nach, wie ich wieder dort hinunter gelangen konnte, ehe es zu spät war.


  Überall waren Schilder angebracht, aber ich konnte sie nicht lesen. Ich bemühte mich, wie jeder beliebige Tourist auszusehen, und sprach den erstbesten Fremden an. »‘Tschuldigung. Können … äh, wie komme ich nach Altstadt?«


  Er sah mich an und blinzelte ein wenig, und ich spürte seine Überraschung, aber keinen Argwohn. »Warum nehmen Sie nicht einfach ein Lufttaxi …« Er winkte mit der Hand zu einem nahen Taxistand.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht .,. ich möchte gerne zu Fuß gehen.«


  »Zu Fuß?« Er hörte auf zu blinzeln und riß die Augen auf. »Aber das können Sie nicht. Das ist unmöglich.«


  Ich öffnete den Mund, schloß ihn dann aber wieder und entfernte mich schweigend.


  »Nehmen Sie ein Taxi!« rief er hinter mir her.


  Ich ging weiter die Straße hinunter und fragte noch andere Passanten, erhielt aber immer wieder dieselbe verfluchte Antwort, bis ich. anfing zu glauben, daß sie wirklich an das glaubten, was sie mir erzählten, und ich sie dafür haßte. Elende, selbstsüchtige Blutsauger … Aber ich mußte es weiter versuchen. Ich glaubte daran, daß ich es nur bis zu den Hängenden Gärten schaffen mußte, dann … »‘Tschuldigung.« Ich war gegen eine alte Frau gestoßen und streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Sie zupfte ihre Kleidung zurecht und murmelte aufgeregt vor sich hin. »Was?« sagte ich.


  »Alles in Ordnung, Kleiner?« Sie tätschelte meinen Arm.


  »Mit mir?« Ich hätte fast gelacht. »Klar. Ich … ich suche die Hängenden Gärten.«


  »Die Hängenden Gärten?« Sie glättete die Seide über ihren Schultern mit Fingern voller Ringe. Überhaupt funkelte sie voller Juwelen, aber die meisten waren Fälschungen und ihre Kleidung sah abgetragen aus. »Oh. Tja, die sind sehr weit entfernt.« Sie streckte eine Hand aus und deutete nach links. »Warum nimmst du kein Taxi?«


  Ich hielt ein Stirnrun/ein zurück und sagte: »Ich möchte zu Fuß gehen. Ich meine …« Plötzlich konnte ich den Gesichtsausdruck der Frau deuten, hinter dem argwöhnisches Mitgefühl zu erkennen war. »Ja, aber ich … ich bin ein wenig knapp bei Kasse. Wenn Sie ein paar Marken übrighaben …?« Ich hielt ihr eine Hand hin, die ich nur mit Mühe gerade halten konnte.


  Das Mitgefühl verschwand nicht, wie das in Altstadt immer der Fall war, im Gegenteil, es vertiefte sich sogar noch. »Oh, du armes Ding, du. Tut mir leid, aber ich habe nie Marken bei mir. Aber komm, öffne dein Konto«, womit sie nach meinem Handgelenk griff, »ich werde dir eine kleine Summe überweisen …«


  »Nein.« Ich riß mich los. »Vergessen Sie’s … Schon gut, ich werde zu Fuß gehen.« Ich gab vor, mich hinabzubeugen, um etwas aufzuheben. »Hier. Ich glaube, Sie haben das hier verloren.« Und damit gab ich ihr die Juwelenbrosche wieder, die ich ihr bei dem Zusammenprall weggenommen hatte, weil sie als einziger Gegenstand wertvoll ausgesehen hatte.


  »Oh. Danke. Danke! Ich … Halt, warte doch!«


  Ich rannte fast, um mich ihrer überfließenden Dankbarkeit zu entziehen.


  Ich bemühte mich, der gewundenen Straße in die Richtung zu folgen, in die sie gedeutet hatte, wobei ich dauernd Leute nach den Hängenden Gärten fragte. Ich entfernte mich fast so oft von ihnen, wie ich mich ihnen näherte, und daher war es schließlich mitten in der Nacht, bis ich sie endlich gefunden hatte. Zu diesem Zeitpunkt bestanden meine Füße fast nur noch aus Blasen, lind ich kam mir vor, als hätte ich die Hälfte der Strecke zum nächsten Stern zu Fuß zurückgelegt. Die Gärten schwebten Lage um Lage rings um mich her hinauf und hinab, und Leben von hundert verschiedenen Welten raschelte in ihnen, das hier, im Herzen der Föderation, versammelt war. Aber wegen der nächtlichen Schatten gab es wenig zu sehen, selbst für meine nachtgewohnten Augen, während ich mich auf den dünnen Gehpfaden entlangbewegte, die die einzelnen Schichten miteinander verbanden. Aber das machte mir in dem Augenblick nichts mehr aus. Ich wollte nur eines, nämlich an jenen Ort zurückkehren, wo ich hingehörte, und vergessen, daß ich Quarro jemals gesehen hatte. Schließlich erreichte ich die unterste Etage, deren Unterseite das Dach über dem Gotteshaus Zirkel bildete. Ich ging immer wieder darum herum und suchte nach einer versteckten Leiter oder nach in die glatte Mauer gehauenen Stufen, mit denen ich die Stützmauer und den schier endlosen Freiraum darunter überbrücken konnte. Aber ich fand nichts. Es gab keinen Weg nach unten, keinen Weg zurück.


  Ich beugte mich weit über die Brüstung und konnte unten die erleuchtete Turmspitze des Gotteshauses erkennen, und weit darunter Menschen, die sich auf dem freien Platz bewegten. Noch während ich zusah, hob sich ein einsames Lufttaxi empor, dann ein weiteres, die beide an meiner Ebene vorüberflogen und dann weiter oben in der Nacht verschwanden. Ich konnte das Murmeln Tausender Stimmen zwischen den Klängen von Musik vernehmen. Sogar den Gestank nahm ich wahr, der durch den Lüftungsschacht heraufdrang und mir den Magen umdrehte. Ich beugte mich noch weiter hinaus und verlor fast den Verstand, und schrie immerzu: »Hilfe! Hilfe. Hier oben …!« Als ob mich dort unten jemand hören könnte. Als würde sich jemand um mich hier oben kümmern. Aber meine Stimme verlor sich ohnehin im Zwischenraum. Ich war für alle dort unten ein Geist, wie auch für alle hier oben, nichts weiter als ein Schatten zwischen den Schatten der Gärten.


  Der Zaun schwankte unter mir. Ich stieß mich auf festen Boden zurück, da meine Verzweiflung noch nicht groß genug war, um eine Irrsinnstat zu begehen. Ich kehrte dem Tank den Rücken zu … Fischtank, Fütterungstank … ein Fisch aus dem Wasser, der an der freien Luft ertrank. Ich warf mich auf die weiche, grüne Matte des Rasens und blickte auf zum hohen Himmel, zu den Sternen … den Sternen … den Sternen …


  Ich war fast erleichtert, als mich im Morgengrauen ein Sich auf Streife aufweckte und wegen Landstreicherei festnahm.


  Es dauerte nicht lange, bis die Datenspeicher des Sicherheitsdienstes meinen gesamten Lebenslauf ausgespuckt hatten. Und es dauerte auch nicht viel länger, bis sie sich vergewissert hatten, daß Siebeling mich nicht mehr zurückhaben wollte, Vertragsarbeit dafür aber liebend gerne. Aber es war schon spät am Tag, bis die schwarzgekleideten Anwerber kamen, mich abholten und ich meinen letzten Freiflug über Quarro bekam, dessen höchste Zinnen vom Licht der untergehenden Sonne vergoldet wurden. Dann wandte sich der Streifenwagen über die grünen Wasser der Bucht zum Raumhafenkomplex und setzte uns schließlich in den finsteren Dockanlagen von Vertragsarbeit ab.


  Wieder wurde ich durch Flure gestoßen, die schlimmer aussahen als die im Stützpunkt der Sicherheitsorgane, und deren Wände aus kahlem, verschmiertem Beton bestanden. Ich fragte mich erneut, weshalb alle Regierungsgebäude wie Gefängnisse aussahen. Vielleicht weil sie welche waren. Die Wachen warfen mich in eine Zelle, und dann behandelten sie mich alle der Reihe nach ein wenig. Zum Abschied sagte einer von ihnen: »Für dich haben wir eine besondere Behandlung, Stadtbursche, für all den Ärger, den du uns gemacht hast. Wir werden schon dafür sorgen, daß du die Quittung bekommst. Wart’s nur ab.« Daraufhin. verschwanden sie grinsend.


  »Ihr wißt genau, was ihr tun könnt, ihr Scheißkerle!« brüllte ich hinter ihnen her. »Mir egal. Zehn Jahre, mehr sind nicht drin!« Meine Stimme zitterte aber doch ein wenig. Zehn Jahre, das war mein halbes Leben …


  »Dir wird es wie eine Ewigkeit vorkommen.« Sie lachten, und das Lachen hallte noch lange, nachdem sie gegangen waren, von den Wänden wider.


  Ich wischte das Blut von meiner Nase ab und schüttelte mich. Sie hatten mir nichts gebrochen; zum Glück konnten sie keine beschädigte Ware brauchen. Ich sah mich um. Die Zelle hatte etwa die Größe eines Wandschranks und war leer, abgesehen von einer Matratze aus Schaumstoff, einer Toilette und einem Waschbecken. Wenigstens war ich alleine. Ich taumelte zum Becken und trank Wasser aus der hohlen Hand. Dann setzte ich mich gegen eine Wand und dachte daran, wann sie mir wohl etwas zu essen bringen würden, damit ich nicht an Jule und Cortelyou und alles andere denken mußte, das ich verloren hatte.


  Dann plötzlich wurde es in der Zelle dunkel, während die gegenüberliegende Wand sich wie ein 3-D-Bildschirm erhellte. Eine gelang weilte Stimme verkündete: »… Planet Nummer fünf einer blauweißen Sonne, Spektraltyp B3V, Listennummer 1396. S-1396-5 hat keinen Namen, weil sich niemand einen angemessenen ausdenken konnte. Das Klima in den bewohnbaren Zonen schwankt …«


  Die Stimme sprach weiter, aber ich hörte kaum zu. Plötzlich war es drückend heiß in der Zelle, und es stank nach verfaulten Pflanzen. Ich spürte, wie Käfer über mich hinwegkrabbelten und mich bissen, da sprang ich auf …


  Vor mir quälte sich eine Karawane schmutziger, schwitzender Männer auf dem Bildschirm einen in Dschungelgestrüpp gehauenen Pfad empor, wobei sie mit jedem Schritt knöcheltief in heißem, dampfendem Morast versanken. Die meisten von ihnen hatten eine Art schwerer Bastsäcke auf dem Rücken, deren Gewicht sie niederdrückte, wieder andere hatten statt dessen Gewehre in Händen. Dann strauchelte einer der Arbeiter. Ein Wachmann näherte sich ihm, und plötzlich fiel so etwas wie gelber Schleim aus einem toten Baumstumpf und landete auf dem Kopf der Wache. Funken stoben, dann glitt das Ding von seinem Rücken herunter. Ich schrie … denn es landete auf dem Mann, der sich auf den Knien im Morast wälzte. Er hatte keinerlei Schutz. Ich preßte die Hände auf die Ohren, und trotzdem konnte ich noch seinen Schrei hören.


  Die Szene veränderte sich. Jemand anders wurde von etwas mit Saugnäpfen unter eine erdbraune Wasseroberfläche gezogen. Ein roter Fleck breitete sich auf dem Wasser aus. Ein anderer Arbeiter versuchte, ihm hinterherzuschwimmen, doch ein Wachmann schlug ihn mit dem Gewehrkolben nieder. Ein zweiter roter Fleck färbte das Wasser, Blut spritzte über mich. Ich kreischte; jemand sollte das abstellen, aber es ging immer weiter, bis ich schließlich glaubte, es würde niemals mehr aufhören. Schrecken nach Schrecken spielten sich vor meinen Augen ab, rings um mich her, sogar in mir, bis ich mich schließlich in einer Ecke zusammenkauerte, den Kopf gegen die Wand hämmerte und mir wünschte, taub und blind zu sein.


  Nach langer Zeit erst erkannte ich, daß es hell und still und kühl in der Zelle geworden war. Doch ich blieb, wo ich war. Es spielte keine Rolle, daß das, was ich gesehen hatte, nicht real gewesen war … denn dort, wo es geschehen war, da war es real - und ich würde bald auch dort sein. Zum Teufel mit Siebeling!- Zum Teufel mit allen! Gestern noch war ich bei ihnen gewesen und hatte gelacht; heute wurde ich in die Hölle geschickt, und keinen von denen interessierte es.


  Die Lichter gingen wieder aus, ich rannte zur Tür, schlug mit den Fäusten dagegen und kreischte: »Laßt mich raus, ihr Drecksäcke, laßt mich raus …«


  Aber niemand hörte mich. Und es folgte auch nichts mehr, nur Dunkelheit - vielleicht war es schon Nacht. Ich blieb an der kühlen Wand liegen, schließlich verkroch ich mich wieder in meine Ecke und sagte zu mir selbst: »Ich wünschte, ich wäre tot.« Aber das konnte natürlich auch niemand hören.


  Am andern Morgen war ich nur zu bereit, aus der Zelle zu entkommen. Der Wachmann, der mich abholte, sagte grinsend: »Du siehst nicht aus, als hättest du besonders gut geschlafen.« Ich antwortete nicht, und irgendwie hielt er das auch für komisch. Er versuchte auch weiterhin, eine Reaktion aus mir herauszupressen, während er mich den Flur hinabführte, der in einen großen Raum führte, der voller Datenspeicher war.


  »Der Junge hier ist bereit für einen kleinen Urlaub.


  S1396.« Der Wachmann spielte mit einem Band auf der Ablage. »Glückskind.«


  »Scher dich zum Teufel, Speichellecker«, sagte ich schließlich, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er grinste wieder und drehte mir den Arm um.


  Die Frau mit dem verschlossenen Gesicht hinter dem Terminal rief Daten über ihren Bildschirm ab und meinte: »Bist du sicher? Es besteht keine direkte Verbindung von hier nach dort. Ein Transport wäre kaum kostendeckend.« Ich dachte, daß die Reihe zu grinsen nun an mir wäre.


  »Aber wenn du natürlich darauf bestehst…«


  Nun grinste ich doch nicht.


  »… könntest du ihn durch den Sektor Tillit senden. Dort kannst du ihn übergeben, und sie werden dann die Weiterreise in die Hand nehmen.«


  »Sektor Tillit?« Der Wachmann schaute überrascht drein. Aber er nickte. »Einverstanden.«


  Die Beamtin lächelte seltsam, was mich befremdete. Dann schaltete sie einen Bildschirm mit jeder Menge Kleingedrucktem an. »Hier unterschreiben.« Sie deutete auf eine Zeile ganz unten. »Dies ist dein formeller Vertrag, mit dem du dein Einverständnis zu arbeiten gibst. Am Ende der zehnjährigen Vertragszeit erhältst du fünftausend Kredits. Wenn du den Vertrag vor dieser Zeit freikaufen möchtest, dann schuldest du uns ebenso viel.«


  »Verdammt, das werde ich nie unterschreiben …«


  Der Wachmann nahm einen Stift und gab ihn mir in die Hand. »Unterschreib das, sonst breche ich dir den Arm.«


  Ich unterschrieb. Aber nur mit einem X.


  Die Beamtin nickte, doch dann ergriff sie meine Hand und drückte den Daumen auf den vom Bildschirm ausgedruckten Vertrag. Ich sah hinab und erblickte meinen Daumenabdruck in Blau. »Nur zur Sicherheit.« Danach fütterte sie alle Daten in eine Druckmaschine in der Ecke ein. Sie ergriff meinen Arm und schob diesen auch in eine Öffnung. Ich widersetzte mich, aber ihr Griff war eisenhart. Ich spürte einen stechenden Schmerz und glaubte, ich hätte mit Sicherheit die Hand verloren, in Wirklichkeit hatte es mich aber nur die Freiheit gekostet. Dafür hatte ich ein hellrotes Armband erhalten, das etwa zwei Finger breit war. Ich berührte es. Es war hart und immer noch ein wenig warm, und es war mit dem schmerzenden Fleisch meines Gelenks verbunden. Ich dachte daran, daß dies nicht exakt das Armband war, mit dem ich noch bis gestern gerechnet hatte … »Danke für die Juwelen.« »Er ist bereit. Bring ihn zur Vorbereitung.« Und ich wurde vorbereitet. Sie nahmen mir meine guten Kleider weg und gaben mir dafür einen abgetragenen Sprunganzug. Ich fragte mich, ob schon jemand in ihm gestorben war. Dann fragten sie mich, ob ich taub, blind oder tot war. Ich sagte zu allem ja, aber man informierte mich darüber, daß die Fragen ohnehin nur rein rhetorischer Natur gewesen wären, was immer das auch heißen mochte. Danach schickten sie mich weiter zu endlosen Untersuchungen, Überprüfungen und Demütigungen, bis ich schließlich wieder in meiner Zelle saß, und dieses Mal hatte ich überhaupt keine Schlafprobleme. Am nächsten Tag, vielleicht auch erst am übernächsten, holten sie mich heraus und brachten mich zum Raumhafen, wo ich, zusammen mit anderen, halb betäubten Menschen in einen engen Frachtraum gepfercht wurde.


  Ich hatte den Raumhafen noch nie gesehen, aber ich hatte auch kaum Gelegenheit, ihn jetzt zu sehen. Und trotzdem kribbelte eine seltsame Art von Verzückung in mir, als ich flüchtig energetische Landegitter und Umrisse von Ladekrans sah - und Schiffe. Ich versuchte, die würgende Gedankenwolke der Verzweiflung meiner Mitmenschen abzuschütteln und mich ganz dem Anblick hinzugeben. Diese Schiffe starteten zu den Sternen, sie waren nicht an einen Ort oder eine Welt gebunden, sie besaßen die Freiheit, Hunderte und Tausende von Lichtjahren von Sonne zu Sonne durchs All zu fliegen … Schiffe wie die schimmernde Scheibe mit dem Wappen von Centauri Transport, die nur darauf wartete, mich von meinem Gefängnis in Altstadt und Quarro auf Ardattee fortzubringen … an einen Ort, der ungleich schlimmer war als dieser.


  An Bord bekam ich ein Betäubungsmittel und wurde in eine Beschleunigungsschlinge geschnallt, damit ich mich nicht mehr bewegen konnte. Ich lag stundenlang wartend da und wußte nicht, was weiter geschehen würde, bis das Schiff schließlich zum Leben erwachte und zu steigen begann. Ich wußte immer noch nicht, worauf ich wartete, als es endlich geschah. Vielleicht war das auch gut so, denn sie bemühten sich nicht, unsere Reise irgendwie angenehmer zu machen. Ich spürte, wie sich mein Körper verkrampfte, während sich das Schiff von der Faust der Schwerkraft befreite und mit einem Willen in das klare Vakuum schoß, der stärker war als die universellen Gesetze.


  Ich sah nicht, wie der Start von Ardattee vonstatten ging und wie meine Heimatwelt, auf der ich mein altes Leben zurückließ, aus dem All aussah. Aber das spielte nun auch keine Rolle mehr für mich, für keinen von uns, denn es war ohnehin zu spät.


  Mir blieb schließlich nichts anderes übrig, als geduldig zu warten.


  Ich erfuhr nie, wo der Sektor Tillit war oder wofür die Bezeichnung stand. Die TAF zog Vertragsarbeit heran, um ihren Bedarf an Arbeitskräften zu decken, und die Arbeiter wurden überall in der Föderation eingesetzt. In dem System, in dem das Schiff schließlich den Hyperlichtsprung beendete, existierte nicht einmal eine Planetenkolonie, sondern nur eine bemannte Raumstation, die durch die Gravitation an eine lebensfeindliche, einsame Welt gekettet war. Aber das spielte auch gar keine Rolle. Wichtig ist nur, was sich zutrug, als ich dort ankam.


  Ich wartete tagelang in einem grauen Pferch, zusammen mit allen anderen, die hauptsächlich zur Decke hochstarrten, denn es bestand kein Grund mehr zur Sorge oder Hoffnung. Eine Wand des Zimmers überblickte die kraterbedeckte, feindliche Welt, die uns von unten giftig anfunkelte. Ich selbst saß stundenlang vor dem großen Sichtfenster und starrte zurück. Mein Verstand war so kahl und leer wie der Ausblick, und ich konnte nur an das rote Band um mein Handgelenk denken, das ich unmöglich verbergen konnte, was mir zusätzlich jede Hoffnung nahm.


  Bis schließlich ein Wachmann in unseren Pferch kam, mich aus der Menge herausdeutete, mein Band betrachtete und dann sagte: »Okay, Bändchen, genau du bist es. Komm.« Er deutete mit dem Daumen zur Tür.


  »J-jetzt?« Meine Stimme brach.


  Er lachte. »Was meinst du denn?« Er führte mich in den Flur hinaus.


  Draußen wartete ein weiterer Mann, aber der sah wie ein Beamter aus, und er fragte mich auch gleich: »Dein Name ist Cat?«


  Ich nickte. Sogar hier wußten sie davon? Ich fragte mich, ob sie immer so einen Aufwand betrieben, um jemanden leiden zu lassen, der nichts weiter getan hatte, als einem ihrer Anwerber eine runterzuhauen.


  »Gut. Wir haben eine spezielle Anforderung für dich, Bändchen.«


  Ich berührte das Band um mein Gelenk und spürte Insekten über mich kriechen, dann fiel etwas Gelbes und Schleimiges von einem Baum herunter …


  Er räusperte sich. »Wie man mich informierte, kannst du ein Schneemobil fahren?«


  »Was?« Ich starrte ihn an.


  »Wir haben eine Dringlichkeitsanforderung für einen Schneemobilfahrer von einem unserer Agenten erhalten. Unsere Aufzeichnungen zeigen, daß du geeignet bist …?« (Jemand hatte ihn bezahlt, daß er mich das fragte. Er erwartete, daß ich mit ja antwortete.)


  Ich enttäuschte ihn nicht. »Ich fahre schon mein Leben lang Schneemobile. Klar …« Klar, daß er die Lüge aus meinem Verstand rinnen sah wie Wasser aus einem Sieb. Aber weshalb sollte ihn das stören?


  »Du bist sowieso schon zugeteilt.« Er sah das Armband überrascht oder zornig an. Das gehörte nicht zum Plan. Ich hielt den Atem an. »Ich werde den Transfer vorbereiten.«


  Ich atmete wieder ganz langsam. Wir gingen weiter. Spezielle Anweisungen wegen mir. Aber wer verfügte über Kontakte, die TAF zu bestechen und ihre Aufzeichnungen zu fälschen? Siebeling … vielleicht hatte er seine Meinung geändert? Aber Siebeling würde sich die Mühe erst gar nicht machen, das hatte er nicht nötig. Ich versuchte, in den Gedanken des Beamten zu lesen, doch der wußte überhaupt nicht, weshalb er den Auftrag erhalten hatte, mich hier abzufangen - nur, daß es sich jemand weiter oben etwas hatte kosten lassen.


  Und derjenige, der uns erwartete, den hatte ich auch noch nie vorher gesehen. Sein Name lautete Kielhosa, und er war ein Agent der Schürforganisation der Föderation - was mir nichts sagte. Ich sah ihm in die Augen, aber da war kein Hinweis zu finden, kein Erkennen - und auch auf der Oberfläche seines Verstandes fand ich nichts. Er war so echt wie das Armband um mein Handgelenk. Ich fragte mich, ob es sich vielleicht um einen verrückten Fehler handeln konnte. Ich fragte mich, wo der andere Vertragsarbeiter - Bändchen, wie sie abwertend genannt wurden - sein mochte, der Cat hieß. Und ich hoffte, sie sandten den armen Kerl nicht an meiner Stelle nach S1396.


  Kielhosa hatte einen Kiefer wie eine Stahlfalle und Haar so grau wie der Morgen in Altstadt. Und er dachte, daß ich wie eine Straßenratte aussah; er glaubte nicht, daß ich einen Schneepflug fahren konnte. Er stellte mir einige Fragen über ihre Funktionsweise. Der Beamte sah unbehaglich drein. Aber ich konnte die Antworten in seinem Verstand lesen, und so beantwortete ich alle Fragen schnell und richtig. Zum ersten Mal war ich froh, Telepath zu sein. Ich wollte herausfinden, wohin ich gebracht wurde - aber er beschäftigte sich in Gedanken nur mit Plänen und Terminen und dem Abschaum der Menschheit, mit dem er sich immer abgeben mußte.


  Schließlich nickte er und gab der Wache ein Signal. »Ich denke, der wird ausreichen müssen. Machen Sie ihn fertig.«


  Die Wache führte mich weg. Ich wünschte mir, ich hätte eine eindeutige Antwort erhalten können, aber in Altstadt besagte ein altes Sprichwort: »Wer Fragen stellt, sucht Ärger.« Wohin ich auch ging, schlimmer als S1396 konnte es kaum sein. Daher hielt ich den Mund und ließ es geschehen.


  6


  CRAB


  Überall um mich herum waren Sterne. Soweit meine Erinnerung zurückreichte, war ich zwischen den glitzernden Sternen und der Nacht verloren gewesen. Ich bewegte mich in der kalten Dunkelheit - und meine Finger berührten etwas Glattes. Die Decke befand sich etwa einen halben Meter über meinem Gesicht. Meine Sicht verschwamm, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, daß die Sterne nur eine Projektion auf der gegenüberliegenden Wand des Zimmers waren. Ich erinnerte mich daran, daß ich mich wieder auf einem Schiff befand, und wohin wir unterwegs waren. Ich tastete in der Dunkelheit nach dem neu beschrifteten Armband und versuchte zu lächeln, aber mein Gesicht war betäubt.


  In der Raumstation hatten sie mir eine Droge gegeben, die mich paralysiert hatte. Damit hatten sie mich für die lange Reise vorbereitet, mich quasi in ein Stück Frachtgut verwandelt. Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich in das Schiff gekommen war, und ich stellte mir weiter vor, daß ich gewiß augenblicklich gar nicht wach sein durfte, denn von den anderen war auch keiner wach, sie lagen in ihren Kabinen unter mir wie Tote in ihren Särgen. Ich aber war schon früher wach gewesen. Ich konnte mich daran erinnern, stundenlang die unveränderlichen Sterne betrachtet zu haben, während das Schiff im Raum verweilte und sie den nächsten Hyperlichtsprung programmierten. Irgendwann einmal, in einem früheren Leben, hatte mir jemand namens Dere Cortelyou erzählt, daß die Länge eines Sprunges davon abhing, ob man die Form des Raumes kannte - und wenn man eine falsche Lösung erhielt, dann konnte niemand vorhersagen, wo man wieder herauskam. Einmal sah ich sogar direkt einen Sprung, sah die Sterne erlöschen und in weniger als einem Atemzug verändert wieder aufleuchten. Ich fragte mich, ob alles gut gegangen war, erinnerte mich dann aber, daß wir uns mit jedem Sprung weiter von zu Hause und allem, was ich kannte, entfernten.


  Ich fragte mich, wie weit wir reisten und wieviel bereits hinter uns lag. Einer meiner Arme war festgeschnallt, etwas tröpfelte in die Vene. Ich war nie hungrig oder durstig, ich hatte überhaupt keinerlei Gefühle. Ich lag einfach auf der Pritsche in dem langen, dunklen Zimmer und betrachtete die Sterne - oder ihr Bild auf der Schiffshülle. Mein Verstand war nie klar genug, sich zu verwundern, weshalb sie da waren. Manchmal konnte ich die Mannschaft hören, manchmal kam jemand herein, um nach uns zu sehen. Als er bei mir vorbeikam, ließ ich den freien Arm herunterbaumeln und schlug ihm ins Gesicht. Er wäre fast durch die Wand gesprungen. Meistenteils aber lag ich still in der endlosen Nacht und zählte die Sterne, bis ich mir die Zahlen nicht mehr merken konnte.


  Ich wollte gerade wieder mit dem Zählen beginnen, als die Sterne plötzlich alle erloschen. Dieses Mal betrachtete ich eine Welt, einen neuen Planeten. Ich betrachtete das Bild lange Zeit, bis mir auffiel, daß etwas nicht stimmte. Bewohnbare Welten sahen immer blau aus - wie die Erde auf dem Wappen der Föderation. Ich hatte schon Bilder von Ardattee gesehen - sanft gekrümmt, blau und weiß -, und die Welt unter der Raumstation war steril braun und rot gewesen. Hier sah ich überhaupt kein Blau. Und es war … lumpig. Die Berge ragten zwischen dünnen Wolkenwirbeln viel zu hoch empor, wie die Haut einer verschrumpelten Frucht. Wir waren noch so weit entfernt, daß ich die Planetenkrümmung wahrnehmen konnte, aber über die Berge konnte ich in gewundene Täler blicken, auf deren Grund es gelbgrün schimmerte. Die Atmosphäre waberte und glomm im Licht, die Ebenen zwischen den Bergen schimmerten silbern und schienen auf der Tagseite Feuer zu fangen, als wäre die ganze Welt ein Halbedelstein. Bis ich mich schließlich fragte, ob ich das alles wirklich sah. Und ich fragte mich auch, wofür sie mich hier brauchten …


  Als alles vorüber war, konnten sie mich nicht aufwecken. Ich konnte mich nicht an die Landung erinnern, und auch nicht, wie ich in das Bett gelangt war, in dem ich schließlich doch erwachte und das in einem kleinen Hafenkrankenhaus stand. Verglichen mit der Leichenhalle im Schiff war das ein entscheidender Gewinn, aber ich war zunächst nicht wach genug, ihn schätzen zu können. Die Med-Techs des Hospitals behaupteten, daß meine inneren Organe merkwürdig beschaffen waren, wodurch die Droge nicht wie gewöhnlich reagierte. Trotzdem würde ihre Wirkung wahrscheinlich im Lauf der Zeit nachlassen.


  Sie hatten recht. Es kommt ein Zeitpunkt, wo man nicht einmal mehr schlafen kann, und als ich schließlich erwachte, wartete Kielhosa immer noch auf mich. Ich öffnete die Augen und sah als erstes sein Gesicht: dann erinnerte ich mich wieder, weshalb ich ewig hatte schlafen wollen. Ich war am Ende meiner Reise und meiner Hoffnungen angelangt, und nun mußte ich mich mit den Konsequenzen auseinandersetzen.


  Ich war der einzige von Kielhosas neuen Rekruten, der es nicht direkt bis zur Mine geschafft hatte, und darüber war er nicht gerade glücklich. Als er mich schließlich aus dem Raumhafen hinausführte, erhielt ich einen derartigen Schock, daß ich meine Probleme fast augenblicklich vergaß. Die Hafenstadt bestand aus billigem Duraplast und hatte nur eine schlammige Straße, aber die Welt um sie herum war … wunderschön. Die Berge ragten mit zerklüfteten Fingern zu beiden Seiten empor, während die Stadt selbst in ihrer Handfläche lag, was mich an einen Ausschnitt aus Pioniere des Nebels erinnerte. Aber dies hier war real, ich war real, ich stand mit den Füßen auf dem Planeten und atmete seine frische, kühle Luft ein. Ich fühlte mich benommen und unbeholfen, ich zitterte, und die Sicht meiner Augen war irgendwie getrübt. Aber das machte alles überhaupt nichts aus. Ich drehte mich immer wieder um mich selbst und begann zu lachen, weil ich es nicht glauben konnte. Dieses Geräusch verblüffte mich selbst, denn ich hatte schon lange Zeit nicht mehr gelacht.


  »Was ist denn so komisch?«


  »Es ist so wunderschön!«


  »Hmph. Dieses Giftloch? Komisch. Aber du bist nicht hergekommen, um die Landschaft zu betrachten, Bändchen. Du bist zum Arbeiten hier, erinnerst du dich? Es war ziemlich teuer, dich in dem Krankenhaus ausschlafen zu lassen. Hoffentlich machst du dich wenigstens bezahlt.« Er ging weiter. Ich folgte ihm, hörte aber kaum zu. »Achte auf deine Schritte. Du bewegst dich in eineinhalb Grav. Man ist zunächst etwas linkisch, bis man sich dran gewöhnt hat.«


  »Äh, weshalb brauchen Sie eigentlich einen Schneepflugfahrer hier?« Vielleicht nur im Winter. Es war kalt hier, aber ich sah keinen Schnee. Es war verrückt anzunehmen, daß mein Schicksal sich gewendet haben sollte, aber …


  »Wirst schon sehen.«


  Daraufhin erwiderte ich nichts mehr.


  Wir ließen den Stadtrand hinter uns. Dort verlief eine weißliche Sandspur durch eine Wiese mit rosafarbenem Gras und gelben Blumen - und Kratern, aus denen sich Schlamm und Dampf ergossen. Der größte maß kaum mehr als einen Meter im Durchmesser, und einige bestanden nur aus getrockneten Schlammpfützen, doch weiter oben machte der Weg eine Biegung um eine frische Erderhebung, aus der sich weißer Schlamm auf das sterbende Gras wälzte. Der Duft der Blumen und der Gestank von Schwefel vermengten sich im heftigen Wind.


  Am anderen Feldrain stand ein blaues Steingebäude. Dahinter fiel das Land steil gelbgrün ab, als stünde man am Ende der Welt. Der Anblick bereitete mir fast Kopfschmerzen. Alles war real. Grüne Hügel und lange, gelbe Täler, murmelnde Bächlein plätscherten über blaue Steine bis hinunter … Ich schloß die Augen und sah nochmals hin. »Was, zum …« Die Hügel endeten, und dahinter erstreckte sich das Land flach bis zum Horizont. Endlos flach und silbern, die Spiegelung des Sonnenlichts brannte in meinen Augen wie eine Reflektion von glänzendem Metall. »Ist das …?«


  »Schnee«, sagte Kielhosa hinter mir.


  Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich fluchte keuchend. Kielhosa rieb sich stirnrunzelnd den Kopf. Ich hatte meine Wut ohne nachzudenken abgestrahlt. Ich versperrte meinen Verstand und betrachtete wieder die Berge. Sie waren immer noch grün. »Aber … wie?« Sogar ich wußte, daß der Anblick vor meinen Augen in sich unstimmig war.


  »Dampfhitze, sozusagen - jede Menge vulkanische Aktivität in den Bergen.« Er deutete an mir vorbei. Ich folgte seiner ausgestreckten Hand und sah Rauchwolken über den höchsten Gipfeln hängen. »Schlacke ist das Fragment eines Sterns. Er war der Begleiter der Sonne dort oben, bis er hochging. Aber das Fragment ist immer noch heiß genug, um Fels zu schmelzen. Wo die Hitze zur Oberfläche emporsteigt, erwärmt sie den Boden und erzeugt heiße Quellen und Geysire und dergleichen. Der Dampf dort unten würde dich kochen. Aber außerhalb der Hügel gefriert Wasser sofort. Die Temperaturen steigen nie bis zum Gefrierpunkt an.«


  Aber ich.achtete gar nicht mehr auf seine Worte. »Das Fragment eines Sterns … Sie meinen Schlacke? Ist das hier der Crab-Nebel?«


  »Was dachtest du denn, Junge? Was meinst du denn, was der Müll dort oben am Himmel ist?«


  Ich sah empor zum saphirfarbenen Himmel. Wie ein Spinnennetz schimmernd sah ich dort das Ende des Sterns Schlacke. Ich mußte in der Sonne blinzeln und konnte daher auch seine Bahn nicht erkennen, nur ein Lichtpünktchen, das kalt und bleich funkelte, wie ein Stroboskop. Er maß nur sechs Meilen im Durchmesser - deshalb war hier alles trüb … und sie nannten es einen Pulsar. Ich hörte Cortelyous Stimme in meinem Kopf: Viertausendfünfhundert Lichtjahre von zu Hause …


  Ich hatte es also bis zu den Crab-Kolonien geschafft. Ich betrachtete das Band um mein Handgelenk, dann das grüne Tal und den Schnee.


  »Hübsche Aussicht«, sagte Kielhosa. Er lachte mich aus.


  Ich spuckte ihm vor die Füße.


  Wir gingen zurück zu dem Steinhaus. Die Außenseite war mit den blauen Felssteinen bedeckt, die ich schon gesehen hatte, eine seltsame Dekoration. Ich konnte nicht einsehen, warum sie mit einem Haufen Steine protzten. Drinnen bestand alles aus Holz, was noch seltsamer aussah, da zudem in eine Wand eine Computerkonsole eingelassen war. Wir zogen wetterfeste Kleidung an, dann gingen wir wieder hinaus zu einem Ladeplatz im Freien. »Was ist das?«


  Kielhosa ging zu der etwa zimmergroßen transparenten Kugel, die an einem Drahtseil hing. »Eine Seilbahn. Das billigste Transportmittel über den Hügel.« Er nickte mir zu. »Steig ein.«


  Ich kam herüber und hielt mich am offenen Eingang fest. Die gesamte Kugel schwankte unter meinen Händen, sie schien so zerbrechlich wie Glas zu sein. Ich ließ los und sah mich um. »Oh, nein. Da hinein gehe ich nicht…« Kielhosas Gesicht besagte, daß ich ihm besser keine Schwierigkeiten mehr machen sollte. Ich hielt mich also wieder am Eingang fest und kletterte hinein. Meine Füße durchbrachen den Boden zwar nicht, aber die Kugel schwankte erheblich, wodurch ich weiter ins Innere geschleudert wurde und auf eine Plattform am Ende fiel. Kielhosa trat ein, als wäre dies sein Zuhause, und die Kugel bewegte sich kaum. Er nahm in einem Sitz am anderen Ende Platz, um das Gewicht auszugleichen. Neben ihm befand sich ein Plättchen mit Lichtern. Er drückte einen Knopf, worauf die Lichter von Rot nach Grün umschlugen.


  Ein Ruck durchlief die Kugel, dann schwang sie sich von dem Gebäude weg. Hinauf in die Höhe - der Boden kippte unter uns weg; ich konnte ihn weit unter unseren Füßen sehen. Dort oben hingen wir nun zwischen aufragenden Türmen im Nichts, nicht einmal ein Lufttaxi um uns, nur eine schwankende Kugel …


  »Wo bleibt dein Vertrauen in moderne Plastikstoffe, Junge?« Kielhosa hielt das anscheinend für komisch.


  Ich steckte die Hände in die Taschen und bemühte mich, so wenig wie möglich zu wiegen.


  Es war fast eine Erleichterung, endlich im ausgetretenen Schlamm am Fuß des Hügels zu stehen. Unten wartete jemand mit einem Schneemobil, und dahinter wartete der Schnee auf uns alle.


  Der andere Mann sagte: »Bekommen, was du wolltest?«


  »Ich hab’ ihn, Joraleman.« Kielhosa ruckte. Er behandelte Joraleman wie einen Gleichgestellten, nicht wie ein Bändchen. Ich fragte mich, wer er war. »Vorräte verladen?«


  »Klar. Überprüf die Liste, wenn du willst.« Joraleman sah zu mir herüber. »Bringt uns der neue Fahrer zurück? Ich hab’ sowieso schon viel zuviel getan.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber Kielhosa sagte: »Deswegen ist er ja hier. Du hast Glück, daß ich so schnell einen Ersatz bekam. Nicht viele Mobilfahrer enden hier in den Arbeitslagern.«


  Ich wollte dringend das Thema ändern. »Äh, weshalb nehmen Sie denn nicht ein Luftfahrzeug zum Transport? Wäre das denn nicht viel schneller …«


  »Die Luftströmungen sind zu trügerisch und die Schwerkraft zu hoch. Es bedürfte eines Zauberers mit Psi-Kräften, dort oben mit etwas zu fliegen.« Joraleman zuckte die Achseln. Er war ein großer Mann, kräftig und muskulös, aber noch relativ jung. Er hatte einen Bart, und sein Haar war fast so blond wie meines, aber seine Haut war bleich und gefleckt. Ich konnte seine Augen hinter der dunklen Brille nicht erkennen, doch als er lachte, hatte ich nicht den Eindruck, als mache er sich über mich lustig. »Wir haben’s probiert. «


  »Oh«, sagte ich, da ich wußte, daß ich auch kein Flugzeug fliegen konnte, nicht einmal mit Psi. Ich kam mir augenblicklich überhaupt nicht wie ein Zauberer vor. »Nun, ich …«


  »Gehen wir.« Kielhosa nickte.


  »Ich fühle mich immer noch ein wenig elend. Macht es jemandem etwas aus, wenn ich nicht fahre?«


  »Du hattest schon eine Woche zur Erholung«, sagte er. »Man könnte den Eindruck gewinnen, du wolltest Zeit schinden.«


  Ich ging auf das Schneemobil zu. Es sah aus wie ein orangefarbenes Ei, das auf Ballons auf der Seite lag. Das half mir nicht weiter. Es war viel größer als ich eigentlich gedacht hatte. Ich kletterte in die Kabine und betrachtete das Armaturenbrett. Kielhosa saß neben mir, Joraleman glitt auf den schmalen Sitz hinter uns. Ich versuchte, etwas Hilfreiches in ihren Gedanken zu lesen, aber meine eigene Spannung war mir im Weg, und so fand ich keinen rettenden Gedanken. Ich sah eine Schalterreihe mit Buchstaben, aber ich konnte die meisten nicht lesen. Ich schätzte und schaltete die Energiezufuhr ein. Das machte mir Mut, und ich drückte einen weiteren Knopf. Es klappte nicht. Das Schneemobil kreischte fürchterlich auf und schnellte etwa einen Meter vor. Kielhosa stieß mich aus dem Sitz und schaltete es ab. Danach stieß er mich in den Schnee hinaus und gab mir Namen, die ich bisher noch nie gehört hatte, aber auch einige, die ich sehr gut kannte.


  Als ihm schließlich die Luft ausging, befahl er mir, ich sollte aufstehen. Joraleman fragte mich, ob ich schon jemals vorher ein Schneemobil gefahren hatte. Nun bestand kein Grund mehr zu lügen, also log ich auch nicht. Kielhosa sah mich merkwürdig an, und nun wußte ich, daß er sich endlich einen Reim auf alles machen konnte. Mittlerweile gehörte aber auch nicht mehr viel dazu.


  »Zieh sie aus.« Er meinte meine Handschuhe.


  Ich zog sie aus. Die Kälte biß in meine Hände.


  Er betrachtete mein Armband. »Es wurde überstempelt.«


  Joraleman zog die Brille ab und betrachtete das Band ebenfalls. Dann mich. »Hast du beschlossen, ein Risikospiel zu wagen?«


  Ich zuckte nur mit den Schultern.


  Kielhosa packte mich am Aufschlag meiner Jacke und hob die Faust. »Du kleiner Hurensohn, es wird dir noch leid tun, daß du jemals …«


  »Laß ihn los, Kielhosa.« Joraleman zog Kielhosas Arm herunter. Er sah müde und angewidert aus. »Er wird noch genug Zeit haben, es zu bedauern, wenn wir die Minen erreicht haben.«


  Kielhosa ließ grimassenschneidend von mir ab. »Wenn ich eines verdammt nochmal nicht brauchen kann, dann einen elenden Gottes Verehrer, der mir dauernd ins Gewissen redet, wenn ich mit diesen elenden Tieren abrechnen will!« Aber er schüttelte nur den Kopf, und Joraleman lächelte ein wenig.


  Ich wich vor ihnen zurück und sah Joraleman an. »Ich könnte lernen, wie man ein Schneemobil fährt. Ihr müßt es mir nur zeigen. Ich lerne schnell.«


  Kielhosa öffnete die Hintertür des Mobils.


  »Tut mir leid, Jüngelchen. Aber du hast eben nicht schnell genug gelernt.« Er gab mir einen Schubs. »Steig ein.«


  Ich kletterte ins Innere. Ich konnte nur mit Sicherheit sagen, daß es dunkel und eng war, bis meine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Dann sah ich zwei andere Bändchen auf dem Boden hingestreckt. Ich dachte mir, daß sie zum Verladen hier waren. Einer schlief, er wachte auch nicht auf, als die Tür hinter mir zugeschlagen wurde. Der andere starrte mich mit ausdruckslosen schwarzen Augen an. Beide hatten blaue Haut. Ich hatte noch niemals jemanden mit blauer Haut gesehen. Daher war das erste, was ich sagte, noch ehe ich nachgedacht hatte: »Woher kommt ihr?«


  »Hölle«, sagte er leise und schloß die Augen. Ich überlegte, ob das eine Antwort war.


  Das Schneemobil startete ruckartig, wodurch ich gegen die Tür fiel. Ich glitt auf den Boden und blieb dort. Ich überkreuzte die Beine, denn viel Platz stand nicht zur Verfügung. Es war eine lange Fahrt. Aber nicht lange genug.


  Ich wußte aus Cortelyous Beschreibungen, daß Schlacke nur hundertzwanzig Kilometer im Durchmesser maß; das Oberflächengebiet entsprach kaum dem einer mittleren Insel auf Ardattee. Aber die Schwerkraft war eineinhalb mal so groß wie Standard, denn Schlacke bestand aus unmöglichen Komponenten: trägen Elementen, superdichtem Felsgestein mit unglaublichen Kristallstrukturen, Superschweren Elementen, die man noch niemals außerhalb eines Labors gesehen hatte. Dinge, die sich natürlich nur im Herzen einer Supernova bildeten - wie Telhassium. Man konnte alles schürfen, aber nach dem Transport ins Herz der Föderation war das kaum mehr lohnend. Nur das Telhassium zahlte sich aus.


  Telhassiumerz war das blaue Gestein, das ich an dem Gebäude gesehen hatte. Der halbe Planet bestand daraus, und in allen Schichten des Felsgesteins konnte man die perfekt geformten Kristalle finden. Die Minengesellschaft der Föderation konnte sie endlos ausgraben. Oder die Bändchen konnten das für sie erledigen. Bis die Hölle zufror … doch die Bändchen behaupteten, das sei bereits geschehen. Sie verfluchten den Tag, an dem die TAF jemals ihren Fuß auf diesen gottverdammten Himmelskörper gesetzt hatte, und es dauerte üblicherweise nicht lange, den Grund dafür herauszufinden.


  Ich selbst machte mir auch bereits meine Gedanken, während wir zusammengedrängt im Schneemobil fuhren. Ich dachte über die Gesichter der beiden Bändchen nach, die wenige Meter von mir entfernt lagen. Mittlerweile war es Nacht geworden, denn auf einer Welt von dieser Größe dauerten Tag und Nacht nicht besonders lang. Die überkuppelten Minenanlagen schimmerten in der Dunkelheit wie halb im Schnee vergrabene Sonnen, während wir die letzte Strecke hinter uns brachten …


  Ich schreckte aus meinen finsteren Tagträumen und fragte mich, woher ich dieses Bild empfangen hatte, denn rings um mich herum war es inzwischen nachtschwarz geworden. Dann erkannte ich, daß es Joralemans Geist entsprang, dessen Bilder sich wie ein warmer Regen in meinen Verstand ergossen. Er war kein Psion, aber etwas in seinem Verstand war lockerer, gleichzeitig aber schärfer gebündelt als in dem von Kielhosa.


  Ich fing das Gedankenbild auf, ließ es wachsen und meine Gedanken eine Weile aufwärmen, bis das Schneemobil wieder zum Stillstand kam. Die Türen wurden aufgerissen, und Wachsoldaten drängten uns heraus. Der Bursche, der von Anfang an geschlafen hatte, wachte auch jetzt nicht auf. Einige Wachen schleppten ihn weg. Ich versuchte, in seinen Verstand vorzudringen, als sie ihn an mir vorbeitrugen, und haßte mich gleichzeitig selbst dafür … er war nicht tot, aber sein Verstand war auch unerreichbar entfernt für mich. Ich erschauerte.


  Dann war ich an seiner Stelle, und ich folgte dem anderen Blauhäutigen, um die Vorräte auszuladen. Der bei uns stehende Wachmann besaß einen elektrischen Schlagstock, ein schimmerndes Ding, dessen Berührung wie Säure biß. Er benutzte ihn gerne. Joraleman sah uns einige Augenblicke beim Arbeiten zu, ehe er sich entfernte. Kielhosa aber blieb schimpfend bis zum Schluß, bis wir fertig waren.


  Ich konnte kaum noch die Füße heben. Meine Hände taten weh, und meine Knie zitterten wegen einer Schwerkraft, die höher war als ich es gewöhnt war. Rote Flecken brannten an meinen Beinen, wo mich der Stock der Wache berührt hatte. Als er uns schließlich zu unserer nächsten Aufgabe führte, tat ich mein Bestes, immer ein gutes Stück vor ihm zu bleiben. Zu beiden Seiten ragten erleuchtete Türme auf, daneben endlose schwarze Umrisse von Raffineriegebäuden, Kräne und Verladerampen. Eine grimmige, unfreundliche Stadt war aus dem kalten Wüstenboden erwachsen … meine neue Heimat. Schließlich sah ich niedere, hell erleuchtete Gebäude vor uns - anonym, stumm, teuer aussehend. Wir gingen darauf zu, aber irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl. Nicht, während ich keuchend atmen mußte und mir alle Knochen wehtaten. Diese Gebäude waren nur Masken. Sie kamen nicht als nächstes … nicht für uns …


  Statt dessen wurden wir lebendig begraben. Wir betraten ein Gebäude, das ein wenig abseits von den anderen stand, und der Wachmann scheuchte uns in einen Lastaufzug. Er sank einen senkrechten Schacht hinab, der bis ins Herz Schlackes hätte führen können. Als er schließlich stoppte und wir aussteigen mußten, mochten wir uns tief im Herzen des Felsens befinden. Die Kontrollen waren mit Fingerabdrücken gekoppelt, daher konnte niemand den Lift bedienen, der dazu nicht ermächtigt war. Er aber stellte den einzigen Weg hinaus dar.


  Der Wachmann führte uns in ein längliches Zimmer, das fast taghell erleuchtet war. Auf dem Boden lagen Matten, auf denen schlafende Gestalten ruhten. Ich starrte einfach um mich und verstand nicht, bis mein Kollege sich einfach auf die nächste freie Matte fallenließ. Einige andere hoben die Köpfe und ließen sie wieder sinken. Alle Gesichter hatten blaue Haut. Langsam begriff ich.


  Hier schliefen wir, oder versuchten es wenigstens. Die kleinen roten Pünktchen in den Ecken waren Kameras. Es gab keine Privatsphäre, keinen Frieden, kein Vergessen, es sei denn im Schlaf … Ich suchte eine Matte und legte mich hin, aber das Licht drang durch meine geschlossenen Lider. Zehn Jahre … Ich rollte mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Ellbogen. So wartete ich auf das Vergessen. Ich mußte auch nicht lange warten. Ich träumte vom Sakaffe Institut, von weichen Betten, gutem Essen und Gelächter. Und davon, Jule taMing zu berühren.


  Nach einer scheinbar verschwindend kurzen Zeitspanne weckte mich ein Fußtritt unsanft wieder. Ich taumelte mit hundert anderen in eine Kantine und schaufelte den Fraß in mich hinein, der hier als Frühstück galt. Dann fuhren wir in das schwarze Loch hinunter, und dort erst erfuhr ich, wie lange ein Tag in der Hölle sein kann.


  Am Fuß des Schachts war ein riesiges Gewölbe aus dem Felsen herausgeschnitten, das staubverhangen war. Der Staub glühte gelb im Neonlicht. Jemand reichte mir einen Helm mit einem Licht, sowie etwas Schweres, das sich als Schneider entpuppte. Ich folgte dem Rest der Schicht durch den schwefelfarbigen Staub, wobei ich wie ein Blinder Leitern hochtaumelte und Wege entlangstolperte, bis wir einen Korridor erreichten, der sich halb ins blaue Gestein hineingefressen hatte.


  Sie fingen an zu arbeiten, und keiner sagte ein Wort zu mir, während die Wachen zusahen. Der Ton ihrer Schneider war fast zu hoch und zu leise zum Hören, aber er bohrte sich in meinen Kopf, in dem der Lärm von Tausenden anderer Schneider überall unter der Erde widerhallte. Ich blieb stehen und sah mich um, um mir einen Startplatz zu suchen. Eine der Wachen kam auf mich zu, ich sah seine Silhouette im Licht meiner Helmlampe, als er vor mir stand. Er sah nicht menschlich aus - bis ich merkte, daß er wegen des Staubs eine Maske trug. »An die Arbeit.« Die Worte waren kaum mehr als gemurmelt, doch es bedurfte keiner Phantasie zu erraten, was er von mir wollte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …« Sein Stock berührte mich an den Hüften, und ich beendete den Satz mit einem Schrei, mit dem ich zur Wand zurückwich und meinen Schneider fallenließ. »Halt, hören Sie doch …« Ich geriet fast in Panik, als er den Arm erneut hob. »Sagen Sie mir doch, was ich tun muß!«


  Der neben mir arbeitende Schatten packte mich an der Schulter und riß mich herum. »Sei still und nimm das.« Er drückte mir eine silberne Röhre in die Hand, ließ einen Kristall von der Größe seiner Faust hineinfallen und versiegelte die Röhre. »Steck sie in meinen Schultersack.« Ich gehorchte. Die Wache beobachtete uns, der Stock glühte in seiner Faust, dann ging er weiter.


  »Danke«, sagte ich schwach.


  Der andere zuckte mit den Schultern und strich blauschwarzes Haar aus seinem blauen Gesicht. »Wofür? Ich brauche einen neuen Partner, und das wirst du sein. Du wirst alles tun, was ich dir sage, und zwar schnell, sonst werde ich dich nämlich selbst windelweich prügeln.« Er verstummte, hustete tief in seiner Brust und spie aus. »Kapiert?« Er war größer als ich, älter, und wahrscheinlich auch noch kräftiger. Seine Finger verkrallten sich in meinem Haar.


  Ich nickte, weil ich zu erschöpft zum Kämpfen oder zum Widersprechen war. »Wie du willst.« Er ließ mich los. Da er nichts mehr sagte, frage ich ihn: »Wie heißt du?«


  Er sah mich fast überrascht an. »Mikah.«


  Er stellte keine Gegenfrage. Schließlich sagte ich: »Cat. Ich bin Cat.«


  »Sei still. Nimm den Schneider und tu, was ich dir sage.«


  Ich nahm den Schneider und tat, was er mir sagte.


  Und von nun an war es jeden Tag dieselbe Routine, bis ich die Nacht nicht mehr vom Tag unterscheiden konnte und mir vorkam wie in einer blauen Gruft begraben. Tag für Tag schälten wir mehr Erzschichten heraus und hielten nach den blauen Kristallen Ausschau. Alles wog zuviel hier, sogar meine Füße waren schwer wie Blei. Schneide den Stein heraus. Finde den Kristall und verwahre ihn in einer Röhre, bevor seine Struktur bricht und die Matrix verlorengeht… Sie setzten Menschen ein, weil es eine schmutzige und einfühlsame Arbeit war. Maschinen waren zu unbeholfen, gingen leicht kaputt und waren hier draußen nur schwer zu ersetzen. Warme Körper waren billiger als kalte Maschinen - und wenn zwei Hände keinen Schneider mehr halten oder keine Kristalle mehr verwahren konnten, dann waren immer zwei neue da, um sie zu ersetzen, oder zehn, oder hundert. Den Minengesellschaften war es gleichgültig, ob jemand lebte oder starb. Nach einer Weile war es selbst mir gleichgültig. Alles, was je von Bedeutung gewesen war, schrumpfte zu der simplen Anstrengung zusammen, eine weitere Stunde mit Steineklopfen zu überleben …


  Dann versuchte man, mit zitternden Händen den Fraß vom Teller in den Mund zu bekommen. Man taumelte zum Schlafsaal zurück und fiel auf die Matte (immer noch hungrig), um im ewigen Licht der Scheinwerfer wie ein Toter zu schlafen. Mit der nächsten Schicht versuchte man wieder, das alles durchzustehen, noch ein paar Stunden, noch einen Tag … Der blaue Staub der Gruft drang in Augen, Mund und Nase ein, in jede Pore, bis man hustete und die ganze Haut blau wurde. Doch es störte niemanden, ob man den Staub abwusch oder nicht.


  Ich dachte immerzu, daß ich mich daran gewöhnen würde, daß die Arbeit nach einer Weile leichter fallen würde. Aber das traf nie ein. Ich wurde nur immer müder und müder, und schließlich zu müde, um überhaupt noch an etwas denken zu können oder mich an etwas zu erinnern … Aber immer wieder träumte ich vom Sakaffe Institut, von den Psions und der Tatsache, Teil von etwas Gutem zu sein. Doch der Traum veränderte sich immer, ich war ein Sklave, der im Schlamm kroch und sich in blauem Felsgestein das eigene Grab schaufelte, während Dr. Ardan Siebeling mit einer Peitsche hinter mir stand. Ich erwachte immer hustend und voller Haß und fragte mich, weshalb ich immer geglaubt hatte, mir könnte irgend etwas erspart bleiben.


  Aber ich wollte kein Sklave sein, ich wollte fort von hier – es mußte einen Ausweg geben. Ich wußte, man mußte zurück zum Raumhafen, wenn man entkommen wollte, denn auf Schlacke gab es nichts anderes. An klaren Tagen konnte man vom Minengelände die grünen Berge sehen, wenn man gerade das Glück hatte, an der Oberfläche zu sein. Sie ragten in ausgeflippten Winkeln empor und lockten wie die Vorboten des Frühlings zu mir herüber, doch zwischen mir und ihnen befanden sich fünfzig Kilometer einer verschneiten Wüste, wo die Temperatur niemals über den Gefrierpunkt anstieg, und wo der Schnee sich in Säure verwandelte, wenn er mit der bloßen Haut in Berührung kam.


  Mir kamen seltsame Geschichten über Vorkommnisse draußen zu Ohren, die niemand einfach mit >Schneeunfällen< abtun konnte. Die Arbeiter behaupteten, es gäbe >andere<, die die Minen haßten, aber das gab keiner zu. Sie behaupteten auch, daß Schlacke verflucht war, daß man hier den Verstand verlieren konnte, daß der Planet versuchte, dich nach draußen zu locken, damit du erfrieren würdest… bis ich nicht wußte, ob ich überhaupt noch etwas von dem, was ich hörte, glauben sollte.


  Ein blaugefärbtes Gesicht würde sowieso nie aus diesem Höllenloch entkommen, was sollte also das Nachdenken?


  Aber es gab einen Weg - einen ganz einfachen Weg sogar. Wann immer sie das Telhassium zum Raumhafen brachten und mit Vorräten zurückkehrten, mußten einige Bändchen mitkommen, um die schwere Arbeit zu tun, wie es bei meiner Ankunft auch der Fall gewesen war. Es war eine Freifahrt zur Stadt, zu der sie immer jüngere Männer und Neuankömmlinge mitnahmen, weil die noch in einem besseren Zustand waren.


  Ich stellte mir vor, daß Kielhosa jeden Versuch unterdrücken würde, meine Routine zu unterbrechen; aber wahrscheinlich war es dumm zu glauben, daß er sich so um mich kümmerte. Daher konnte ich es auch kaum glauben, als sie mich eines Tages zu dieser Reise riefen.


  Mikah und ich verluden Kisten voller Kristalle und Roherze, unsere blutunterlaufenen Augen halb geblendet vom Tageslicht, während eine Wache gähnend am Schneemobil lehnte. Mikah hustete die ganze Zeit - er spuckte rot, was mir unten in der Dunkelheit nie aufgefallen war. Ich erledigte meine Arbeit und die halbe von ihm, damit uns die Wache vom Hals blieb. Und trotzdem fühlte ich mich noch stärker als je zuvor seit meiner Ankunft, und auch fast wieder menschlich.


  Wir waren fast fertig, als der Fahrer näher kam - der Mann namens Joraleman. Er starrte mich eine Minute an, dann grinste er und sagte: »Heiliger Sarro, du bist es! Du hast eine Menge zusätzlicher Arbeit verrichtet, Bändchen. Wir haben noch keinen finden können, der so gut mit einem Schneemobil umgehen kann wie du …« Er lachte, während ich ihn erst eine ganze Weile anblinzelte, ehe ich merkte, daß er einen Witz gemacht hatte. »Kielhosa ist ein scharfer Bursche. So hat ihn schon lange keiner mehr aufs Kreuz gelegt…« Er hörte auf zu lächeln. »Tut mir leid, daß es dir nichts eingebracht hat.«


  Ich zuckte nur die Achseln, bewegte die Zunge in meinem staubtrockenen Mund und fragte mich, ob er allen Ernstes auf eine Antwort wartete. Ich hatte Angst, es zu tun, gleichzeitig aber auch Angst davor, etwas Falsches zu tun, und daher versuchte ich etwas, das ich schon lange nicht mehr getan hatte: ich sondierte seinen Verstand. An der Oberfläche sah ich Erleichterung, daß ich immer noch lebte. Und darunter etwas, das Schuldgefühlen sehr nahe kam. Er war derjenige, der mich zu der Fahrt aufgefordert hatte. Er hatte speziell nach mir verlangt. Ich fragte mich, warum er sich eigentlich Gedanken über mein Schicksal machte. Aber ich blinzelte an ihm vorbei zu den Bergen, und dabei hätte ich fast gelächelt.


  Die Wache gab Mikah und mir Wärmejacken, schob uns zu den Kisten hinein und versperrte die Türen. Ich fühlte den Schneetransporter starten und durch die Luftschleuse fahren.


  Nach einer Weile fand ich das einzige Fenster und öffnete es. Es war nicht so groß, daß man hätte aussteigen können, aber wenigstens fiel Licht herein, und ich hatte etwas zu tun. Die kalte Luft schmerzte in meiner Nase und betäubte das Gesicht, und trotzdem konnte ich mich nicht mehr davon abwenden. Die endlose blauweiße Ebene brannte die Erschöpfung weg, die meinen Geist benebelt hatte.


  Ich schluckte, und schluckte nochmals, denn mein Mund war immer trocken, sooft ich auch trinken mochte. »Schau …« sagte ich, »schau doch, dort draußen, Mikah. Schnee und Himmel. Die Welt …« Meine Stimme brach. Ich hustete blauen Speichel und wischte mir den Mund ab. »Das erinnert einen daran, daß man immer noch lebt.« Er antwortete nicht. »Möchtest du auch einmal hinaussehen?«


  »Noh. Man kann blind werden, wenn man den Schnee zu lange anstarrt. Warum bist du so guter Laune?«


  Ich entspannte meine Hände und spürte die Schwielen an meinen Handflächen. »Ich muß kein Erz graben.«


  »Unfug. Du denkst an eine Flucht, wenn wir den Hafen erreicht haben.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Ich sah zum Fenster hinaus und nahm plötzlich wieder das Gefängnis des Schneemobils wahr.


  »Das denken alle Neuen. Sogar ich einst.«


  »Wie lange bist du schon hier?« fragte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


  »Ich weiß nicht. Welches Jahr schreiben wir denn?«


  Ich sah ihn an. »Ich glaube, vierundzwanzig siebzehn.«


  »Großer Gott«, murmelte er. »Ist das alles? Fünf stinkende Jahre?« Ich fragte mich, weshalb ich in den Minen noch keinen getroffen hatte, der seine zehn Jahre fast hinter sich hatte. Mikahs Stimme wurde fester. »Hör zu. Unternimm keinen Fluchtversuch. Joraleman ist nicht so streng wie die meisten anderen, aber er wird dich ohne Zögern niederschießen, wenn du es tust. Und wenn du zu den Minen zurückkommst … hast du schon gesehen, was sie mit Flüchtlingen machen?«


  »Und was, wenn ich es doch schaffen würde?« Ich erinnerte mich, wie Joraleman nach mir gefragt hatte.


  »Würdest du nicht. Und selbst wenn, du würdest diese Welt niemals verlassen können. Sie überprüfen die Armbänder. Zwecklos. Und außerdem fällt auch alles auf mich zurück, was du während dieser Reise tust. Mach also keine Dummheiten.« Er verstummte und hustete wieder. »Ver … verdammt! Mach endlich das verfluchte Ding zu! Wir erfrieren hier noch alle beide!« Er streckte sich auf einer Erzkiste aus und schloß die Augen. »Ich werde jetzt schlafen …« Und noch bevor er es richtig ausgesprochen hatte, war er tatsächlich eingeschlafen.


  Ich griff hinüber, um das Fenster zu schließen. Und plötzlich fiel die Welt unter uns weg und wir kippten um.
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  Kalt… so kalt. Meine Hände waren steif vor Kälte. Mein ganzer Körper war gefühllos. Außer meinem Kopf - jemand mußte mir gegen den Kopf getreten sein, aber ich konnte mich nicht an den Kampf erinnern, nicht einmal … Doch dann erinnerte ich mich, daß ich nicht in Altstadt war, nicht einmal auf Ardattee. Und ich war auch schon lange nicht mehr dort gewesen. Ich öffnete die Augen.


  Ich lag kopfunter in einem Stapel Kisten, und weit über mir war der tief purpurfarbene Dämmerungshimmel. Ich betrachtete das Spiel des Lichts in den geborstenen Rissen des Schneemobils, den Nebel meines kondensierenden Atems, und schließlich seufzte ich und genoß den Frieden des Himmels.


  Jemand stöhnte. Ich hob den Kopf und erinnerte mich an Mikah, und schließlich auch an alles andere vor dem Ende der Welt. »Mikah …?« Ich regte mich und schob aufgebrochene Kisten beiseite, wobei ich eine Art süßer Pein beim hellen Klang berstender Kristalle verspürte. Ich richtete mich auf und kniete auf Kisten und Erzbrocken. Mikah lag ganz in meiner Nähe auf dem Rücken, größtenteils frei von Erz. Ich befreite ihn vom Nötigsten, wobei ich froh war, daß wir den Schlitten so voll wie befohlen beladen hatten. Die ganze Ladung war zur Vorderfront geglitten. Wäre mehr Raum zur Verfügung gewesen, dann wären wir alle unter dem Erz begraben worden.


  Mikah war kalt, aber er atmete normal, und als ich in seinen Verstand griff, war er nicht weit unter der Oberfläche. Ich ließ ihn liegen und blieb einige Zeit still stehen. Abgesehen von seinem und meinem Atmen war nichts zu hören. Nichts. Ich fragte mich, was mit Joraleman passiert war … was mit uns allen passiert war. Es hatte den Anschein, als wären wir in eine Gletscherspalte geraten.


  Ich berührte mit einer Hand eine Schwellung in meinem Nacken. Meine Augen versagten den Dienst teilweise, und ich konnte nicht an zwei Dinge gleichzeitig denken. Daher beschloß ich, mich erst einmal zu Joraleman vorzuarbeiten. Ich mußte Hilfe holen. Er mußte ein Funkgerät oder so etwas haben … Die Türen waren aufgesprungen, und ich wußte, ich hätte darüber erfreuter sein müssen, als ich es eigentlich war. Ich kletterte hinauf und hinaus.


  Als ich die Tür erreicht hatte, bewegte sich der ganze Schlitten einige Zentimeter unter mir. Ich erstarrte, faßte mir aber wieder ein Herz, da er nicht weiter abrutschte, und zog mich vollends in den Schnee hinaus. Dieser war fächerförmig um eine kahle Eiswand ausgebreitet. Der Schnee hatte nachgegeben, und dann waren wir heruntergefallen in diese …


  Ich drehte mich um und sah über die Tür hinunter. Und weiter hinunter. Und dann setzte ich mich langsam im Schnee zurück und zog die Knie bis zur Brust empor, worauf ich mich mit den Händen an ihnen festhielt, um nicht zu heftig zu zittern. Das Schneemobil lag kaum mehr auf einer Kante über einem unermeßlich tiefen Abgrund. Hunderte Meter fiel das Eis steil in schattenhafte Tiefen hinab. Eine Bewegung, die kleinste falsche Bewegung …


  Nach einer Weile entspannte ich meinen Körper wieder, da ich unmöglich länger so sitzenbleiben konnte. Mein Verstand löste sich auf dieselbe Weise von dem lähmenden Entsetzen. Schließlich tastete ich mich Zentimeter um Zentimeter vorwärts, bis ich schließlich atemlos über dem Rand der Spalte hing. Ich hielt den Atem an, denn das Führerhaus des Mobils hing in der Luft, und ich konnte weder Joraleman noch das Funkgerät erreichen, ohne uns alle dabei umzubringen. Ich wich wieder zurück und dachte an Mikah. Solange er bewußtlos blieb, war es besser, er blieb, wo er war, als daß ich ihn bewegt hätte. Wenn er aber erwachte …


  Ich brachte es nicht über mich, nochmals in das Schneemobil hineinzuklettern, ich konnte es nicht einmal mehr berühren. Ich konnte aber auch nicht hier bleiben und warten, bis wir alle erfroren waren. Also begann ich zu klettern und arbeitete mich an der eingestürzten Schneewehe empor.


  Keuchend und von klebrigem weißem Puder bedeckt, erreichte ich schließlich die Oberfläche. Bevor ich alles abwischte, schabte ich ein wenig in meiner Handfläche zusammen und betrachtete ihn. Ich hatte noch niemals mehr als ein paar Schneeflocken gesehen. Gefrorenes Wasser … Ich nahm eine Handvoll in den Mund, spie aber fast augenblicklich wieder aus, da mein Mund zu brennen anfing. Zu spät erinnerte ich mich, daß der Schnee eine Art Säure enthielt.


  Ich stand auf. Weit oben konnte ich die grünen Berge sehen, aber sie befanden sich auf der anderen Seite der Spalte. Sie hätten ebenso gut auf einem anderen Planeten sein können. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich daran dachte, wie nahe … Ich wandte mich um und sah den Weg zurück, den wir gekommen waren, wobei ich meine Augen vor dem gleißenden Licht der Sonne beschirmen mußte. Die Spur des Schneemobils verlor sich in der Ferne. Von dem Minenkomplex war keine Spur mehr zu sehen. Der Wind heulte und pfiff, er wirbelte Schneewehen auf und ließ sie wieder fallen. Die Schneefelder glitzerten wie Glasscherben. Die Stimme des Windes verlor sich in einem Säuseln. Ich war noch niemals so einsam auf einer so unermeßlichen, kalten und lebensfeindlichen Ebene gewesen … so einsam. Ich taumelte erschreckt zurück und bedeckte die Augen.


  Aber ich konnte mir keine Panik leisten, das konnte ich einfach nicht. Ich senkte die Hände. Denn das Zittern, das mich gerade durchlief, rührte nicht allein von meiner Angst her. Ich wußte nicht, wie kalt es war, aber es war jedenfalls kälter als alles, was ich bisher erlebt hatte, und wenn die Sonne unterging, wurde es bestimmt nicht besser. Ich mußte bei klarem Verstand bleiben und etwas unternehmen, sonst würde ich bestimmt hier erfrieren. Ich zwang mich dazu, in der Spur des Schneemobils zurückzugehen, weil mir etwas anderes nicht einfiel. Solange ich mich vorsichtig bewegte, hielt die Kruste mein Gewicht aus. Dies war eine kleine Welt, ungeachtet dessen, wie sie sich mir darbot. Es konnte nicht so weit bis zu den Kuppeln sein, wo Wärme und Hilfe auf mich warteten … Ich ging weiter, zitterte aber immer heftiger.


  Kaum hatte ich die erste Kurve der Spur erreicht, da erregte etwas meine Aufmerksamkeit, während ich aus dem blauen Schatten eines Eisüberhangs heraustrat. Ich blieb stehen, sah zu dem sonnenbeleuchteten Hang empor, blieb stehen und atmete die schmerzend kalte Luft ein. Der Wind regte sich. Leise, helle Musik wurde laut, ein Schauer regenbogenfarbener Funken tanzte auf dem Schnee. Nicht real. Ich schüttelte den Kopf. Meine Augen sahen das nicht – keinen gläsernen Garten, in dem sich das Sonnenlicht brach, einen fantastischen, aus Eiskristallen gewachsenen, aus Schmerz und Schweiß und Tränen … »Nicht real.« Ich flüsterte es wieder und immer wieder und erinnerte mich an die Geschichten meiner Kollegen. Ich fragte mich, ob diese Welt nicht doch verflucht war.


  Ich hob ein Stück erhärteter Schneekruste auf, das ich werfen wollte, doch dann ließ ich es wieder sinken. Ich verließ die Spur und ging die offene Hügelflanke empor, wobei ich immer wieder durch die Schneekruste brach, strauchelte und einsank, aber immer näher herankam. Endlich erreichte ich die Bäume und tauchte in den Regenbogen ein, während ich auf die Knie sank und die kristallenen Finger um mich her klirrten und ein fröhliches Lied sangen. Ich stand langsam wieder auf und suchte nach einem letzten Beweis meiner geistigen Gesundheit …


  Als ich die Hand ausstreckte, sah ich den anderen, der wie mein Spiegelbild hinter dem zerbrechlichen Wald kristallener Gewächse stand. Meine Hand zitterte und berührte den Ast. Dieser zerschellte wie eine berstende Fensterscheibe. Eissplitter ergossen sich in mein Gesicht, meine Augen. Ich schrie auf und verlor den Fremden und alles andere in feurigen Nebeln. Ich kratzte in meinen Augen. Plötzlich wurde meine Hand von einer anderen berührt, die mich umdrehte und meine Hände vom Gesicht wegzog. Ich sah auf, konnte aber nichts sehen, nur verschwommene Schatten.


  Ein fremder Gedanke bohrte sich tief bis ins Herz meines Verstandes. Plötzlich brachen die Schleusen aller meiner Sinne, und ich wurde in eine uferlose Schwärze gestoßen.


  Ich saß auf den Knien auf dem rauhen Steinboden, während mein Verstand immer noch versuchte, in den Schädel zurückzufinden. Ich wischte fluchend meine tränenden Augen.


  Als sich mein Blick endlich klärte, lag Mikah an meiner Seite und starrte mich an. Ich hoffte, ich sah nicht so ängstlich aus wie er. »Du …« schluckte er. »Du lebst?«


  »Schön, wenn du lebst.« Meine Stimme hörte sich nicht sehr überzeugend an. Ich spürte einen Druck im Hinterkopf und sah an ihm vorbei. Hinter ihm lag Joraleman. Wir befanden uns in einem blauen Steinzimmer ohne Fenster. »Wie … wie lange sind wir schon hier?« Bäume. Wo waren die Bäume?


  »Ich bin gerade erst aufgewacht. Wo, zum Teufel, sind wir denn? Ich kann nichts sehen.«


  Es gab auch nichts zu sehen, aber ich machte mir nicht die Mühe, das zu erwähnen. Er richtete sich auf und strich mit den Händen über seinen Körper, wobei er bei jeder Prellung winselte oder fluchte.


  »Nicht in den Minen.« Einen übelkeiterregenden Augenblick nach dem Erwachen hatte ich geglaubt, wir wären wieder da, wo wir angekommen waren. Nun war ich aber sicher, daß das nicht so war. Aber wo waren wir dann? »Wie geht’s Joraleman?«


  »Ich weiß nicht. Er blutet. Vielleicht ist er tot.«


  »Verdammt, warum hast du das nicht nachgeprüft?«


  »Weil ich eben erst zu mir gekommen bin!«


  Ich kroch hinüber zu Joraleman. Sein helles Haar war verkrustet von Blut, das aus einer Stirnwunde sickerte, aber es sah aus, als hätte die Kälte die Blutung bereits zum Stillstand gebracht. Er stöhnte, als ich ihn schüttelte. »Er lebt.« Mir fiel auf, daß seine Waffe fehlte.


  »Glück gehabt.« Mikah rieb sich die Hände.


  »Sei still«, sagte ich, weil ich mich irgendwie schuldig fühlte. »Er ist der einzige, der vielleicht weiß, was mit uns passiert ist. Hoffen wir, daß er wenigstens so lange am Leben bleibt, bis er uns das gesagt hat.« Mikah zuckte die Achseln. Ich schüttelte Joraleman, bis er wieder grunzte. An seinem Gürtel war ein Erste-Hilfe-Kästchen befestigt. Ich öffnete es, wußte aber nicht, was ich mit dem Inhalt anfangen sollte. Ich fand ein feuchtes Tuch in Plastikfolie, die ich aufriß, damit ich ihm die Stirn abwischen konnte.


  Mikah beugte sich über meine Schulter. »Verdammt viel Blut.«


  »Zu schade, daß es nicht deines ist«, fuhr ich ihn angewidert an.


  Er wich zurück und fing wieder an zu husten. Als es vorüber war, sagte er: »Weißt du, zuerst hatte ich geglaubt, wir wären alle tot und die wirkliche Hölle auch nur ein lausiger Schneeball wie Schlacke. Verdammt, ich will nie sterben, wenn …« Er beendete den Satz nicht. »Hast du etwas gesehen? Was mit uns geschehen ist? Ich kann mich an nichts erinnern, bevor ich hier erwachte.«


  Ich lehnte mich auf die Hacken zurück, während meine Erlebnisse durch meinen Kopf huschten.


  »Nun?« Er rempelte mich an.


  Ich entfernte mich von ihm. »Ja. Wir …« Ich preßte die Lippen aufeinander. »Wir fielen in ein tiefes Loch. Jemand muß uns herausgeholt haben. Ich weiß nicht wie.« Oder wer. Wer außer uns war hier? Wen hatte ich in der letzten Sekunde gesehen, bevor …


  Joraleman kam zu sich. Seine blauen Augen öffneten sich, und einen Augenblick stand blankes Entsetzen in ihnen zu lesen. Er war vorher lange genug bei Bewußtsein gewesen, so daß sich der Blick durch die Frontscheibe des Schneemobils fest in seine Erinnerung eingebrannt hatte. »Schon gut«, flüsterte ich und berührte ihn sanft. »Sie sind in Sicherheit.« Er sah mich und Mikah an, dann versuchte er, sich aufzurichten. Er fiel zurück und wischte mit dem Handrücken über das Gesicht. »Hölle und Teufel …«


  »Ja, vielleicht«, antwortete ich. »Sind Sie verletzt?«


  Er antwortete zunächst nicht. »Meine … Rippen. Ich glaube, ich habe etwas gebrochen. Mir ist schlecht.« Seine Stimme wurde unverständlich.


  »Sie haben eine Platzwunde am Kopf.«


  »Erste Hilfe. Gib mir zwei von den weißen Pillen.«


  Ich gab sie ihm. Er zerkaute sie und schluckte sie mit einiger Mühe. Danach atmete er leichter und konnte sich sogar etwas aufrichten. Er starrte so benommen wie wir an die Wand.


  Ich ließ mich auf die Hände zurücksinken. »Wo sind wir? Was geschieht mit uns?«


  »Ich weiß es nicht.« Er sah mich verärgert an. »Woher soll ich das denn wissen, wenn du es selbst nicht weißt!«


  Großartig. Ich erhob mich schulterzuckend. Er streckte die Hand aus, daher half ich ihm beim Aufstehen. Er sah sich um, als wäre es zu dunkel, irgend etwas zu erkennen. Für ihn war es das wahrscheinlich auch, schätze ich, aber meine Katzenaugen hatten keine Probleme. Er ging hinüber und fuhr mit den Händen an einer Wand entlang. Der Raum war lang und hoch, aber in den Ecken grob behauen, wie eine Höhle, und nichts als blauer Fels. Ich sah im Vorübergehen einen Telhassiumkristall glitzern. Es gab keine Fenster, und nun erkannte ich, daß es auch keine Türen gab. Es waren überhaupt keine Öffnungen zu sehen … Ich ließ meinen Verstand ohne Aufenthalt darüber hinweggehen und gab mich mit der Gewißheit zufrieden, daß es auch einen Ausgang geben mußte, wenn wir hereingekommen waren. Auch niemand anders sagte etwas über Türen. Einige Lampen, die schimmernd blau brannten, waren in Nischen im Fels aufgestellt, ansonsten war der Raum leer. »Dieselben Annehmlichkeiten wie zu Hause«, sagte ich.


  Mikah verzog das Gesicht. »Wo kommst du denn her?«


  »Spuks. Kann nicht anders sein«, murmelte Joraleman.


  »Was?« Ich sah ihn an, Mikah ebenfalls. »Geht es Ihnen gut? Vielleicht sollten Sie sich setzen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Vorerst geht es noch.« Dann betrachtete er uns stirnrunzelnd; seine Hand griff nach der Waffe und verkrampfte sich, als er sie nicht fand.


  »Sie … äh, wissen, wo wir sind?« Ich fragte mich, ob die Kopfwunde ihn ein wenig verdreht gemacht hatte.


  »Ich glaube schon.« Er lehnte sich seufzend gegen eine Wand. »Wir sind Gäste der Spuks. Das Schneemobil fiel nicht zufällig in die Spalte. Etwas passierte mit den Instrumenten …«


  »Sie glauben, Geister haben uns das angetan?« fragte Mikah säuerlich.


  Joraleman lachte kurz auf. »Die >Spuks<, an die ich dachte, sind die Eingeborenen von Schlacke.«


  »Ich habe noch nie etwas von irgendwelchen Eingeborenen gehört«, wandte ich ein.


  »Das ist mir klar«, sagte er achselzuckend. »Wir, informieren niemanden darüber. Normalerweise können Schürfrechte nicht legal erworben werden, wenn es Eingeborene gibt. Aber die Föderation braucht Telhassium - und die Spuks wollten ihre Welt nicht verlassen. Die TAF versuchte das Beste, um sie loszuwerden. Das Problem ist, sie sind psionisch veranlagt - sie lesen Gedanken und können teleportieren. Und sie leben unterirdisch. Das macht es so schwer, sie in die Enge zu treiben.« Er betrachtete die soliden Wände und lächelte, obwohl er es überhaupt nicht komisch fand. »Bei den Sieben Heiligen, ich weiß nicht, weshalb ich euch das alles erzähle. Das Problem ist, daß die Spuks auf normaler Ebene nichts mit uns zu tun haben wollen. Am Anfang begingen sie einige unwirksame Sabotageakte, aber die waren kaum ein Ärgernis für uns. Ich glaube nicht, daß ihnen große Möglichkeiten zur Verfügung standen. Danach verschwanden sie buchstäblich von der Bildfläche. Und jetzt …«


  »Warum sollen sie sich nicht wehren?« fragte ich. »Es ist ja schließlich ihr Schneeball.« Ich fragte mich, warum mich das überhaupt interessierte.


  »Das weiß ich auch! Aber warum jetzt? Deshalb brauchten wir doch einen neuen Fahrer, Junge. Der letzte kam von einer Fahrt zur Stadt nicht zurück. Und auch das Schneemobil nicht …« Seine Stimme versagte. Einen Augenblick stand das Entsetzen wieder in seinem Blick.


  Ich rieb meine Arme. Grünes Eis, das sich in den Schatten verlor … »Warum nennt man sie Spuks?« Ich erinnerte mich an die undeutlich gesehene Gestalt, die auf mich gewartet hatte - an den sinnverwirrenden Strudel, der mich vom Eiswald hierher gezogen hatte, in dieses Loch ohne Ausgang.


  »Ich nehme an, daß >Spuk< eben das erste war, woran die Leute dachten. Seit Jahren wurden keine mehr gesehen, und ich selbst kenne sie auch nur von Hologrammen, aber die Ähnlichkeit ist vorhanden: spindeldürr und weiß wie der Tod. Sie tauchen auf und verschwinden wieder. Und sie sprechen nicht - anscheinend kommunizieren sie nur telepathisch miteinander, obwohl sie ihre Gehirne, soweit uns bekannt ist, nicht mit denen von Menschen koppeln.«


  »He, was soll dieses Geschwätz eigentlich?« Mikah wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Wir vergeuden nur unsere Zeit… Wir müssen hier raus, ehe diese Biester zurückkommen und uns umbringen.« Seine Stimme überschlug sich.


  Joraleman deutete mit grauem und verschlossenem Gesicht zu den Wänden. Ich spürte seine innere Spannung steigen. »Wenn du Vorschläge hast, wie wir hier rauskommen, Bändchen, dann kannst du sie gerne vorbringen. Andernfalls bist du besser still und wartest ab.« Er wußte nicht, wie schwer er verletzt war, und er hielt seine Stimme nur mit reiner Willenskraft unter Kontrolle. Er kreuzte die Arme über den Rippen und ließ sich vorsichtig auf dem Boden nieder.


  Ich setzte mich ebenfalls und rieb meine vor Kälte schmerzenden Hände. Ich sehnte mich nach einem Kamph. Psions … Telepathen. Ich dachte nach. Ich sperrte den Raum aus meinen Gedanken aus und streckte meine Fühler aus. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ich mein Psi zum letzten Mal eingesetzt hatte. Das Konzentrieren fiel mir schwer, die Suche schmerzte, denn ich suchte gewissermaßen im Dunkeln nach einer Tür und stolperte dauernd über Dinge, die ich nicht sehen konnte. Ich wollte es nicht tun, ich hatte es nie gewollt ich haßte es. Aber irgendwo … irgendwo … da.


  »He, was treibst du denn?«


  Etwas schnappte zu, und ich sah Mikah an. »Verdammt. Du blöder …«


  »Du siehst aus wie ein Toter, wenn du so dasitzt.«


  »Und was soll ich dagegen tun? Ich denke nach.« Ich sah zu Joraleman hinüber. Er hatte die Augen geschlossen. Aber er schlief nicht, er betete. Er wollte so sehr hier heraus, daß es fast physische Schmerzen bereitete, die sich zu den Schmerzen in seinem Körper gesellten.


  »Dann denk darüber nach, wie du uns hier rausholen kannst, Klugscheißer.« Mikah stand auf und fing an zu husten. Seine Furcht knisterte wie Statik.


  Ich blockte sie aus meinen Gedanken aus. Ich hatte es geschafft, einen Sekundenbruchteil hatte ich mit jemandem Kontakt gehabt. Ich lockerte meinen Verstand und ließ ihn wieder wandern, doch dieses Mal wußte ich, wo ich suchen mußte. Ich spann einen unsichtbaren Faden und tauchte in dunkle Wasser ein … und dann plötzlich: Kontakt, Gefühle, Laute, Bilder, alles zusammen - blendende außerirdische Wahrnehmungen, die meinen Verstand wie Zerrspiegel zurückwarfen und jeden Nerv meines Körpers zerrütteten.


  Ich unterbrach den Kontakt. Ich saß mit geschlossenen Augen da und war um die Leere in meinem Verstand so dankbar wie schon lange um nichts mehr. Ich wollte nicht einmal die wirkliche Welt sehen. Aber ich hatte es geschafft. Und mit dem Wissen, daß ich es konnte, mußte ich mich wieder daran machen …


  Dieses Mal fiel es mir fast leicht, denn ich kannte den Weg durch das Dunkel. Aber ich fing langsam und vorsichtig an, um die plötzliche Explosion der Eindrücke zu filtern, die sich vor meinem geistigen Auge darboten. Und dieses Mal begriff ich auch, daß ich nicht nur mit einem Außerirdischen Kontakt hatte. Irgendwie hatte ich sie alle kontaktiert, mehr Gehirne, als ich jemals begreifen konnte, und alle gleichzeitig. Ich sah gleichzeitig durch hundert Augen, brach in hundert Leben ein, und ich schaltete mich in Kreise von solcher Energie, daß sie meinen Verstand mühelos hätte ausbrennen können, wenn ich wieder die Kontrolle verlor. Ich konnte die wilde Elektrizität, Hunderte Leben gleichzeitig zu leben, kaum ertragen. Meine Gedanken begannen hilflos zu wirbeln. Ich begann zu zappeln, um meinen Verstand freizubekommen … und plötzlich wußte ich, daß sie mich bemerkt hatten.


  Ich unterbrach den Kontakt und versuchte zu verschwinden. Aber sie folgten meiner unterbrochenen Verbindung, und meine Verteidigungen fielen, bis ihnen nichts mehr im Weg stand. Ich ertrank in Bildern …


  Und plötzlich befand ich mich wieder in dem blauen Steinzimmer, Mikah und Joraleman standen über mir. Mein Gesicht tat weh, und wenig später wußte ich, daß mich jemand geschlagen hatte.


  »Er wurde einfach verrückt. Blöder Kerl, sitzt einfach hier, als würde er Dinge sehen, behauptet er >denkt<, und dann fängt er an …«


  »Was ist denn mit dir, Junge?« sagte Joraleman. »Kannst du mich hören?«


  Ich nickte. »Ja. Ich hatte Kontakt mit den Spuks.«


  »Was hab’ ich gesagt«, platzte Mikah heraus. »Er ist verrückt geworden.«


  »Ich bin nicht verrückt! Ich bin Telepath. Ich bin in ihre Gehirne eingedrungen, und das haben sie gemerkt.«


  »Stimmst das, Bändchen? Du kannst Gedanken lesen? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ja, es stimmt. Aber ich sah zuviel gleichzeitig.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich versuche immer noch, alles zu begreifen …« Ich sah auf und von ihm weg.


  Zwei von ihnen standen bei uns in dem Raum. Spuks: Eine Frau mit wolkenähnlichem Haar, deren mondbleiche Haut von Altersfurchen durchzogen war, und ein Mann, der fast wie ein Mensch aussah. Ich wollte lachen, tat es aber nicht. Sie trugen schwere Kleidung wie wir, aber fester aussehend. Ich spürte, wie sie uns mit ihren Gedanken abtasteten. Ich bemühte mich, meinen Verstand zu betäuben, überhaupt nicht zu denken …


  »Er ist es. Ihn sucht ihr!« Mikah deutete auf mich.
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  Die Außerirdischen waren überrascht, ich konnte ihre Verblüffung spüren. Sie kamen auf uns zu. Ich stand auf und sonderte mich von Joraleman und Mikah ab, um ans hinterste Ende des Raumes zurückzuweichen. Die alte Frau blieb, wo sie war, und beobachtete, der Mann folgte mir. Ich sah zu den anderen und sagte. »Tut doch was«, aber sie standen einfach mit offenen Mündern da, als sähen sie Gespenster.


  Der Mann blieb vor ihm stehen, und plötzlich konnte ich den Blick nicht mehr von seinen Augen abwenden. Sie waren grün, durch und durch grün, wie die einer Katze. Und als sie in meine schauten, da blieb die Welt stehen. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich konnte nicht einmal mehr denken, denn mein Verstand war so paralysiert wie mein Körper. Nur noch die Wand hinter mir hielt mich aufrecht … die Wand, das einzige, das nicht Teil eines Zorns war, der nicht aus mir entsprang. Tausend flüchtige Zornbilder jagten durch meinen Verstand, würgten meine Gedanken … und dann stach ein Messer scharf gebündelter Gedanken hinter meine Augen und suchte meine Seele …


  (Halt, aufhören, was willst du … ?) Ich spürte, wie sich meine Erinnerungen teilten und voneinander lösten, mein Verstand wurde entzweigerissen. Er suchte die Antwort auf eine Frage, die nicht einmal ich selbst wußte, und ich konnte ihn nicht davon abhalten, ich konnte ihn nicht erreichen – ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich das bewerkstelligen konnte. Ich wußte meinen Namen nicht mehr … Ich wurde ausgelöscht, ich löste mich auf, ich spürte meinen Verstand Schicht für Schicht zerstäuben …


  Bis er schließlich die letzte Verteidigung entfernte, die so tief in meinem Verstand vergraben gewesen war, daß ich bisher selbst nichts von ihrer Existenz gewußt hatte. Und dann strömte das dahinter verborgene Geheimnis heraus: ein Alptraum aus Blut und Schreien und Schmerzen. Sein eigener Verstand wich davor zurück. Nur einen Augenblick verlor er die Kontrolle, und so konnte ich die von ihm niedergerissenen Barrieren wieder zusammenschweißen, ehe ich dem dahinter lauernden Entsetzen einen Namen geben konnte. Danach hielt ich ihn auf Distanz und ließ meine Wut gegen das, was er mir antat, so lange anschwellen, bis ich mich wieder auf einen willkürlichen Gedanken konzentrieren konnte: (C-A-T, gesprochen Cat!) Darum wob ich Strang für Strang einen Schirm, mit dem ich ihn hinausdrängen konnte. Er hatte kein Recht,.. niemand hatte das Recht, mir so etwas anzutun. Ich spürte Überraschung, aber sie ging nicht von mir aus. Er schüttelte meinen Verstand, und ich wankte, aber … (Ich bin Cat… Cat… und ich werde nicht dulden …)


  Schließlich führte er meinen Verstand in sich selbst zurück und zeigte mir, wem ich gegenüberstand. Ich sah, daß ich von ihren vereinten Kräften gehalten wurde - nicht nur von seinem Verstand, sondern von seinem hundertfach multiplizierten Verstand. Ich kämpfte gegen sie alle. Sie befanden sich alle in seinem Kopf, sahen durch seine Augen und hielten mich … seine Augen brannten wie Smaragde in meinem Verstand, grünes Feuer, grünes Eis, grünes Gras – so grün wie meine auch. (Nein! Tut mir nicht weh! Ich bin wie ihr! Seht meine Augen, seht meine Augen an, sie sind grün …!)


  Der Auflösungsprozeß endete. Der gefrorene Augenblick ging immer weiter und weiter, bis schließlich die verstreuten Puzzleteile meines Verstandes wieder zurücktrudelten und meine Erinnerungen sich wieder zusammenfügten, bis ich laut aufstöhnte und wieder ganz war. Doch bevor ich etwas anderes hin konnte, griff er - griffen sie wieder durch meine Augen nach meinem Verstand. Ich wurde zum Glied einer langen Kette, während sie meine Gedankenschalen erneut aufbrachen und alle gemeinsam in meinen Kopf eindrangen, um die Wälle zu zerschmettern, die ich errichtet hatte, um meine Ängste dahinter zu verbergen - meine Abschirmungen, meine Wände, meine Sicherheit, meine geistige Gesundheit. Sie ließen mich nackt und schutzlos im Kreis ihrer Gedanken stehen und ließen mich jeden einzelnen Augenblick ihrer aller Leben spüren. Mein Verstand brannte aus, aber ich konnte keinen Laut von mir geben, nicht einmal in meinem Kopf. Ich konnte nichts anderes tun als ihnen dabei helfen …


  Und dann, gerade als ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, war alles vorüber. Ich war wieder allein. Das Band war zerrissen, statt dessen bildeten sich lautlose Botschaften an der Oberfläche meines Verstandes - die einzige Form von Kontakt, die ich jemals erhalten hatte. Aber dieses Mal spielte sich das auf eine Art und Weise ab, wie ich sie noch niemals erfahren hatte. Eine Stimme bildete sich aus allen Stimmen, anstelle von Worten formten sich Eindrücke. (Und es stimmte … sie kannten meine Augen, sie hatten nun durch sie hindurchgesehen, es stimmte.) Gefühle bildeten sich in mir, die ich nicht verstand. (Sie fanden einen Spiegel in meinem Verstand und sahen ihre eigenen Augen in dem fremden Gesicht gefangen. Ich war derjenige, dessen Erscheinen zweimal prophezeit worden war, dessen Kommen alles Unrecht berichtigen würde …)


  Aber ich verstand es nicht, ich wollte es nicht, ich wollte sie nur aus meinem Verstand draußen haben. Ich konnte nur eines denken: (Jeder glaubt, daß er mich wie eine Mülltonne gebrauchen kann!) Das schleuderte ich ihnen entgegen. (Gott verfluche euch für das, was ihr mir angetan habt! Ich bin immerhin ein Mensch, ich habe ein Recht darauf, einen Teil meiner Persönlichkeit für mich zu behalten!)


  Wieder berührte mich ihr Verstand, aber dieses Mal sanft, seine hundert Stimmen flüsterten harmonisch und heilend. Sie zeigten mir, daß meine Scham unbegründet war, daß ich keinen Grund hatte, mich vor ihnen zu schämen. Und damit schmolz meine Scham dahin, und mein Ärger mit ihr, obwohl ich es gar nicht wollte. Und nun erkannte ich auch, daß all die klobigen Barrieren, die Furcht und Haß um meine Gabe herum errichtet hatten, verschwunden waren. Die Vision meines Geistes war so klar wie der offene Himmel.


  (Sie waren durch Unwissenheit in mein Innerstes eingedrungen, sie hatten versucht, Annäherungen zu bewerkstelligen, aber keiner der anderen Eindringlinge - und auch keiner der blauhäutigen Sklaven - verfügte über die Gabe aufrichtigen Teilens. Ich war derjenige, von dem die Prophezeiungen sprachen, aber sie hatten nicht geahnt, daß ich zwischen den Welten wandeln würde, nicht Mensch und auch keiner von ihnen. Sie wollten wissen, weshalb ich anders war. Wie war ich so gemacht worden?)


  Ich schüttelte den Kopf, denn mehr vermochte ich nicht. Ich dachte: (Ich … ich verstehe nicht. Ich weiß es nicht. Ich nehme an, es passierte eben einfach. Aber wir sind eigentlich gar nicht verschieden, wirklich, wir sind alle eins), und ich erinnerte mich an Jules Worte. (Euer und mein Volk. Daher bin ich so, wie ich bin.) Das alles geschah so einfach, ich wußte überhaupt nicht, wie mir geschah.


  Ich spürte erneut die seltsame Überraschung in meinem Geist, ein Flackern der Entrüstung, eine Woge der Ungläubigkeit. (Alle gemeinsam, eine Einheit? Nicht die Verstandlosen, die Zerstörer, die Sklavenhalter, die Wilden. Die waren weniger als Tiere. Es war der Wille des Einen, daß jene aufgehalten würden, die den heiligen Stein abbauten, damit sie keinen weiteren Schaden anrichten sollten …) Das Bild verschwamm hinter meinen Augen: nicht Tod, sondern Nichtsein, als würde alles verschwinden, was ich kannte. (Ich war der, von dem man ihnen berichtet hatte. Schon lange war ihnen versprochen, daß dereinst einer der Ihren von den Sternen zurückkehren und ihre lang erduldete Schmach tilgen würde. Die Außenseiter würden geschluckt werden und verschwinden, alles Unrecht berichtigt werden. So war es ihnen seit langem versprochen. Ich war der Beweis, daß das Versprechen gehalten wurde und die Zeit endlich gekommen war.)


  Danach unterbrachen die Außerirdischen den Kontakt und befreiten meinen Verstand - und hinterließen ihn zum Bersten angefüllt.


  Und ich stand da und sah in das menschliche/nichtmenschliche Gesicht des Außerirdischen, der vor mir stand, und durch es hindurch. Denn ich war mein halbes Leben blind gewesen, und nun endlich konnte ich sehen. Ich hatte mich wieder unter Kontrolle, aber mein Verstand absorbierte immer noch Gedanken und Gefühle, die nicht meine eigenen waren, ohne daß ich das bewußt gewollt hätte. Außerirdische und Menschen, überall - ich tauchte in sie ein. Mein Verstand quoll auf wie Schaum, bis ich kaum mehr atmen konnte. Und dann verschwanden alle Außerirdischen; sie wurden ausgeblendet, als wären sie nie vorher dagewesen. Nachdem sie weg waren, gaben meine Knie unter mir nach, so daß ich hilflos an der Wand hinabglitt.


  Als ich schließlich wieder aufstehen konnte, standen Joraleman und Mikah immer noch dort, wo ich sie in Erinnerung hatte. Ich schlug Mikah nieder, obwohl es bedeutungslos war, daß er den Fremden berichtet hatte, wer ich war. »Scheißkerl!«


  »Tut mir leid, Junge«, sagte Joraleman. Er sah benommen drein. »Es … wir konnten nichts tun.«


  »Ist doch egal, ob es euch leid tut.« Ich schüttelte die Hände aus.


  Mikah erhob sich und kam auf mich zu, doch Joraleman hielt ihn zurück. »Was haben sie mit dir gemacht? Was ist geschehen?«


  Ich versuchte, ihm zu erzählen, was sie mir getan hatten, aber es war zu persönlich. Ich schaute weg und berichtete ihm nur, was sie mir gesagt hatten. Als ich geendet hatte, sagte Mikah: »Haben Sie gehört? Uns werden sie töten - und ihn nicht.« Er funkelte mich böse an. »Warum sollst ausgerechnet du verschont werden? Du elende Ratte, du bist nichts Besonderes. Das sind keine zivilisierten Außerirdischen, und du bist kein Stammesbruder. Du bist nur eine halbblütige Mißgeburt und ein verdammter Lügner.« Er kam wieder auf mich zu.


  Ich sah zu Joraleman. Er sagte nichts und gab sich Mühe, nicht ebenso zu empfinden wie Mikah. Ich wich vor ihnen zurück.


  »Bleib stehen!« befahl Joraleman plötzlich. Daraufhin verstummte Mikah, aber ich wich trotzdem weiter zurück. Ich setzte mich in einer Ecke nieder und sah sie an. Joraleman legte einen Arm über die Rippen und setzte sich ebenfalls. Er schluckte noch mehr Pillen aus dem Verbandskasten.


  Mikah starrte mich einfach nur an, und der Atem in seiner Brust rasselte.


  Mein Verstand war immer noch so aufgedreht, als wäre ich in der Traumzeit, obwohl dieses Gefühl mit dem Verschwinden der Außerirdischen etwas nachgelassen hatte. Ich konnte trotzdem noch spüren, was sie dachten und fühlten, ihren Zorn und ihre Angst - mehr als ich wollte. Ich klammerte mich an den Gedanken, daß das keine Rolle spielte, daß es mir egal war, was mit ihnen passierte. Aber … »Paßt auf. Ich werde herausbekommen, was sie mit uns vorhaben. Vielleicht hilft das.«


  Joraleman sah verblüfft auf und betrachtete mich von jenseits des Raumes. Er lächelte fast.


  .Ich schloß die Augen und ließ meinen Verstand in die fremden Wasser zurückgleiten, doch dieses Mal leicht, und ich versuchte, die Dinge zu finden, die ich wissen mußte, ohne dabei zu ertrinken. Das hier waren Hydraner, sie mußten es sein, auch wenn ich nicht wußte, was sie hier taten, so fern von ihrer Rasse. Sie waren aber auch von meiner Rasse, aber mein Verstand kämpfte dagegen an, sie kannten mich - sie hatten mich erwartet, ich verspürte eine kalte Verwunderung tief in mir drinnen … Warum? Wie? (Weil sie existierten, um den blauen Stein dieser Welt zu beschützen.) Telhassiumerz. (Sie/ihre Ahnen/ihr Gott war/waren das Eine, und für sie war das Erz geheiligt, denn es spendete ihnen Leben auf diesem gefrorenen Stück Stein. Die Ahnen, die Abkömmlinge ihres Geistes, waren vor langer Zeit von hier ausgezogen, doch dereinst würden sie wiederkehren, so stand es geschrieben. Und derweil hüteten sie ein heiliges Vertrauen und beschützten den heiligen Stein.)


  Sie erinnerten sich an die Abreise der Ahnen, sie erinnerten sich an alles. Ihre Erinnerungen ketteten die Jahrhunderte aneinander - jeder Verstand war an den anderen gefesselt, das war schon seit Urzeiten so, jeder offenbarte sich dem anderen frei und rückhaltlos … es war eine Gemeinsamkeit, ein endgültiges Teilen von Verstand und Seele. Sie waren ein ganzes Volk, das immer beisammen war und sich nie trennen ließ, doch jedes Individuum war ein individueller Teil des Ganzen. Jedes Erlebnis, das einer von ihnen, lebend oder tot, je hatte oder gehabt hatte, war eingewoben in ihren Gruppenverstand. Doch der Lauf der Jahre voller Härten und Ungerechtigkeit hatte die ältesten Erinnerungen abgetragen, bis sie schließlich keine faßbare Bedeutung mehr gehabt, statt dessen aber völlig neue Interpretationen gewonnen hatten.


  Und so sah ich die Wahrheit, obwohl ich sie nicht ganz verstand. Die Hydraner waren schon lange vor dem Erblühen des scheinenden Staubs der Supernova in den Crab-Nebel gekommen. Sie waren von einem stellaren Imperium gekommen, das seinen Höhepunkt überschritten hatte und sich auf dem Niedergang befand, sie hatten auf einem abkühlenden Stern nach Telhassium gesucht. Sie hatten hier eine Kolonie errichtet, doch dann hatte sich der Untergang der Zivilisation beschleunigt, und die Hydraner auf Schlacke hatten den Kontakt mit ihrem Volk verloren - mit den Ahnen. Schließlich wurde Schlacke kälter und kälter, und die Menschen kamen. Zeit und Härten ließen die letzte Kolonie weiter schrumpfen, bis die Mitglieder schließlich nicht mehr wußten, wer sie wirklich waren und weshalb sie hergekommen waren. Aber einige Dinge verstanden sie immer noch. Und so nannten sie das Telhassium heilig und die Menschen Entweiher, und sie warteten und warteten …


  Sie waren ein ganzes Volk der Gemeinsamkeit. Denn einst, auf ihrem Höhepunkt, war die ganze Zivilisation Eins gewesen, und was für zwei Psions wie ein Wunder war, das war die Seele eines jeden Hydraners gewesen, ihre Stärke, ihre Welt, ihr Einziges … und als ich in ihren Gedanken an die Wahrheit rührte, verspürte ich eine bis dahin nie gekannte Furcht, denn ich würde diese Dinge niemals verstehen. Denn es war etwas, das mich fast zerstört hatte, und doch verlangte ein Teil von mir danach … Mein Verstand riß sich los, doch ich zwang ihn wieder zurück.


  (Nun endlich war die Zeit gekommen, ihr Warten und ihr Exil näherten sich dem Ende. Der Schlüssel zum Ort des Bösen und seiner Zerstörung war zu ihnen gesandt worden, wie sie es immer gewußt hatten …) mich, sie meinten mich, (… und nun würde es zum Heiligen Ort gebracht werden, um den Geist des Einen zu berühren, der ihnen ein Zeichen geben würde.) Und in der Matrix dieser Gedanken sah ich Flammen …


  Ich fiel zurück in die Wirklichkeit. Die anderen sahen mich immer noch an.


  »Was ist los …?«


  »Sie wollen mich verbrennen!«


  Mikah lachte. »Das wäre die Lösung!«


  »Sei still, wir haben keine Zeit.« Joraleman wandte sich mit scharfer Stimme an ihn. »Sag mir, was du herausgefunden hast«, sagte er dann wieder zu mir.


  Ich erzählte ihm alles, was ich von dem verstanden hatte, was ich gesehen hatte. »Und dann existiert hier ein Ort voller Feuer, den habe ich gesehen, blaues Feuer, das ist ein heiliger Ort. Sie glauben, daß ich von ihren Ahnen gesandt worden bin, und daher wollen sie, daß ich dorthin gehe und ihnen ein Zeichen gebe. Zum Teufel damit! Ich werde mich nicht bei lebendigem Leibe verbrennen lassen!«


  »Was wird mit dir passieren, wenn du es nicht tust? Und mit uns?«


  Ich senkte den Blick. »Das habe ich gar nicht erst herauszufinden versucht. Aber es nimmt bestimmt kein gutes Ende - Menschen sind >Entweihen.«


  Joraleman seufzte. »Verdammt … du sagtest, daß die Flammen blau waren? Hast du sie gesehen? Kannst du mir Einzelheiten mitteilen?«


  »Sie kamen direkt aus dem Boden und den Wänden … Halt. Ich sah auch Kristalle, wie Telhassiumkristalle - überall, Hunderte davon.«


  »Wie die Lampe dort drüben?« Er deutete hinüber. Ich erinnerte mich, daß ich mich schon über ihr seltsames Aussehen gewundert hatte. Jetzt endlich sah ich den Grund. Die Lampe war eine Kugel, die ein Stück Kristall enthielt, und dieser Kristall brannte.


  Er ging hinüber und holte sie langsam herunter. Er bewegte sich mühsam, als bereite ihm jede Bewegung immense Schwierigkeiten. »Das hier ist ein Telhassiumkristall.


  Sie >brennen<. Ihr >heiliger Stein< … wundert mich nicht, daß sie religiöse Fanatiker sind. Wenn man viele Kristalle zusammenbringt, dann bewirkt das einen spontanen Verfall. Deshalb müßt ihr sie in abgeschirmte Container geben, wenn ihr sie abgebaut habt. Wenn das den heiligen Ort zum Scheinen bringt, dann hast du vielleicht eine Chance. Was meinst du? Könnte es das sein?«


  »Ja, so sah es dort aus. Aber was macht das? Feuer ist Feuer.«


  Er hielt mir die Lampe hin. »Halte deine Hand hinein.«


  »Wofür halten Sie mich?« Ich sprang zurück.


  Er strich mit seiner eigenen Hand durch das schimmernde Licht. »Schon mal was von >kaltem Feuer< gehört? Der größte Teil der Strahlung wird nicht als Wärme freigesetzt. Du wirst nicht verbrennen. Hier.« Er hielt mir die Lampe wieder hin.


  Ich hielt den Atem an, zog einen Handschuh aus und streckte die Hand aus. Ich riß sie augenblicklich wieder zurück, aber ich hatte nichts von einer Verbrennung gespürt, daher griff ich gleich wieder hin. Nach etwa einer halben Minute wurde mein Finger taub. Ich zog die Hand aus dem Feuer und schüttelte sie heftig.


  »Was ist los?« fragte Joraleman.


  »Meine Hand. Sie fühlt sich an, als wäre sie abgestorben.« Ich streifte den Handschuh wieder über, um meine Hand zu wärmen.


  »Wie lange bist du schon in den Minen?« Und dabei dachte er: (Zu lange. Meine Haut war blau, und er wußte nicht, ob ich eine solche Menge Gift verkraften konnte …)


  »Was soll das heißen, Gift?« fragte ich. »Was wird mit mir passieren?«


  Er sah mich verblüfft an. »Oh. Nun gut, da du es ohnehin schon weißt.« Er sah weg. »Telhassiumerz ist radioaktiv. Die Strahlenstärke ist sehr niedrig, aber es wird im menschlichen Körper gespeichert, wie jedes kumulative Gift, beispielsweise Quecksilber oder Arsen. Der Staub vergiftet dich langsam. Der Kontakt mit dem >kalten Feuer< aber vergiftet dich schnell, da die Strahlenstärke viel höher ist. Was mit dir passiert, hängt also einzig davon ab, wie lange du dort bleiben mußt. Wenn es nur kurz ist, besteht wenig Gefahr, wenn du aber lange bleiben mußt, dann könnte es tödlich sein.« Joraleman wischte sich übers Gesicht. Ungeachtet der Kälte schwitzte er nun. Ich wandte mich von ihm ab, vom Druck seiner Spannung und seines Schmerzes, von dem blauschimmernden Kristall in seiner Hand.


  »He.« Mikah griff nach Joralemans Jacke.


  Joraleman heulte auf und ließ die Lampe fallen. Der Kristall implodierte und ergoß blaue Splitter über den Boden. Er legte eine Hand auf die Rippen. »Was denn?«


  »Was bringt uns denn das alles? Sie haben darüber nachgedacht, wie der Mischling seinen Hals retten kann, aber er hat noch nicht erzählt, wie er uns helfen will. Nun?«


  Joraleman sah mich an. »Da hat er nicht unrecht.«


  »Klar.« Ich drehte ihnen den Rücken zu, und die fensterlosen Wände schienen auf mich einzustürmen. Ich zog die Handschuhe aus und rieb meine Finger. Sie waren in Altstadt schon einige Male erfroren, daher schmerzten sie immer, wenn ich sie der Kälte aussetzte. »Sie glauben, daß ich Wunder vollbringen kann. Wenn sie recht haben, dann werde ich eines für uns bewerkstelligen.« Ich zog die Mundwinkel krampfhaft in die Höhe.


  Joraleman holte eine der weißen Pillen aus dem Kästchen, und plötzlich brachte er noch etwas anderes zum Vorschein. Er griff nach meiner Hand und preßte das Ding dagegen.


  Ich zuckte zusammen. »Au. Was war denn das?«


  »Ein Aufputschmittel. Wenn dir etwas helfen kann, dann das.«


  Und ich hatte nicht einmal versprochen, daß ich ihn retten konnte. »Danke.«


  »Was wird aus uns, Mischling?« Mikah umklammerte mein Handgelenk, einer meiner Handschuhe fiel hinunter.


  Aber ich sah einfach nur weg, da ich etwas fühlte …


  Die Hydraner waren zurück.


  »Kümmere dich nicht drum«, sagte Joraleman und sah sie an. »Tu was du kannst.«


  Ich nickte. Ich wandte mich den beiden wartenden Außerirdischen zu. Sie legten die Hände auf meine Arme. Mein Verstand ergoß sich in das Meer der Bilder, und ich ließ den anderen Handschuh fallen. Meine Hände waren kalt. Ein Lächeln umspielte meine Lippen.


  Ich hörte Mikah sagen: »Er will mit ihnen gehen«, aber ich wollte nicht, ich wollte nicht, und ich ging doch …


  Ich konnte nur Flammen sehen, brennende Flammen, blau in blau. Aber ich sah auch diese Hydraner, Dutzende von ihnen … vielleicht fühlte ich sie aber auch nur, wie sie flüsternd und wispernd gegen meinen Verstand trudelten wie Staub gegen eine Wand, oder Sand oder Schnee oder Wind. Oder Flammen …


  Und dann wußte ich plötzlich, wo ich war, und mein Verstand gehörte wieder mir. Ich stand an jenem Ort, den ich in Gedanken gesehen hatte, eine Zuflucht in einer größeren dunklen Höhle. Ihre Umrisse waren mit blauen Kristallen gesäumt, die dichtgedrängt waren und mit ihrem lebendigen Licht waberten. Ich wußte, woran ich mich erinnern mußte: daß dies kein Ort der Ahnengeister war, daß ihr Gott-Selbst abergläubischer Unsinn war. Ich mußte nur eines tun, zum Nichts sprechen und gut damit über die Runden kommen.


  Vielleicht hatte ich mich aber auch getäuscht, denn langsam kamen wieder Dinge in meine Erinnerung, die ich in den Gedanken der Hydraner gesehen hatte, und irgendwo in meinem eigenen Verstand regte sich … ein Etwas. Ein Etwas, das nach dem Eins-Sein mit ihren Leben gedürstet hatte, das ihren Verlust kannte, das sagte, daß es recht von ihnen war, mich Willkommen zu heißen und so lange auf meine Heimkehr gewartet zu haben. Denn ich war ein Hydraner, dies war mein wahres Erbe, und ich sollte dankbar sein für meine Rückkehr … Ich sank auf die Knie und beugte den Kopf, um auf den seltsamen Druck in meinem Kopf zu reagieren. Unter meinen Füßen befand sich das silberne Metall eines Dinges, das älter sein mußte als alles, was ich kannte …


  Doch während ich kniete, spürte ich die Kälte in meinen Armen und Beinen emporkriechen, und ich wußte, wenn ich noch länger blieb, dann würde ich nie mehr aufstehen können. Ich richtete mich auf und ging einen Schritt, dann noch einen. Mir kam es vor, als würde jemand anders diese Bewegungen ausführen. Aber ich verließ den heiligen Ort, und mein Volk erwartete mich. Nur zwei von ihnen waren physisch bei mir, der Mann und die Frau, und der Rest betrachtete mich durch ihre Augen. Dieses Mal verlor mein Verstand nicht seine Form (Ich habe getan, was ihr verlangt habt …), ich wußte nicht so recht, wo ich anfangen sollte. Plötzlich krampfte sich mein Magen zusammen, ich legte die Hände darüber.


  (Ein Zeichen. Das kalte Feuer …) Gedanken formten sich mit ehrfürchtiger Freude in meinem Kopf.


  Ich dachte, sie meinten den Schmerz, aber dann erweckte etwas meine Aufmerksamkeit. Ich sah an mir hinab, und meine Hände schimmerten blau. Aber mein Gesicht. Ich rieb die Hände an den Hosen ab, doch dann erinnerte ich mich daran, wie sich der Staub aus den Minen in der Haut festsetzte. Ihnen war geantwortet worden. Ich ließ die Hände sinken und fragte mich, wie lange das anhalten würde. Vielleicht zu lang. (Was geschieht weiter?), und ich fragte mich, wie ihre Antwort ausfallen mochte.


  Sie lautete: (Du bist der Prophezeite. Du bist der Schlüssel, der die Zukunft öffnen wird.)


  Ich leckte mir die Lippen. Meine Zunge fühlte sich dick und gefühllos an. Ich dachte vorsichtig: (Was ist mit den anderen?) und dann: (Joraleman und Mikah?)


  (Was es mein Wunsch, daß die Fremdweltler zu ihrer Siedlung zurückgebracht werden sollten?)


  (Ja! Tut ihnen kein Leid an. Laßt sie gehen.) Es überraschte mich, daß ihnen tatsächlich etwas an meinen Wünschen lag.


  (Es geschehe, wie ich es wollte.)


  (Und ich?) Ich verspürte einen betäubenden Sog der Macht und fragte mich, wieviel ich von ihnen verlangen konnte. (Ich …)


  Doch sie fielen in meine Gedanken ein: (Meine Wachen erwarteten mich. Ich würde zu ihnen gebracht werden.) Ich schluckte schwer. (Meine Wachen? Wer …? Was …?) Aber ich erhielt keine Antwort mehr, vielleicht dachten sie, daß ich es bereits wüßte. Ich ließ mich von ihnen von dem Schrein wegführen. Eine breite Treppe war in den Fels gehauen, als würden sie sich selbst erniedrigen, indem sie zu Fuß zu diesem Ort kamen. Hinter uns züngelte das blaue Glühen an den Wänden empor und verlor sich schließlich in der Dunkelheit. Die Treppe verlief abwärts bis zu einem Sims in der Höhle, von der die Wände sich endlos in eine dunkle Tiefe erstreckten. Seltsame Symbole waren in den Fels eingeritzt. Ich fragte mich, was sie besagen mochten. Der blausilberne Schein hinter und über uns erhellte einen Pfad entlang der Felswand über dem Nichts. Der Gedanke, auf ihm entlangschreiten zu müssen, erfüllte mich mit Übelkeit. Unter uns war nichts als Dunkelheit, und weit, weit entfernt einige blaue Fünkchen, die wie Sterne glitzerten. Es war bitterkalt, und ich fragte mich, ob die Hydraner selbst wußten, was dort in der Nacht lauern mochte. Und dann wurde ich plötzlich wieder in den Wirbelwind ihrer Gedanken eingesogen …


  »… Komm schon, Junge, kannst du mich hören? Konzentriere dich.«


  Ich zitterte. Jemand schüttelte mich. Joraleman. Mikah. »Verdammt, laßt das!« Ich saß an der Wand des blauen Felsraumes. Der Schock, wieder ein Mensch unter Menschen zu sein, betäubte mich fast.


  »Er glüht«, sagte Mikah.


  Ich betrachtete meine Hände. »Sie halten das für ein Zeichen … Ihr seid frei. Sie sagten, sie würden euch in die Stadt zurückbringen. Alles geht klar.«


  »Ist das dein Ernst? Wir sind wirklich frei?«


  Ich nickte.


  Die tiefen Falten von Streß und Furcht glätteten sich etwas in Joralemans bleichem Gesicht. »Gott sei Dank.« Er glaubte, daß seine Gebete erhört worden waren.


  Sollte er ruhig in dem Glauben bleiben. Eine Woge von Krämpfen packte mich erneut, und ich hielt den Atem an. »Sie … kommen wieder zu uns her.«


  »Wie geht es dir?« Er machte sich Sorgen. Er malte sich aus, daß es nicht zum Besten um mich stand, aber das machte mir nichts aus. Augenblicklich hatte überhaupt nichts Bedeutung. Mir ging es zu elend.


  »He, Mischling.« Mikah zupfte mich am Ärmel. Ich wandte das Gesicht ab. »Großer Gott, du siehst höllisch aus.« Etwas in seiner Stimme klang fast beschämt.


  »Schon gut, ich bin nur müde. Und nenn mich nicht immer so.«


  Die Hydraner waren wieder hier, dieses Mal mußte ich nicht aufschauen, um das zu spüren. Ich stand langsam auf und ging von den beiden weg, bis ich zwischen ihnen und den Hydranern stand. (Ist es … schon an der Zeit?)


  Ich dachte, die Frau nickte, aber sie bewegte sich nicht. Sie erwarteten, daß ich sie begleitete, versprachen mir aber: (die anderen würden zur Siedlung zurückgebracht werden, wie ich es verlangt hatte.)


  Ich sah Mikah und Joraleman an. »Sie werden euch jetzt zurückbringen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Joraleman. »Was wird aus dir?«


  Ich drehte mich nicht um. »Mit ihnen.«


  »Das kannst du nicht tun! Du brauchst medizinische Behandlung!«


  »Ich sagte doch schon, daß alles in Ordnung ist.«


  »Kaufen sie dich von den Minen frei? Bitte, laß mich mit dir gehen. Ich … ich halte es nicht länger aus. Ich will nicht in diesem Loch sterben!« Mikahs Gesicht war angespannt und blau, er erinnerte sich daran, was Joraleman über das Erz gesagt hatte.


  »Sie werden mich nicht freikaufen.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagten nur, ich müßte mit ihnen kommen. Ich habe keine andere Wahl. Sie sagten, jemand verlangt nach mir. Ich weiß nicht wer … oder was oder warum.« Ich hatte schon vor Vermutungen Angst.


  Mikah sah mir ins Gesicht und ballte die Hände zu Fäusten. Dann schloß er die Augen.


  »Wenn ich wüßte, daß ich freikomme, dann würde ich dich mitnehmen.« Ich hob die Hand zum Treueeid.


  »Klar.« Er nickte. »Zum Teufel, einen Versuch war es wert.« Er sah Joraleman an.


  Joraleman sah nicht wütend aus, wie ich eigentlich vermutet hatte. »Wie heißt du eigentlich, Bändchen?« fragte er.


  »Cat.«


  Er streckte die Hand aus, doch zunächst verstand ich nicht. Dann wischte ich meine an meiner Hose ab, aber sie glühte immer noch. Er schüttelte sie trotzdem.


  »Danke. Viel Glück, Cat.«


  Ich nickte. Ich fühlte die Hydraner unruhig warten, ihre Gedanken zogen an mir. Ich ging auf sie zu, damit ich es hinter mich bringen konnte.


  »He.«


  Ich drehte mich ein letztes Mal um. Mikah vollführte eine merkwürdige Geste. »Viel Glück, Cat.«


  »Klar.« Ich nickte. »Dir auch.«


  Wir standen in einer anderen Höhle, die die Hydraner als Versammlungsort betrachteten, obwohl es auch hier keine Öffnungen in den Wänden gab. Ich fühlte mich benommen und verwirrt, die Schmerzen in meinen Eingeweiden wurden immer schlimmer. Doch immer noch konnte ich Dinge in dieser Höhle sehen, die nicht hierher gehörten, fremde Gegenstände, die meine menschliche Seite als hochtechnologische Geräte einstufen konnte. Schließlich kam jemand auf der gegenüberliegenden Seite in den Raum. Zunächst wollte ich meinen Augen nicht trauen, doch dann hielt ich sie für Menschen. Ich glaubte, Gespenster zu sehen.


  Ich wischte mir mit den Händen über die Augen und sah noch einmal hin. Sie waren immer noch am anderen Ende der Höhle. Ein weiterer Hydraner befand sich in ihrer Gesellschaft, doch ich wußte, es waren keine Gefangenen. Vielleicht drei von ihnen starrten mich ihrerseits an. Murmeln und deuten. Ich sah meine Hände an. Ich wollte ausrufen: »Ich bin ein Mensch!«, aber ich war nicht sicher, ob mich jemand gehört hätte.


  Die Hydraner neben mir unterhielten sich mit ihnen: (Hier war derjenige, auf den sie gewartet hatten, der Prophezeite, der Schlüssel. Ich verfügte über die wahre Gabe, und das Zeichen war mir auferlegt worden. Ich wurde ihnen sicher zurückgegeben. Nun endlich konnten sie ihre Versprechen halten …) Plötzlich nicht ohne Schärfe.


  Dann sondierte jemand meine Gedanken, ein Mensch. Ich blockte ihn nicht ab, doch er verschwand sehr rasch wieder.


  (Er ist derjenige. Wir danken euch. Nun wird alles geschehen, wie es versprochen wurde.) Einer der Menschen antwortete den Hydranern, derjenige, der auch mich sondiert hatte.


  Schmerzen stachen in meinem Magen, ich mußte mich zusammenkrümmen. Einer der Hydraner griff nach meinem Arm. Die Finger fühlten sich wie Stahl an.


  (Schon gut … laß mich los.)


  Sein Griff lockerte sich, und ich richtete mich mit über dem Magen gefalteten Händen wieder auf. Ich spürte wie derjenige, der schon zuvor Gedanken mit den Hydranern ausgetauscht hatte, sich erkundigte, was nicht stimmte. Die Menschen näherten sich uns.


  Meine Augen klärten sich, und endlich konnte ich ihre Gesichter sehen. Aber ich sah nur eines. Das von Siebeling. Plötzlich wurde mir alles klar. Der Kontakt am Sakaffe Institut, die Psions, die hier im Crab-Nebel Ärger machten … Und nun waren sie hier. Und Siebeling, der mir das alles eingebrockt hatte. Ich wollte ihnen sagen, wer er war, um es ihm heimzuzahlen, aber ich konnte keine Worte mehr formen, auch keine Gedanken. Ich erinnerte mich nur noch, wie ich ihm in die Arme sank.
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  Danach war ich lange Zeit verloren in meinen Träumen, während mein Körper den Preis bezahlen mußte. Mein Verstand riegelte sich von der Krankheit und den Schmerzen des hilflosen Fleisches ab, in dem er gefangen war. Aber innerhalb der formlosen Mauern meines Gehirns wanderte ein Teil meines Bewußtseins immer noch rastlos umher und fürchtete sich, sich dem letzten Schlaf zu übergeben.


  Und so driftete ich durch ein seltsames dunkles Universum, schreckte Bilder und Erinnerungen auf, die wie Edelsteine in einem lange verborgenen Feuer glommen. Mein Leben flackerte an mir vorüber, Bruchstücke und Fetzen von Eindrücken, wie es angeblich beim Sterben sein soll. Ich fühlte, wie sich die Nervenbahnen öffneten und schlössen, Ströme flössen, die Chemie meines Gehirns veränderte sich dauernd … Ich selbst war all diese Dinge, ich spürte Bedürfnisse, nährte sie, nahm an meinem eigenen Heilungsprozeß teil, wie ich es mir niemals zuvor hatte vorstellen können.


  Vielleicht war aber auch alles nur ein Traum, oder vielleicht waren die Träume nur Teil eines größeren Rhythmus, der von den Gezeiten eines universellen Meeres verursacht wurde. Ich war in diesem Meer ertrunken, als die Hydraner meinen Verstand genommen hatten - und ich war wiedergeboren worden. Ich hatte die Schönheit ihres Eins-Seins kennengelernt und erlebt, wie Barrieren und Wälle eingerissen worden waren, damit gemeinsame, vereinte Leben alle Wunden heilen konnten. Allein, in seiner Einsamkeit, sehnte mein Verstand sich danach, dieses Gefühl nochmals zu erleben. Ich bohrte immer tiefer und tiefer, um in der Vergangenheit nach einem Zeichen, einem Führer zu suchen … Ich schrie mit einer Stimme ins Unbekannte, die ich kaum selbst kontrollieren konnte.


  Und ich wurde erhört. Ich lebte mein Leben noch einmal und fand Erinnerungen mit meinen verflochten, die mir niemals zuvor gehört hatten - als wäre die Schale der Einsamkeit von der anderen Seite durchstoßen worden, um meinen Träumen Zuflucht zu verschaffen und mich vor meinen Alpträumen fliehen zu lassen …


  Hände, dünne Kinderhände - meine Hände, von verfaultem Obst verschmiert, wühlten in Müll und Abfällen und schoben verrottete Lebensmittelreste in den Mund, schlucken, husten … Vernarbte, blutige Hände - meine Hände, meine Fäuste prügelten einen namenlosen Punk fast bis zur Besinnungslosigkeit, weil er mich Mißgeburt genannt hatte, denn würde ich es nicht tun, dann würde mich der Rest seiner Bande in die Mangel nehmen. Ich versuchte, ihm die Jacke vom Leib zu reißen, weil ich selbst eine brauchte. Dann kehrte ich allem den Rücken zu und taumelte davon, denn die Gefühle von Schmerz und Zerbrechen machten mich krank; und dabei wollte ich doch nur, daß sie mich in Ruhe ließen … Ich hämmerte mit den Fäusten gegen eine mit Eiszapfen überzogene Wand in einer unbekannten Allee und fluchte vor Schmerz; und weil es nichts nützte, weil das Gewicht meines eigenen Lebens zu schwer wog und ich manchmal wünschte, wünschte …


  … wünschte, ich könnte wegfliegen. Auf einem silbernen Balkon unter dem Nachthimmel stehend, juwelengeschmückte Hände umklammern eine mit Reben bewachsene Brüstung: weiße Knöchel, schlanke Frauenhände (nicht meine Hände, nicht mein Körper, nicht einmal meine eigenen Erinnerungen, Fusion, Konfusion). Strähnen schwarzen Lockenhaares haben sich aus der Spange in meinem Nacken befreit und kleben an meinen tränenfeuchten Wangen. Der Schmerz von einem halben Tausend blinder Emotionen gleichzeitig foltert meinen gequälten Verstand, aber es gab kein Entkommen von den niederprasselnden Eindrücken, betrunkenes arglistiges selbstsüchtiges gieriges verachtendes hassendes Schreien … Meine rotbemalten Lippen beißend, um die Schreie zu unterdrücken und alle zu ertränken. Kein Entkommen, kein Entkommen, hilf mir, Gott, hilf mir, bitte, bitte, so helft mir doch … Hinaufsehend zum einsamen Himmelszelt voller Sterne (seltsame Sterne, Sterne in Konstellationen, die jemand namens Cat noch nie zuvor gesehen hatte). Ich verlor mich in der Glorie der Sterne - und plötzlich keimte die Saat der Poesie in meinem Herzen, bis ich alles vergaß, sogar die Tränen, nur um den Gedichten Leben geben zu können …


  … Am Leben, zum Herzschlagrhythmus endloser Musik durch die Straßen von Altstadt tanzend, aufgeputscht durch eine anständige Traumdosis, in den Armen einer Straßengesellschaft, die es wenig scherte, wer sich zu ihnen gesellte …


  … Tot. Immer wieder auf den Ausdruck einer Untersuchung starrend, die mir in der Klinik überreicht worden war, wieder und wieder Worte lesend, die nicht wahr sein konnten (Fusion, Konfusion, nicht meine Augen, grüne Katzenaugen, die kaum den eigenen Namen lesen konnten, nicht meine Erinnerungen, nicht mein Leben). Mein Leben endete mit dem eines anderen, meine Frau dahingeschlachtet, mein Kind verschwunden, alles dahin … Mein Blick verschwamm, die Wände kippten um, die Welt wurde zusammengeknüllt und unter mir weggezogen … verloren … verloren …


  … Verloren in endlosen weißen Feldern unter einem unruhigen Himmel … Verloren, in einem Meer von Körpern von der doppelten Größe meines eigenen ertrinkend, Nachtzeit im Gotteshaus Zirkel. Laufen, fallen, weinen, halb irrsinnig von den in meinem Kopf explodierenden Feuern. Meinen Verlust in die Welt hinausschreiend, bis ich die Stimme verlor, bis das Inferno des Entsetzens mich ausbrannte und meinen Verstand als Aschehäufchen hinterließ. Im Schoß einer alten Frau wimmernd, die ich nie mehr wiedersah, undeutliche, blutgetränkte Worte murmelnd, nicht die richtigen Worte, nicht die richtige Stimme, meine Welt, meine Vergangenheit, sogar mein Name zu Asche zerfallen, verschmort, tot … Friedlich in den Armen von jemand anderem liegend, lange Jahre später: die weichen, wohlriechenden Arme eines Mädchens namens Gallena. Atemlos vor Entdeckungslust, alle meine Sinne zittern vor Vergnügen - versuchend, nicht die Leere in ihren Augen zu sehen, wenn ich ihr sagte, was ich empfand. »Wo ist der Stoff?« fragte sie wegsehend. »Du hast ihn mir versprochen.« Ich besitze eine Handvoll Entkommen und teile es mit ihr. So liegen wir da und unterhalten uns über unsere Träume - bis ihr Zuhälter hereinkommt und mich die Treppe hinunterwirft …


  … Mit der Frau, die ich liebe, auf einer Kolonialwelt namens Timbrellet das regenverhangene Latai Range überquerend, um eine Außensiedlung zu erreichen, die einst meine Heimat gewesen war (aber nicht meine Heimat, Fusion) …


  … Altstadt, meine Heimat. Ein Diadem löst sich und gleitet in meine Handfläche, eine Klinge schneidet die Tragebändel eines Brokattäschchens durch. Eine zornige Hand umklammert mein Handgelenk, dreht meinen Arm um, biegt meinen Daumen zurück und wieder vor - Schmerzen - Sterne …


  … Die Heimat verlassend, rastlos, ruhelos, vom Herzen eines Raumschiffs verschluckt, überall die Abzeichen von Centauri Transport. Nachgeben und zurückschlagen … die Familie und das Leben zurücklassend, das ich immer gekannt hatte (aber nicht mein Leben, Konfusion) und die herzzerreißende, aushöhlende Gleichgültigkeit, die Abscheu, die Furcht. Und immer das Wissen, daß es keine Ausflucht, kein Entkommen gab, daß es mich sogar jetzt, mit neuem Gesicht, verfolgte und meine Seele auffraß - immer bei mir, bis zum Tod …


  … Auf einer Matratze im Hinterzimmer eines Gebäudes liegend, das einem Dutzend Dieben und Strichjungen Zuflucht bot. Stimmen aus einer anderen Welt hörend, vom Fieber geschüttelt, immer vor der bangen Frage, ob ich sterben werde und wie lange es wohl dauern wird, bis es überhaupt jemand bemerkt …


  … Durch die Wände eines Geschäftshauses hinausblickend, die so kristallklar, hart und gefühllos wie die Gehirne derer sind, für die ich arbeite (aber nicht meine, weder Erinnerungen noch Gehirne). Zermalmt unter dem Gewicht ihrer Abscheu, immer versuchend, mir ihre Furcht zunutze zu machen, versuchend, durch Nachgeben zu siegen, Respekt zu erringen, der niemals in Gehirnen existieren konnte, die so tot wie Aas waren …


  … Hinausschauend aus den Fenstern meiner Augen (aber nicht meiner Augen) in leere Gesichter, endlose Reihen menschlicher Körper mit Gehirnen versorgend, die keinerlei Bedeutung mehr hatten, denn die, die mir je etwas bedeutet hatten, waren verschwunden, und sie hatten alles mitgenommen und meine Fenster in Mauern verwandelt …


  … Hinabblickend in die mitternächtlichen Gewässer des Sees, die so finster wie die Dunkelheit in meiner Seele waren (aber nicht meiner Seele) - sanft plätschernd, verheißend … Friede, Vergessen, ein Ende …


  … Von der herannahenden Bande aus dem Vergessen emporgeschreckt … Sehnsucht nach dem Vergessen, während sich die kräftige Hand eines Fremden mit schweren Ringen um meinen Arm schließt… Kleine, zitternde Hände, meine Hände, emporgehoben, bettelnd … Hunger in meinen Eingeweiden nagend … Blauer Staub auf meiner Haut, er glüht… Musik spielt… grüne Eiswände … blaue Felsgrüfte … Höhlenschächte, die sich in die endlose Dunkelheit der Unterwelt bohren …


  … Und plötzlich der strahlende Glanz der Straße der Träume, Musik und Leben und funkelndes Gold … Das helle Wispern tausender Gehirne in meinem, der Input fremder Sinne, die die Wände meines Gefängnisses zum Bersten bringen und mich mit Licht überfluten, mehr Licht, als ich je gesehen habe, das heller und heller wird und die Dunkelheit hinwegbrennt. Eine Verwandlung, eine neue Welt …


  Tageslicht. Ich öffnete meine Augen und blickte in die Sonne. Sie war wunderschön und wärmte mir das Gesicht. Ich schloß die Augen und öffnete sie gleich wieder, weil ich es nicht glauben konnte … es war Dämmerung, lange Schatten fielen über das Bett. Ich hörte Musik und irgendwo, weit entfernt, Stimmen und Gelächter. Jedoch konnte ich nur die Decke und die Ecken sehen, wo sie sich mit den Wänden vereinte, meine Arme waren mit Heilsalbe bestrichen, über meiner Brust lag ein Monitorkissen. Ich wußte nicht, wo ich war, aber ich war zufrieden und stolz, hier zu erwachen, als hätte ich nach langer Reise endlich ein Ziel erreicht. Ich seufzte und schlief wieder ein, aber dieses Mal ohne Furcht.


  Sonnenlicht stach mir in die Augen. Ich driftete empor in den neuen Tag und genoß dessen warme Berührung auf dem Gesicht … Menschliche Berührung, sagte mein Verstand. Ich öffnete die Augen und wartete, bis der Blick sich geklärt hatte und ich auch die Hand sehen konnte, die sich von meinem Gesicht wegbewegte, auch das Gesicht, das auf mich herabsah, ein Gesicht, das ich nie mehr wiederzusehen geglaubt hatte. Jules Gesicht hellte sich überrascht auf. Sie beugte sich nach vorne und begann zu lächeln.


  Meine Hand zitterte in der Luft, bis sie sie nahm und damit den Kreis zwischen ihrer und meiner Wirklichkeit schloß. (Ja, Cat, ja!) Ihre Sendung verwirrte meinen Geist wie ein Wunder - denn nun war er nicht mehr von Barrieren kurzgeschlossen, die ich nicht einreißen konnte. Und plötzlich wußte ich, wie sehr ich sie vermißt hatte, und mir wurde gleichzeitig klar, daß ich vorher noch niemals jemanden vermißt hatte. Meine Stimme regte sich in der Kehle, und doch brachte ich keinen Laut hervor. Gefühle, die ich nicht in Worte fassen konnte, flössen wie ein elektrischer Schock durch die Verbindung zwischen uns, ihre Hand klammerte sich konvulsisch zusammen, dann ließ sie mich los. Aber ihr Geist stieß mich nicht zurück. Er hielt mich ruhig und akzeptierend, während sie nach dem Nachttischchen neben dem Bett griff und mir eine Tasse Wasser reichte. Sie half mir trinken. Ich hatte noch nie etwas auch nur halb so Köstliches getrunken. Ich seufzte und trank nochmals.


  Gegenüber dem Bett stand ein transportabler Krankenhausmonitor, der meinen gesamten Körper überwachte und bedeutungslosen Unsinn auf einen Bildschirm schrieb. Auf meiner Brust waren Sensoren angebracht. Aber wir befanden uns nicht in einem Krankenhauszimmer, und ich hörte von irgendwoher Musik und Stimmen, etwas, das ich seit meinem Abflug von Quarro nicht mehr vernommen hatte.


  Quarro … Ich ließ das Bild der Stadt vor meinem geistigen Auge erstehen und wiegte mich in dem Glauben, ich könnte wieder in Quarro sein, umsorgt, sicher und geschützt. Daß meine Zeit in der Hölle vorüber war und nun endlich alles gut werden würde.


  Jule nahm die Tasse von meinem Mund. Ich legte mich mit einem halbgaren Lächeln wieder auf das Bett zurück und spannte meine aufgesprungenen Lippen. Allein ihr zuzusehen brachte reine Freude mit sich, und obwohl sie in dicke Hosen, schwere Stiefel und dichte Kleidung gehüllt war, waren ihre Bewegungen anmutig und hübsch anzusehen. Ich spannte die Finger. Meine Hände schmerzten wie die eines alten Mannes. Sie waren mit gelben und purpurnen Flecken übersät, als hätte ich innerlich geblutet. Meine Arme ebenfalls, aber die Male verschwanden bereits wieder. Das Schlimmste war überstanden. Ich fragte mich, wie der Rest meines Körpers aussehen mochte, aber ich wollte es doch lieber nicht erfahren. Wenigstens war ich nicht mehr blau … »Großer Gott, ich möchte ein Kamph«, stieß ich hervor.


  Jule sah mich an, die schweren schwarzen Locken fielen über ihre Schultern. Ihr Lächeln war voll feiner Ironie und vertiefte die Fältchen um ihre Augen. »Schwer«, sagte sie, aber ich wußte nicht, ob sie meinen Zustand meinte, oder aber die Chancen, das zu bekommen, was ich wollte.


  Ich lachte. Es hörte sich an wie das Rasseln des Todes. »Schön, wieder hier zu sein.«


  »Es ist jetzt schon über zwei Wochen her. Eine Weile waren wir nicht sicher, ob du zurückkommen würdest.« Quarro meinte sie damit gewiß nicht. Ihr Lächeln erlosch. Ich sah ihre Erinnerung daran, daß ich im Krankenhaus gewesen war, ehe ich hierher gebracht wurde; gleichzeitig erhaschte ich eine Erinnerung an meinen zerschundenen Körper im Lebenshaltungssystem.


  »Eine lange Reise.« Ich erinnerte mich, wie ich mich gefühlt hatte, als ich das erste Mal erwacht war. »Aber nun ist sie vorbei.« Erleichterung erfüllte mich und floß über.


  Nun verändert sich das Kolorit der Gefühle, die mich erreichten. »Cat ,..« Ich sah die Anspannung in ihrem Gesicht.


  »Wir sind nicht wieder auf … Ardattee?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind immer noch auf Schlacke. In der Hafenstadt.«


  Ich sah hinab und stellte fest, daß das Band immer noch um mein Handgelenk befestigt war. Ich schloß die Augen. Ihr Mitgefühl ertränkte die dunkle Flut der Enttäuschung, die mit der Wahrheit heranbrandete. Jule war hier, auf Schlacke, und dafür konnte es nur einen Grund geben. Sie war nicht gekommen, um mich herauszuholen, sondern, um mir mehr Ärger zu machen. Wenn sie hier war, dann hatte ich Siebeling wirklich gesehen, unten, bei den Hydranern unter der Erde. Und wenn er hier war, dann mußte Rubiy ebenfalls hier sein, und dessen Ziel war dann der Telhassiumvorrat der Föderation: die Minen, wo ich als Sklave gearbeitet hatte - wo ich immer noch Sklave war -, und das nur durch Siebelings Schuld. Siebeling, der gewußt haben mußte, was ich ihm hatte antun wollen. Siebeling, der mich haßte …


  , »Cat…« Ich spürte, wie sich Jules Verstand vor Anspannung verkrampfte.


  »Laß mich allein.« Ich wandte das Gesicht ab, bis sie den Raum verlassen hatte. Und dann, weil dies einfacher war, als der Wahrheit ins Auge zu sehen, ließ ich mich wieder in die tiefe Schwärze hinabgleiten.


  Als ich wieder erwachte, war Siebeling mit Jule im Zimmer. Ich spürte ihn, noch ehe ich die Augen geöffnet hatte. Ich ließ sie geschlossen und gab vor, weiter zu schlafen. Wenn die Monitoren mich verrieten, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Ich blieb still liegen und belauschte ihre Unterhaltung:


  Siebeling seufzte. »Werden Menschen wie wir mit fehlerhaften Schaltkreisen geboren, oder sind wir das bessere Teil der Menschheit? Wie sehr kann sich jemand wie wir jemals an seine Gabe gewöhnen, wenn die Gesellschaft sie nicht toleriert? Unsere einzige Hoffnung ist, daß wir Beherrschung und Anpassung lernen. Es gibt keinen Ort, an dem ein Psion wirklich Hilfe bekommen kann. Aber das hatte ich mit dem Institut vor …«


  »Wenn doch nur jeder empathisch oder telepathisch veranlagt wäre. Dann könnten wir vielleicht wirklich lernen, einander zu verstehen. Aber wenn man uns die Wahl ließe, dann wollten wir es vielleicht gar nicht sein …« Ich spürte ein reuevolles Lächeln in Jules Verstand.


  Siebeling lachte bitter auf. »Wenn es eine Gerechtigkeit im Universum gäbe, dann wäre der Raumantrieb niemals entwickelt worden. Wir waren nicht bereit für die Galaxis. Die Menschheit ist wie eine Seuche, nicht wie eine Zivilisation. Wir lernen niemals. Niemals …«


  Ich fand ihn mit meinem Verstand: Er dachte an seine Frau. Und dann dachte er an mich, und seine innere Anspannung wich einem tiefen Schmerz. Ich öffnete die Augen gerade soviel, daß ich ihn unter den Wimpern beobachten konnte.


  »Verdammt! Manchmal wünsche ich mir, ich hätte nie etwas vom Sakaffe Institut gehört!« Er ging vom Fenster weg. Ich mußte wegen des Sonnenlichts blinzeln. »Es war ein Fiasko, eine Ausbeutung … ein aberwitziges Risiko.«


  Jule erhob sich von ihrer Position am Fußende des Bettes. »Es hat uns allen mehr geholfen, als du dir vorstellen kannst, Ardan … Es hat mir das Leben gerettet.« Ihre Stimme war ruhig und gelassen, aber in ihren Gedanken brodelte es.


  »Und wohin hat es dich und uns alle gebracht? Hierher, mitten in eine Verschwörung, während langsam die Zeit ausläuft - und wir warten nur darauf, daß er die Kraft findet, uns alle zu verraten …« Damit meinte er mich. »Und dann sind die >glücklichen< Freiwilligen wieder genau dort, wo sie angefangen haben, kaum imstande, ihre eigenen Leben zu leben. Es war falsch von mir, mich dem Gedanken an eine Veränderung dieses Zustandes hinzugeben, denn das geht nicht, nicht auf Dauer. Ich war ein Narr. Wir sind keine professionellen Spione, das können wir niemals werden. Und der Sicherheitsdienst der Gesellschaft weiß das ganz genau … wie man dort auch weiß, daß wir alle entbehrlich sind.


  Ich hätte es wissen müssen … Großer Gott, es tut mir so leid, daß ich dich hier mit hineingezogen habe.« Er legte ihr sanft die Hände auf die Schultern.


  »Hast du nicht. Es war meine Entscheidung. Und es tut mir nicht leid.« Sie begegnete seinem Blick und hielt ihm stand, obwohl ihre Augen zu sehr glänzten.


  Er senkte kopfschüttelnd den Blick. »Mir auch nicht … nein. Einfach deshalb, weil du hier bist und mich daran erinnerst, daß es in der Galaxis auch noch menschliche Wesen geben muß, die nicht so sind … wie ich. Außerdem glaube ich, daß sich doch etwas ändern könnte, wenn wir Rubiy aufhalten. Aber ich sorge mich um dich, Jule, weil du die einzige für mich bist, seit … du bedeutest mir soviel, und deshalb habe ich Angst. Wenn dir etwas zustößt…« Er zog sie an sich, worauf sie den Arm um ihn legte. Ich spürte ihr Verlangen, gleichzeitig aber die unterschwellige Furcht, die jeden Augenblick ihrer gemeinsamen Nähe versüßte. Ihr Kuß schien ewig zu dauern, und er brannte sich in meinem Gehirn fest, bis mein Körper auf den Reiz reagierte … doch dann verwandelte sich meine eigene Begierde in Neid, und ich unterbrach den Kontakt.


  Jule löste sich von Siebeling und murmelte: »Mir wird schon nichts geschehen. Jetzt nicht. Ich weiß nicht, was mich hierher gebracht hat, aber ich spüre, daß es richtig war.«


  Siebeling griff wieder nach ihr, doch da unterbrach ein schriller Heulton die Stille im Zimmer. Siebeling fluchte, seine Hand griff nach dem Datenarmband. »Ich muß zurück ins Krankenhaus.«


  Sie strich über seine Wange.


  Er nickte, als hätte sie etwas gesagt, und küßte ihre Hand. Dann drehte er sich um und überprüfte den Monitor. Ich schloß sofort die Augen und zwang mich, mich zu entspannen. Wenn er etwas sah, das ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Er wird wieder werden.« Seine Stimme wurde härter. »Nur eine Frage der Zeit.« Damit verließ er den Raum. Jule blieb zurück, aber irgendwie konnte ich es nicht über mich bringen, etwas zu ihr zu sagen. Daher gab ich vor, immer noch zu schlafen, und schließlich, nach einer Weile, verschwand sie unter dem leisen Zischen einströmender Luft.


  Als ich sie das nächste Mal sah, war die Anspannung deutlich in ihrem Gesicht geschrieben, und ich spürte plötzlich Zweifel ihren Geist durchzucken, während sie mich ansah. Zunächst konnte ich das nicht verstehen. Doch dann erinnerte ich mich, was Siebeling über mich gesagt hatte: uns alle zu verraten. »Jule, du mußt keine Angst vor mir haben.«


  Sie erstarrte, doch dann entspannte sich ihr Gesicht wieder, bis sie sogar lächelte. »Ich weiß«, sagte sie. Und nun war sie sicher. Sie setzte sich neben mich, wand ihre Finger ineinander und sah mich an. »Du hast mir gefehlt, Cat. Sehr sogar. Nachdem … nachdem du weg warst. Ich bin froh, dich wiederzusehen.« Ihr Verstand berührte mich und zeigte mir, wie glücklich sie tatsächlich war. Ich mußte lächeln, und sie kannte wahrscheinlich den Grund dafür.


  Von da an sah ich sie immer alleine, Siebeling dagegen nicht mehr. Sie verbrachte soviel Zeit wie möglich mit mir, wenn sie der Arbeit den Rücken kehren konnte, die man ihr zugeteilt hatte. Sie gab mir Suppe und wusch meinen Körper mit einem kühlen Tuch, immer so sanft und geduldig, wie ich sie in Erinnerung hatte, und so zwang sie mich zu dem Eingeständnis, daß ich leben würde, ob ich wollte oder nicht. In den ersten paar Tagen stellte ich keinerlei Fragen, weil ich die Antworten noch nicht ertragen hätte. Sie schien das zu verstehen, jedenfalls bemühte sie sich, mir nie mehr mitzuteilen, als ich wissen wollte.


  Als ich nach einigen Tagen aufsitzen konnte, konnte ich durch das einzige Fenster die Berge sehen. Aber es hingen schwere Vorhänge vor dem Fenster, die meist geschlossen waren, da Schlackes Tag- und Nachtperioden zu kurz waren, weit entfernt von einem Standardtag. Die meisten Menschen waren den Tag- und Nachtzeiten der Erde angepaßt, und ihre Körper stellten sich nicht einfach deshalb um, weil sie auf einer neuen Welt lebten. Ich konnte nicht einmal aufstehen und zum Fenster gehen, um die Vorhänge selbst aufzuziehen, doch Jule brachte Blumen ins Zimmer und versprach mir lange Spaziergänge draußen, wenn ich wieder auf meinen Füßen stehen konnte.


  Eines Tages las sie mir einige selbstgeschriebene Gedichte aus einem Notizbuch vor. Während des Lesens erwachten ernste Zweifel in ihr, und ich verstand, daß sie nun etwas sehr Persönliches mit mir teilte und nicht wußte, ob ich es wollte oder akzeptieren konnte. Doch dann erwachten die Bilder, die sie beschwor, zum Leben, und ich verstand sie. Einst hatte sie mir gesagt, daß Poesie so etwas wie Psi für sie war, weil Wort und Gedanke in ihrer klarsten Form destilliert wurden. Während sie las, verringerte sich die Distanz zwischen ihrer Stimme und der Berührung unserer Gedanken, Wort und Gedanke flössen zu einem strahlenden Lied zusammen, dann zu einem anderen. Viele der Gedichte waren voller Schmerz, aber das machte sie nur um so leichter verständlich. Ich glaube kaum, daß sie für sie dasselbe bedeuteten wie für mich, aber das spielt wahrscheinlich sowieso keine große Rolle.


  Ich erinnere mich an eine letzte Nacht,

  die Dunkelheit ballte sich um mich zusammen,

  insgeheim wissend

  um jeden Stein und die Tyrannei

  des Kummers

  und alle Schwüre, die geschworen werden …

  Oder kenne nur ich

  die blendende Stille der Milliarden Sterne,

  die flimmern und scheinen;

  die Pracht des Orion am nächtlichen Himmel …


  Während sie vorlas, verlor ich mich immer weiter in meinen Erinnerungen, und plötzlich sah ich sie durch die Bilder, die Filter ihrer und meiner Gefühle: allein auf einem Balkon, zitternd, ihre Hände auf einer rebenbewachsenen Brüstung, ihre Augen offen in die Nacht, gebannt vom Schein der Sterne. Die Doppelvision verblüffte mich, da es meine Erinnerungen waren, gleichzeitig aber auch nicht meine Erinnerungen (Fusion, Konfusion), die aus der finsteren Unterwelt hervorquollen, in der ich in den zurückliegenden Wochen gewesen war.


  Jule hörte zu lesen auf und beobachtete die Veränderungen in meinem Gesicht. Sie spürte die Verlagerung meiner Aufmerksamkeit. »Was ist los?«


  Ich antwortete nicht gleich. Und dann sagte ich nur: »Das bedeutet mir sehr viel.« Ich hatte Angst davor, ihr den Grund zu sagen - nicht nur wegen der Erinnerungen, die bereits darauf reagiert hatten, sondern auch, weil ich irgendwie in einer davon an dem Augenblick teilgehabt hatte, in dem das Gedicht in ihr geboren worden war. Ich hatte diesen geheimen Augenblick niemals erfahren sollen, und ich wußte, daß es ihr nicht gefallen würde.


  Doch sie lächelte ermutigend. Ich bat sie, mir das Gedicht wieder und wieder vorzulesen, bis ich es auswendig kannte. Ich wünschte mir, ich hätte ihr auch etwas dafür geben können, ein Gedicht, irgend etwas, aber alles, was mir einfiel, schien billig und häßlich, verglichen mit dem, was sie mir gegeben hatte.


  Nachdem sie wieder gegangen war, vergegenwärtigte ich mir noch lange die Erinnerung in meinem Geist, die ihr gleichermaßen wie mir gehörte. Dann stiegen andere Szenen an die Oberfläche, die niemals Teil meines Lebens gewesen waren … Szenen, die ich mir niemals bei ihr vorgestellt hätte, und auch andere, die ich in keinen Zusammenhang bringen konnte. Das ängstigte mich etwas, da ich nicht wußte, was mir während meiner Krankheit angetan worden war – bis ich schließlich erkannte, daß ich mir alles selbst angetan hatte.


  Und dann erst begann ich schließlich, alles zu verstehen – was geschehen war, nachdem die Hydraner in meinem Kopf gewesen waren, und was weiter geschah, nachdem sie etwas Eingesperrtes gefunden und endlich befreit hatten. Während der Krankheit war mein Verstand aus sich herausgewandert. Er hatte offene Türen gefunden und war durch sie in die geheimsten Kammern meines Geistes eingedrungen, Schmerz zu Schmerz, Gier zu Gier. Und nach allem, was ich wußte, hatte es keiner gemerkt - außer mir.


  Und nun, wann immer ich mit Jule zusammen war, war es einfach, die Gedanken an der Oberfläche ihres Geistes zu erkennen - ich konnte sie lesen, ohne mich anstrengen zu müssen, als wäre das schon immer so gewesen. Endlich war ich ein richtiger Telepath. Und ich fragte mich, ob die Hydraner wirklich wußten, was sie getan hatten. Ich dachte manchmal an sie und das, was sie mit mir gemacht hatten, und immer empfand ich dabei eine Art Verlangen.


  In den Stunden, in denen ich alleine war, begann ich, das zu kontrollieren, was sie mir vermacht hatten - ich bemühte mich, meinen wachen Verstand auszudehnen und das ebenfalls zu bewerkstelligen, was mein Unterbewußtsein vollbracht hatte. Denn ich verfügte über eine Gabe, ob ich wollte oder nicht, und ich stellte mir vor, daß ich von nun an alles benötigen würde, was mit mir passierte. Zunächst war es schwer zu handhaben, da ich mir nicht über die Kontrollmechanismen im klaren war. Ich war immer noch schwach, aber es war so stark - als würde der Schwanz die Katze verfolgen, nicht umgekehrt. Und es ging mit jedem Tag leichter.


  Jule hatte mir erklärt, weshalb ich Musik hörte: der verborgene Raum, in dem ich lag, befand sich direkt über einer Bar, der einzigen Unterhaltung, die die Raumhafenstadt zu bieten hatte. Ich konnte nicht sehr weit mit meinem Verstand fühlen, soviel Energie hatte ich noch nicht, daher verbrachte ich viel Zeit damit, die Menschen unter mir mit meinem geistigen Auge zu betrachten. Ich spürte ihre Langeweile, ihre Frustration, ihr Heimweh und ihre Furcht. Ich spürte Emotionen aufleuchten und wieder verblassen, und ihre Gefühle verschwammen wie die Bilder eines zerstörten Gemäldes, wenn sie ihre Sorgen in Alkohol oder Drogen ertränkten. Manchmal folgte ich ihnen hinab ins Vergessen, denn das war das größte Vergnügen, das ich seit langer Zeit gehabt hatte.


  Inzwischen fiel es mir leicht, einen Psion von einer »tauben Nuß« zu unterscheiden. Gewöhnliche menschliche Gedanken waren ein wirres Spektakel, meine aber waren inzwischen schon so geschärft, daß ich in sie hineinspazieren konnte wie ein Dieb, und alles mitnehmen, was ich wollte. Und hinterher wußte niemand, daß ich dagewesen war, um Gedanken zu stehlen. Wenn es überhaupt etwas Stehlenswertes gab.


  Die meisten Leerköpfe, so nannte ich die Normalen, stammten aus den Minen - Wachen, Techniker, Beamte, die nie erfuhren, daß sie den Tisch mit einem Psion teilten, der nur aus dem einen Grund nach Schlacke gekommen war, um ihnen ihre Welt unter dem Hintern wegzustehlen. Denn mittlerweile waren die meisten Stadtbewohner Psions. Jule hatte mir mitgeteilt, daß Rubiy so viele wie möglich durch Psions ersetzt hatte, die er angeworben hatte. Sie und Siebeling waren gemeinsam hierher gekommen - er arbeitete im Krankenhaus und sie hatte eine Stelle im Raumhafen -, nachdem sie eine Weile in den Crab-Kolonien >verschwunden< waren. (Ihre Erinnerungen an diese Zeit waren privat und warm, doch schwang immer ein Unterton greller Furcht in ihnen mit, als hätte sie fast Angst vor dem, was sie ihr bedeuteten.) Ich fing den Hinweis auf eine Welt auf, die ich schon einmal in meinen falschen Erinnerungen gesehen hatte, aber nicht in ihren Erinnerungen … Siebelings Heimatwelt. Als ich sie in ihren Gedanken wiedersah, fühlte ich mich alleine und wütend.


  Dere Cortelyou war mit dem nächsten Schiff gekommen. Wegen der hohen Strahlung wechselten die Arbeiter auf Schlacke ständig - obwohl Energieschirme um den ganzen Planeten den Großteil der Strahlung des Pulsars abschirmten, war die Hintergrundstrahlung auf Schlacke immer noch zu hoch -, aber auch wegen der Langeweile und Isolation. Rubiys Leute hatten die Abwanderung von Arbeitskräften nur noch beschleunigt, indem sie bereits vorherrschende negative Meinungen noch verstärkt hatten.


  Ich beobachtete sie dabei und sah in ihre Gedanken – manche waren so eng gewoben und abgeschirmt, daß ich alles aufwenden mußte, was ich bisher gelernt hatte, um ihren Fähigkeiten begegnen zu können, manche waren auch so offen und ungeschützt wie die der Leerköpfe. Die meisten Psions waren keine Verbrechernaturen, nicht die Typen, die man einer Verschwörung zur Übernahme einer Welt zurechnen würde. Aber die meisten waren gierig und zornig, und alle waren bereit, jede Chance zu ergreifen, das zu bekommen, was die Föderation ihnen schuldete.


  Keiner von ihnen hatte jemals etwas erlebt, was dem gleichkam, als ich meinen Verstand mit dem der Hydraner gekoppelt hatte. Ich begann zu begreifen, daß keine Kopplung menschlicher Gedanken das jemals bewerkstelligen konnte. Auch reichte bei weitem keiner der Psions an das heran, was aus mir geworden war. Niemand versuchte es. Ich konnte niemals feststellen, daß jemand meinen Schirm erprobte, und ich war inzwischen sicher, daß ich jeden derartigen Versuch erkennen würde. Rubiy selbst war der einzige, bei dem ich nicht sicher war - wenn ich daran dachte, wie erschrocken ich war, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Jule sagte, er wäre gleich im Anschluß, nachdem sie mich gefunden hatten, verschwunden, und niemand wüßte, wann er zurückkam. Sie war froh, daß er weg war, und ich ebenfalls.


  Ich konnte Jule jederzeit und überall in der Stadt finden. Ein Teil ihres Verstandes war immer offen und lauschte nach mir, falls ich sie brauchen sollte. Ich konnte beruhigter entspannen, wenn ich wußte, daß sie immer für mich da war, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. Denn sie war still und freundlich und paßte auf mich auf; sie lauerte nicht wie der Tod, um dann zuzuschlagen, wenn ich mich einmal nicht wehren konnte. Ich berührte ihre Gedanken tagsüber oft, ohne sie das wissen zu lassen. Kontakt mit ihr herzustellen, war nicht, als würde ich nach einer Fremden greifen; es war mehr, als fände ich einen anderen Teil meiner selbst. Aber ich bohrte niemals unter die Oberfläche ihrer Gedanken oder versuchte etwas, zu dem ich kein Recht hatte. Mir genügte es, ihren Verstand mit meinem zu vereinigen.


  Nach einer Weile kam ich zu Kräften, und schließlich begann ich, dem Leben wieder ins Auge zu sehen. Es kann ganz schön langweilig werden, immer nur in einem Zimmer mit vier kahlen Wänden und einem Fenster zu leben, dessen Panorama sich nie verändert und das man nicht einmal selbst erreichen kann. Jule war die einzige Abwechslung, nach der ich mich zu sehnen begann, und so wartete ich immerzu auf ihren Anblick, ihre Berührung, das leise Zischen der Luft, wenn sie neben meinem Bett materialisierte. Und nun, da ich ein echter Telepath war, tauchte zwangsläufig die Frage in mir auf, wie es sein mochte, eine Frau zu lieben, während man ihre Gedanken teilte - jedes Verlangen, jede Begierde, jedes Vergnügen, jedes tief in der Seele verborgene Geheimnis …
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  (Cat?)


  Ich wandte mich an dem Tisch um, wo ich neben einem Holzrahmenfenster saß, und sah Jule, die am üblichen Fleck auftauchte - neben dem Bett, wo ich eigentlich immer noch liegen sollte.


  »Hier.« Das schwache Sonnenlicht, das durch die staubigen Scheiben einfiel, genügte kaum, meinen Hinterkopf zu wärmen.


  Das Wirrwarr ihrer irritierten Gedanken ordnete sich zu Erleichterung, als sie mich sah. »Was machst du da?«


  »Hinaussehen.« Ich zuckte die Achseln, als wäre dies das natürlichste Ding von der Welt. Es hatte fünf Minuten gedauert, bis ich vom Bett zum Fenster gelangt war; der Krankenhausschlafanzug, den ich trug, war schweißnaß.


  Einwände tauchten in ihren Gedanken auf, halb zornig, halb besorgt. Sie machte sich nicht die Mühe, sie laut auszusprechen, denn es war unnötig.


  Ich stand auf und spürte meine Beine unter mir zittern. Sie trugen mich einige Schritte weiter, ehe sie nachgaben. Jule fing mich auf und trug mich zum Bett zurück. Ich hielt mich ein wenig fester als nötig an ihr.


  »Du bist krank«, sagte sie, als hätte sie mich daran erinnern müssen. Sie legte mich auf das Bett, ihre Hände waren kräftig und sanft. Mir fiel auf, daß sie keine Nägel mehr kaute.


  »Ich habe es satt, wie ein Toter hier zu liegen.« Mein Herzschlag dröhnte so laut in meinen Ohren, daß ich mich kaum selbst reden hören konnte.


  Sie preßte etwas die Lippen zusammen. »Es gibt Schlimmeres als das.«


  Ich betrachtete das Armband um mein Handgelenk. »Stimmt.« Ich bedeckte es mit der Hand und dachte an die Zeit, als eine Woche im Bett das einzig Erstrebenswerte für mich gewesen wäre.


  »Ich habe dir etwas zu essen gebracht.« Sie nickte mit dem Kopf zu den beiden Tellern auf dem Nachttisch, einen für sie, einen für mich.


  Ich sah ebenfalls hin, aber plötzlich war ich nicht mehr hungrig. »Jule …«


  Sie zog die Brauen in die Höhe und nahm am Fußende des Bettes Platz.


  »Was wird aus mir werden?« Endlich stellte ich die Frage.


  »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme wurde dünn. Sie zog den Schal enger um sich. »Ich habe keine Ahnung, was aus uns allen werden soll. Aber Rubiy möchte dich zurückhaben, daher passen alle so gut auf dich auf. Er sinnt schon seit deiner Ankunft auf Schlacke nach Wegen, dich in seine Hand zu bekommen.«


  »Mich … die Minen? Wegen meines Wissens über die Minen?«


  Sie nickte. »Es muß so sein. Seine Leute sind schon seit mehr als einem Erdjahr auf Schlacke, einige wenigstens, aber bisher war noch keiner imstande, in die Minen zu gelangen. Sie werden langsam verzweifelt. Wer auch immer hinter ihnen stehen mag, er verliert langsam die Geduld, und die Psions, die schon länger hier sind, können kaum noch länger bleiben, ohne Argwohn zu erregen. Unsere einzige Hoffnung war, daß Rubiy aus Zeitmangel scheitern könnte - wir beobachten ihn schon die ganze Zeit und konnten bisher nichts tun, um ihn aufzuhalten, oder gar eine Warnung durchgeben. Aber jetzt hat er dich, und das verändert die Lage erneut drastisch.« (Zum Schlechteren.) Aber das sprach sie nicht laut aus.


  »Wenn Rubiy zurückkommt…« Sie verbarg die Abscheu nicht, die sie beim Gedanken an ein Wiedersehen mit ihm empfand. Sie erinnerte sich an seine toten Augen, die jeden Quadratzentimeter ihres Körpers begutachtet hatten, um die Haut abzuschälen und nach ihrer Seele zu forschen. Er hatte sie damit gedemütigt - nicht so sehr, weil er sie für eine Spionin hielt, sondern weil ihr Name taMing lautete. Er wußte, daß sie in jedem erdenklichen Luxus und Wohlstand geboren worden war, den man sich nur vorstellen konnte – aber nichtsdestotrotz war sie als Psion geboren worden, und alles Geld der Welt reichte nicht aus, um diese Schmach vom ehrbaren Namen der taMings zu nehmen. Er haßte alles, wofür sie stand und was ihr Erbe war, und ihn freute die Schande, die ihre Begabung ihrer Familie bereitet hatte. Und er ließ sie überdeutlich spüren, daß er sie einzig als Schachfigur in seinem Spiel mit den sterblichen Göttern der Föderation hierher gebracht hatte. Aber er zeigte ihr nicht, was für ein Spiel es war …


  Ich verzog das Gesicht und senkte den Blick, fragte aber nur: »Wo ist Rubiy jetzt?« -


  Sie klärte ihre Gedanken. »Wir glauben, daß er zu einem Treffen mit seinen Hintermännern gereist ist. Mehrere Kombinate haben ihre Finger hier drinnen, aber welche wissen wir nicht. Eine Frau namens Galiess spielt eine zentrale Rolle, aber wir kommen nicht an sie ran. Dere kann sie nicht lesen.«


  »Wieso hat Dere mich noch nicht besucht?« Er war noch nicht einmal in meinem Kopf gewesen, um (hallo) zu sagen. Ich fragte mich, ob er mir auch nicht mehr traute.


  »Das läßt Ardan nicht zu. Er läßt keinen zu dir, bis du wieder kräftig genug bist.«


  Kräftig genug, sie zu verraten. Ein zorniges Prickeln ließ meine Haut jucken. Ich holte tief Atem und fragte: »Was ist mit Siebeling?«


  Sie sah weg und spielte mit dunklen Haarsträhnen. Plötzlich war sie wieder genau die Frau, die ich in Quarro kennengelernt hatte, furchtsam und unsicher. Ich erkannte, wie sehr sie sich in der dazwischenliegenden Zeit verändert hatte - das Selbstvertrauen, das sie gewonnen hatte, die Kontrolle über ihre Psi-Fähigkeit und ihr Leben. Gleichzeitig erkannte ich auch, daß Siebeling der Grund hierfür war – nicht nur wegen seines Unterrichts in Psi, sondern auch wegen dem Gefühl, das ich schon zwischen ihnen wahrgenommen hatte, ein wechselseitiges Geben und Nehmen. Ich berührte dieses Gefühl wieder in ihrem Verstand, und zog mich augenblicklich zurück, als hätte ich mich verbrannt. Deshalb konnte sie mir nicht antworten, weil sie seine und ihre Gefühle mir gegenüber nicht miteinander in Einklang bringen konnte - und auch nicht ihre Gefühle ihm gegenüber.


  Ich legte mich zurück, da ich nicht wußte, was ich sagen sollte, und betrachtete sie, während ich an Siebeling dachte, so daß es mich schließlich gar nicht mehr überraschte, als ich plötzlich Siebelings Gedankenmuster auffing und feststellte, daß er zu uns kam. Er hatte noch jemanden bei sich, einen Psion, einen Telepathen - einen Geist, den ich bisher noch nie gespürt hatte. Aber ich hatte ihn doch schon kennengelernt, gerade am Rande der Bewußtlosigkeit, unten, in der unterirdischen Welt der Hydraner. Ich richtete mich auf, ehe sie die Tür öffnen konnten, und betrachtete sie beim Hereinkommen.


  »Du solltest noch nicht aufstehen«, sagte Siebeling als erstes zu mir, kaum hatte er den Raum betreten. Er trug einen Ärztekittel unter seinem Parka.


  »Tue ich doch auch nicht«, antwortete ich und sah den Fremden hinter ihm an. Es war eine Frau.


  »Du warst aber auf.« Siebeling deutete zum Monitor. »Das dort informiert mich lückenlos über deinen Zustand. Du erholst dich von einer Strahlenvergiftung, dein Körper kann derartigen Belastungen noch nicht standhalten. Tu das nicht noch einmal ohne meine ausdrückliche Einwilligung.«


  Meine Mundwinkel zuckten; ich empfand etwas zwischen Belustigung und Zorn, denn dies entsprach so gar nicht der Begegnung, mit der ich gerechnet hatte. Dann aber fesselte die Fremde meine Aufmerksamkeit. Ich spürte, wie sie meinen Verstand sondierte, und erkannte das im selben Augenblick als Herausforderung - denn das war Galiess, Rubiys Wachhund. Sie war eine zierliche, schlanke Frau, die aussah, als gehörte sie irgendwo in einen vornehmen Salon, nicht auf eine der Außenwelten. Sie trug ein langes, schweres Kleid - nichts Ausgefallenes, aber es wirkte trotzdem fehl am Platze. Aber es konnte die Tatsache verbergen, daß sie eine alte Frau war, auch wenn sie sich die beste Mühe gab, das zu verbergen. Ihr dichtes, silbersträhniges Haar war eine Perücke, ihr Gesicht wirkte abgespannt, ihr Verstand war voller verstaubter Hinterzimmer. Der Blick ihrer verwaschenen blaugrünen Augen besagte, daß ich ihr unwissentlich etwas angetan hatte, ohne sie überhaupt zu kennen. Ich ließ sie in dem Glauben, daß sie direkt in meine Seele schaute, ohne ihr dabei wirklich etwas zu verraten, während ich ihre eigene Konzentration gegen sie einsetzte, um herauszufinden, was sie wirklich wollte. Ich erfuhr nicht viel - sie war eine gute Telepathin. Aber sie bemerkte mich auch nicht, und das bedeutete, daß ich besser war, und für den Augenblick war wenigstens diese Sorge von mir genommen. Ich löste den Blick von ihr und sah zu Boden, denn ich wußte, eben das erwartete sie von mir.


  »Mein Name ist Galiess«, sagte sie, als spräche sie vom Wetter. Ich bemühte mich, den Eindruck zu erwecken, als wäre mir das neu. »Und du bist Cat. Ich nehme an, du weißt, daß wir lange gewartet haben, bis wir dich hier hatten.« Ihre Stimme klang spröde.


  »Nicht halb so lange, wie es mir vorgekommen ist.« Ich sah von Jule zu Siebeling. Sein Verstand war wie Spiegelglas. Ich hielt den Rücken gerade und die Stimme entschlossen, denn ich wußte, wenn man sich in Feindesland aufhielt, dann durfte man sich unter gar keinen Umständen Schwäche anmerken lassen. »Und ich glaube, ich weiß, weswegen Sie mich haben wollen. Rubiy hat größere Ohren als ich angenommen hatte.« Ich rieb das Armband um mein Handgelenk.


  Sie nickte. »Dein Aufenthalt in den Minen macht dich zum Risiko, gleichzeitig ist er aber auch jedes Risiko wert, dich zu beschützen. Insofern hatte er schon recht …« Ihre Gedanken verlagerten sich. »Und ich glaube kaum, daß deine Dienstzeit bei Vertragsarbeit irgendwelche Loyalität gegenüber deinen Dienstherren übriggelassen hat.«


  Ich lachte kurz auf. »Nicht viel.« Ich konnte nicht anders, ich mußte Siebeling wieder ansehen. Er runzelte die Stirn und wob seine Gedanken zu einem Schild perfekter Halbwahrheiten. Ich erkannte sie nur deshalb als Halbwahrheiten, weil ich die ganze Wahrheit kannte. Galiess wußte bereits, daß es zwischen uns Spannungen gab, aber die verdeckten kaum die tieferen Empfindungen von Wut und Zorn in seinen Gedanken, während er darauf wartete, was ich als nächstes sagen würde. »Ich habe Rubiy schon einmal gesagt, daß ich einsteigen will. Daran hat sich verdammt wenig geändert. Was soll ich tun - Sie müssen es nur sagen.« Ich mußte den kalten Unterton nicht erst in meine Stimme zwingen.


  »Vorerst möchte ich nur, daß du Siebeling gehorchst; mehr erwartet oder verlangt man nicht von dir - bis Rubiy zurückkehrt.« Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, : klang wie die Anrufung eines Gottes. »Aber du mußt bis dahin deine ganze Kraft zurückerlangt haben. Ich hoffe, daß deine Genesung auch weiterhin so rasche Fortschritte macht«, sagte sie, während ihr Verstand sehnlichst wünschte, ich wäre tot gewesen, als die Hydraner mich übergeben hatten.


  Langsam ging ihr auf, daß ich mit ihrem Verstand gespielt hatte, und nun unternahm sie einen plötzlichen, dummen Versuch, meine Barrieren zu durchstoßen. Ich schloß meinen Schirm eng zusammen und hielt sie völlig draußen. Sie sah mich an, als könnte sie es nicht glauben. Schließlich sagte sie, wobei sie die Worte mit Widerwillen formte: »Dr. Siebeling hat uns informiert, wie wichtig du für uns bist. Ich bin sicher, daß er sich stark um eine baldige Verbesserung deines Zustandes bemühen wird.« Sie warf Siebeling einen warnenden Blick zu. Dann wandte sie sich an Jule, und der Blick veränderte sich. »Warum sind Sie hier? Warum sind Sie nicht im Raumhafen? Ist Ihnen die Arbeit als Schalterbeamtin zu anstrengend?«


  »Ich habe Cat das Essen gebracht.« Jule winkte mit einer Hand zum Teller. »Das tue ich immer.« Die Worte waren sanft, ihre Stimme beherrscht, sie blockte den Widerwillen, der in ihr aufstieg, fast perfekt ab. Aber ihr Blick wurde kalt. »Ich werde pünktlich wieder im Büro sein. Wenn man dort irgendwelche Beschwerden hat, dann wird man Sie das wissen lassen, da bin ich ganz sicher.« Es war nicht das erste Mal, daß sie solche Antworten geben mußte. Galiess ließ keine Gelegenheit aus, sie zu ködern, und anhand von Jules Zorn konnte ich erkennen, daß sie das nicht tat, weil sie es so verdiente.


  »Vergessen Sie niemals, wo Sie sind … und wer.« Galiess nickte uns allen zu und verließ den Raum mit verschlossenen Gedanken.


  Jule und Siebeling sahen einander an; ihre Gesichter waren grimmig und angespannt, unausgegorene Fragen wechselten während der Wartezeit zwischen ihnen hin und her. Als sie sicher waren, daß sich Galiess hinreichend weit entfernt hatte, wandte Siebeling sich wieder zu mir, und ich dachte an nichts anderes mehr, als an ihn.


  Er umklammerte meinen Arm, denjenigen mit dem überstempelten Armband. »Was, zum Teufel, treibst du denn hier?« Die Worte polterten eines nach dem anderen auf mich herab, wie Steine. Er rechnete eigentlich gar nicht mit einer Antwort. Er ließ meinen Arm wieder los. Nun wußte ich sicher, daß er meine Ortsänderung nicht bewerkstelligt hatte. Jule blieb, wo sie war, am Fußende des Bettes, die Hände im Schoß ringend.


  Ich lehnte mich unauffällig gegen die Wand, um ihn nicht sehen zu lassen, daß ich nicht mehr aufrecht sitzen konnte. »Nichts Persönliches. Ich dachte mir nur, lieber erfrieren als im Schlamm ersaufen. Eine andere Wahl hatte ich nicht … Glauben Sie etwa, ich wäre absichtlich nach Schlacke gekommen?«


  »Ich glaube, jemand hat sich darum gekümmert, daß es so kam.« (Rubiy.) Der Name war so deutlich, als hätte er ihn ausgesprochen.


  Meine Finger spielten mit dem Plastikband. »Klar … das paßt. Das ist sinnvoll. Hat er die Kontakte, das zu erreichen?« Ich sah wieder auf zu Siebeling, aber er hörte mir gar nicht mehr zu.


  Als er wieder sprach, war seine Stimme so leise, daß ich mich anstrengen mußte, die Worte zu hören. »Als du mich hier das erste Mal gesehen hast, hast du sofort versucht, Galiess zu verraten, wer ich bin. Gerade eben hattest du wieder eine Chance - warum hast du sie eigentlich nicht genützt?«


  Ich pfiff leise und sah zu Jule. Sie kaute an ihren Nägeln. »Ich … ich wußte damals nicht, was ich tat. Ich war krank.« Meine Stimme war kaum lauter als seine.


  »Du solltest tot sein …«


  Das Blut dröhnte in meinen Ohren, aber ich sagte nur: »Tut mir leid, daß ich Sie schon wieder enttäusche.«


  Sein Gesicht wurde bleich, und da erkannte ich, daß ich seine Worte fehlinterpretiert hatte. Jule beugte sich nach vorne, plötzlich wieder voller Ärger und Frustration. »Du wärst aber tot, wenn er nicht gewesen wäre, Cat! Keiner hier wußte, was dir fehlt und wie man es behandeln konnte. Du verdankst ihm dein Leben.«


  »Vielleicht schuldete er mir auch etwas.« Ich streckte meine knochige Hand mit dem roten Band aus.


  Darauf wußte keiner von ihnen eine Antwort, und auch in ihren Gedanken konnte ich keine finden.


  Schließlich sagte Siebeling schwer atmend: »Ich wollte nur sagen, daß du als halber Hydraner eine größere Strahlendosis als ein Mensch vertragen kannst - und dein Körper heilt auch schneller.«


  »Ich weiß …« Ich ließ den Arm wieder sinken, da er sich wie Blei anfühlte. »Sie wissen doch, was man über Katzen sagt - sie haben neun Leben.« Ich dachte daran, daß sie sicher gewesen wären, hätten sie mich sterben lassen. Auch er wußte das. »Vielleicht schulde ich Ihnen das erste davon.«


  Jule lächelte und entspannte sich ein wenig, aber Siebeling verzog keine Miene. Ich spürte, wie sich sein Gedankenbrennpunkt verlagerte.


  »Und die anderen werde ich ganz bestimmt nicht bei Vertragsarbeit zubringen!« Ich antwortete ihm, ehe er etwas sagen konnte. »Ich gehe nicht in die Minen zurück. Das können Sie gleich vergessen. Sie haben Galiess gehört - die Psions brauchen mich, und Rubiy will mich. Daran können auch Sie nichts ändern. Sie sind auf mich angewiesen.«


  »Wir sind auf dich angewiesen?« fragte Siebeling mit leicht erhobener Stimme. »Und du willst mir weismachen, daß du immer noch mit uns zusammenarbeiten möchtest, nach allem, was vorgefallen ist?« Ich konnte nicht sagen, ob er sarkastisch oder nur verblüfft klang.


  »Sie wollten sagen, nach allem, was Sie mir angetan haben.« Ich stieß mich nach vorne und schlang die Arme um die Knie, um nicht wieder umzukippen. Plötzlich hörte ich seine Frage wirklich, und ich fragte mich, was sie mir eigentlich bedeutete. Wollte ich wirklich immer noch mit ihnen zusammenarbeiten? War ich denn verrückt? Ich dachte an die Zeit unten in den Minen, und wie schön es dort gewesen war, nur daran zu denken, wie ich Siebeling den Hals umdrehen würde.


  Aber dann sah ich wieder zu Jule: Sie saß wie ein armer Sünder am Fußende des Bettes und sehnte sich nach einem Ende der Wut und der Mißverständnisse zwischen mir und Siebeling. Und ich sah die Art und Weise, wie sie mir half, mir vertraute und an mich glaubte. Und ich dachte auch an Dere Cortelyou, der mir Kamphs gegeben und mir mehr über Telepathie und hundert andere Dinge erzählt hatte, als ich je hatte wissen wollen, und der mir begreiflich machen wollte, weshalb ihm wirklich etwas an mir lag. Und an den Psion im Sakaffe Institut, der mir gezeigt hatte, wie es ist, zum ersten Mal im Leben an etwas teilzuhaben.


  Die Wahrheit bohrte wie ein Messer in mir. Ich ließ es zu, daß ich an diese Leute gebunden wurde, daß mein Leben mit den ihren verknüpft wurde. Und das lief, wie immer, auf eines hinaus: sich mit ihnen einzulassen war, als würde ich mir einen Stein um den Hals hängen, obwohl ich schon am Ertrinken war. Aber wenn das Schicksal einen ertränken wollte, dann konnte man sowieso nichts dagegen tun. Ich dachte an Galiess und Rubiy und redete mir ein, daß ich verrückt wäre, einem von ihnen zu trauen. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, wieviel ich gewinnen konnte, wenn ich für sie arbeitete. Und auch nichts daran, was ich verlor, wenn ich nicht für sie arbeitete, sondern für jemanden, der mich aus tiefster Seele haßte.


  Schließlich fiel mir auf, daß die Stille lange andauerte, während ich darüber nachgedacht hatte, und ich sagte: »Klar, ich will immer noch für Sie arbeiten.« Ich war mein Leben lang ein Verlierer. Warum sollte ich jetzt etwas daran ändern? Ich konnte gerade noch verhindern, das laut auszusprechen.


  Jules Erleichterung wärmte mich wie ein Lächeln. Aber Siebelings Blick änderte sich nicht, und auch seine Gedanken nicht. Er glaubte mir nicht. Er hatte mir nie über den Weg getraut, und das würde er auch nie tun. »Für jemanden mit deiner Erfahrung bist du ein verdammt schlechter Lügner.« Er ging von mir weg zum Fenster.


  »Und Sie haben verdammt miese Manieren an einem Krankenbett.« Ich sackte wieder an die Wand zurück, die Knöchel meiner Hände traten weiß hervor. »Hören Sie, es ist mir scheißegal, was Sie von mir denken …« Und in diese Worte legte ich alle Stärke, die noch in mir war. »Sie stecken bis über beide Ohren hier mit drinnen, und Sie wissen auch, daß sich alles von selbst erledigen wird. Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie einverstanden sind - und ohne mich wird Rubiy euch alle fertigmachen.«


  Siebeling wandte sich um, und sein Ekel traf mich unerwartet hinter den Augen. »Du willst uns vor Rubiy beschützen?«


  »Ich bin jetzt ein besserer Telepath. Besser als Galiess. Wollen Sie wissen, wie ich sie so rasch losgeworden bin? Ich ließ es sie einfach wissen.«


  Ein Stirnrunzeln kräuselte seine glatten Züge. Er sah zu Jule, und sie sah mich an, überrascht, aber doch wieder nicht sonderlich überrascht. »Wenn das stimmt«, sagte er, »dann warst du ein elender Narr, sie das wissen zu lassen.«


  »Hm-hm.« Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich selbst nicht ganz sicher war, ob er unrecht hatte. Ich griff nach der Wassertasse neben dem Bett. (Und das können Sie mir glauben. Ich kann dafür sorgen, daß Sie es mir glauben. Ich kann dafür sorgen, daß Sie mir alles glauben, was ich Ihnen auftische.) Ich sah ihm direkt in die Augen, während ich seinen Verteidigungsschirm niederriß und den Gedanken in seinen ungeschützten Verstand bohrte. Er zuckte zusammen, die Rückkopplung seiner Gedanken traf mich so heftig, daß ich die Tasse fallen ließ.


  Jule hob sie von dem feuchten Fußboden auf. Sie füllte sie nach, ehe sie sehr leise zu Siebeling sagte: »Ich habe versucht, es dir klarzumachen.« In ihren Worten war keinerlei Schärfe, jedoch hätte sie gut und gerne mitklingen können.


  Er runzelte wieder die Stirn, lockerte seine verkrampften Hände und suchte nach Worten. Er suchte immer noch nach Spuren meiner Sondierung in seinen Gedanken.


  Aber ich hatte ihn bereits wieder freigegeben. Ich bluffte, und ich konnte es mir nicht leisten, ihn das herausfinden zu lassen. Ich verfügte noch nicht über genügend Kraft, lange gegen ihn auszuhalten; ich konnte nicht einmal mehr lange sprechen, aber jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit errungen, und das mußte ich mir zunutze machen, so gut es ging.


  »Wie?« fragte er schließlich.


  »Die Außerirdischen, die Hydraner.« Ich hob eine Hand an die Stirn. »Sie drangen in meinen Verstand ein und veränderten ihn. Irgendwie heilten sie ihn … alle gemeinsam, während einer Kopplung. So leben sie nämlich - alle Gehirne sind miteinander verbunden. Eine Weile war ich Teil ihrer Gemeinschaft. Es war … es war …«


  (Wie eine Heimkehr), dachte Jule.


  Ich sah sie an, und der Vergleich schwang sich wie ein weißer Vogel durch meine Gedanken. Dann betrachtete ich wieder Siebeling und die kahle Mauer seiner Ablehnung. »Wie kommen sie mit Rubiy zusammen … Und warum?«


  »Durch einen unglücklichen Zufall. Ursprünglich hatten sie überhaupt nichts miteinander zu tun.« Seine Stimme wurde eine Nuance tiefer. »Aber sie spürten die Anwesenheit menschlicher Psions hier auf, und Rubiy zieht sie nun natürlich so tief wie möglich hinein, indem er sie in dem Glauben läßt, er würde ihnen helfen, indem er die Minen in seine Gewalt bringt.«


  »Ihre Ahnen prophezeiten ihnen …«, sagte ich. »Was haben die Hydraner eigentlich hier zu suchen? Wie wurden sie so? Sind alle Hydraner wie sie?«


  Siebeling wich meinem Blick aus. »Ich weiß es nicht.« Das war gelogen. Alte Erinnerungen stiegen in einem Gefühlsschauer in seinem Gehirn empor.


  »Los, raus damit, verdammt noch mal. Für mich ist das sehr wichtig. Ich weiß, Sie sagten … Sie waren mit einer verheiratet.«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.« Sein Verstand warnte mich.


  »Was ist denn los, verdammt? Ich will nicht die Geschichte Ihres elenden Lebens anhören …«


  (Doch, das willst du), sagte Jule wortlos und nur zu mir. (Du kannst nichts dafür.)


  (Was …?) Direkter Kontakt mit ihr fiel mir wesentlich leichter als das Sprechen. Siebelings Gesichtsausdruck veränderte sich, als er erkannte, was wir taten. (Wie? Warum haßt er mich so, Jule?)


  (Das tut er nicht …)


  (Doch! Er haßt mich seit dem Augenblick, als er mich zum ersten Mal gesehen hat. Er faßt alles falsch auf, was ich versuche. Und dabei habe ich ihm doch nichts getan!)


  (Er haßt nicht dich. Er haßt …)


  Ich beendete den Gedanken für sie: (Was ich bin? Ein Mischling, ein >billiger Gossendieb<?)


  Sie schüttelte den Kopf ohne ihn zu bewegen. (Nein! Nicht so, wie du glaubst, und gleichzeitig machte sie mir begreiflich, daß ich kein billiger Gossendieb war, daß sie nicht fühlte, ich würde das glauben. Aber, Cat, er hat alles verloren, seine Frau und seinen Sohn …)


  (Was hat das mit mir zu tun?)


  (Alles! Er haßt nicht dich, er … er haßt sich selbst…) Und ohne daß ich erst Zeit gehabt hätte, eine Frage zu formulieren, zeigte sie mir die Antwort: Sie zeigte mir Siebeling in jungen Jahren, er hatte kaum das Medizinstudium hinter sich, und er liebte seine grünäugige Frau und seinen Sohn so sehr, daß es jeder wissen sollte.


  (Er liebte sie), dachte ich, (er liebte sie wirklich …?)


  Doch seine Frau hatte ihr Leben der Verbesserung der Behandlung von Hydranern innerhalb der Föderation gewidmet. Während einer Ansiedlung durch ein Kombinat war sie zu ihrer Heimatwelt zurückgekehrt, um zu verhindern, daß ihr Volk deportiert wurde. Siebeling hatte alles versucht, das zu verhindern, weil er sich Sorgen um sie machte. Aber er hatte sie nur noch mehr in Wut gebracht, und so war sie schließlich gegangen und hatte ihren jungen Sohn mitgenommen. Sie war gestorben - ermordet, daran bestand für ihn kein Zweifel, obwohl er keine Beweise dafür hatte. Niemand wußte, ob der Junge mit ihr gestorben war oder ob er mit dem Rest ihres Volkes deportiert worden war, das bald über die ganze Galaxis verstreut wurde, wie Staub, den man in den Wind wirft. Siebeling sah den Leichnam seiner Frau, doch er konnte nie herausfinden, was aus seinem Sohn geworden war. Kein Hydraner konnte ihm etwas über den Jungen sagen, oder sie wollten ihm nichts sagen, und die verwickelten Kombinate interessierte es überhaupt nicht. Siebeling fand seinen Sohn nie mehr. (Er gibt sich die Schuld, er glaubt, daß er sie auf dem Gewissen hat, weil er nicht bei ihnen war und weil… er ein Mensch ist. Erinnerst du dich noch an die Kristallkugel, die du gestohlen hattest?) Ich lachte lautlos, da sah sie weg. (Sie gehörte seiner Frau und seinem Sohn. Es war ein hydranisches Spielzeug, auf einen hydranischen Geist abgestimmt. Nur jemand, der den Hydranern sehr ähnlich ist, konnte die Bilder verändern, wie du es getan hast. Wenn er dich sieht, dann denkt er immer daran, was geschehen ist. Ohne es zu wollen sorgst du für Überreaktionen bei ihm, weil du ihn ständig daran erinnerst …)


  »… an meinen Sohn?« sagte Siebeling laut und zerschmetterte damit die klare Wand des Schweigens zwischen uns.


  Jule erstarrte, ihr Gesicht wurde erst bleich und dann rot, als sie erkannte, was sie getan hatte.


  »Verdammt, Jule …« begann Siebeling. Die Schroffheit in seiner Stimme war wie eine Wunde - Schmerz, nicht Wut. Doch was er auch zu ihr sagen wollte, er beendete es nicht. Etwas Unausgesprochenes schwang zwischen ihnen, und dieses Mal war ich derjenige, der ausgeschlossen wurde. Schließlich entspannte sich seine verkrampfte Haltung fast gegen seinen Willen. Als er mich schließlich wieder ansah, ließ ich mich endlich in die Ecke niedersinken und wünschte mir, ich hätte verschwinden können. Ich wollte gar nicht hören, was er mir zu erzählen hatte, die Entschuldigungen, die Gründe, weswegen ich …


  Doch er sagte: »Als mir schließlich klar wurde, daß mein Sohn für immer verschwunden war, da wollte ich nur noch eines - vergessen … vergessen, was geschehen war, alles vergessen, an das ich selbst nun nicht mehr glaubte. Ich hörte lange Zeit auf zu leben.« Er sah mich an, als sähe er mich zum ersten Mal wirklich. Ich spürte, wie sich seine gestohlenen Erinnerungen in mir regten, der Augenblick, als er vom Tod seiner Frau erfahren hatte, die langen Jahre der Zurückgezogenheit in sich selbst. »Bis die TAF mir anbot, echte Psi-Forschung zu betreiben, womit ich Psions in einer Weise wie noch niemand zuvor helfen konnte. Schließlich begegnete ich einem Dieb aus Altstadt mit telepathischer Amnesie, der immer das Falsche sagte und immer das Falsche tat, bis ich ihn schließlich wegschickte, ohne selbst den Grund dafür zu kennen … Vielleicht gab ich dir unbewußt die Schuld, weil du mich immer an Dinge erinnerst, die ich vergessen möchte. Denn es gibt einige merkwürdige Übereinstimmungen. Du hast diese Augen, und auch das Alter könnte in etwa hinkommen …«


  Da erinnerte ich mich an die seltsame Unterhaltung, die wir einst im Sakaffe Institut gehabt hatten. »Nein. Sie irren sich. Ich hatte nie irgendwelche Verwandten. Jedenfalls keine, die etwas von mir wissen wollten.«


  »Aber du bist nicht sicher. Du sagtest, du erinnerst dich nicht mehr …«


  »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich, daß ich immer alleine w-war.« Ich schloß die Augen vor ihm. Und spürte, wie er mich an den Klippenrand der Finsternis am Ende meiner Erinnerungen zurückstieß, wo etwas unsagbar Häßliches nur darauf wartete, mich hinunterzuziehen. (Nicht. Nicht.)


  »Gib mir einen Beweis.« Die Worte hallten wie große Glocken in meinem Kopf.


  Ich mußte dafür sorgen, daß er mich in Ruhe ließ, und Worte reichten dafür nicht aus. Daher zeigte ich ihm die einzigen Beweise, an die ich denken konnte - Bruchstücke meines Lebens, die seinen Irrglauben zerfetzen würden. (Ich war niemals Teil eurer Erinnerungen!) Ich zeigte ihnen beiden, was es hieß, in Altstadt zu überleben, genug von der Wahrheit, daß ich nie mehr Fragen würde hören müssen, ich zeigte ihnen das Feuer, die Asche und die Schreie …


  Meine Augen waren offen, und ich starrte Siebeling wieder an. »Ich habe mich getäuscht«, murmelte er. »Tut mir leid.« Und sein Verstand wich vor dem zurück, was er gesehen hatte.


  Doch dann erkannte ich, daß die Bilder, die ich ihm gezeigt hatte, eigentlich gar nichts bewiesen. Plötzlich haßte ich mich selbst, ihm überhaupt soviel gezeigt zu haben, und ich sah weg. Jule konnte ich überhaupt nicht mehr ansehen.


  »Tut mir leid«, wiederholte Siebeling eine Spur zu hastig. Nun war er ganz von Erleichterung erfüllt. Er wollte es glauben, er war froh, daß ich nicht sein Sohn war. Das war das einzige, woran er denken konnte: er war froh, daß sein Sohn nicht so leben mußte; ob ich so leben mußte, das kümmerte ihn überhaupt nicht …


  »Sie Dreckskerl! Lieber wäre ich tot als Ihr Sohn!« Ich stieß mich wieder empor. »Sie wissen also immer noch nichts über den Jungen, ja? Ob er nicht vielleicht doch in Müll und Abfall lebt, oder ob er irgendwo als Sklave in einer Mine arbeiten muß, nur weil jemand sein Gesicht nicht gefällt? Oh, ich hoffe sehnlichst, daß Sie es nie herausfinden!«


  Er schlug mich. Jule stand wie erstarrt und betrachtete uns, als wären wir von Sinnen. »Ich hatte von Anfang an recht bezüglich dessen, was du bist«, sagte Siebeling. Und sein ganzer Geist stieß den Gedanken auf mich herab. Er wandte sich um und verließ den Raum. Jule stand einen Augenblick da und sah mich an, doch dann wurde der Schmerz in ihrem Inneren zu stark, und sie verschwand ohne einen weiteren Gedanken.


  (Ich hoffe sehnlichst, daß Sie es nie herausfinden!) Diesen letzten Gedanken schleuderte ich noch hinter Siebeling her, ehe ich wieder in das Kissen zusammensackte. Dort blieb ich lange liegen, und bohrende Schmerzen wüteten in meiner Brust.
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  Ich hatte die Hälfte der Hügelflanke erklommen, als meine Beine unter mir nachgaben. Ich konnte fast den Eindruck erwecken, als hätte ich mich absichtlich hingesetzt. Der Ausblick war nicht schlecht, sah man davon ab, daß die Stadt immer noch zu sehen war. Und gerade an die wollte ich augenblicklich nicht denken - auch nicht an den schmucklosen Raum, in dem ich mich an jeden einzelnen Riß in der Wand erinnerte,-auch nicht an das Minenpersonal in der Kneipe darunter, die alle nur darauf warteten, mein Armband zu Gesicht zu bekommen, und nicht an die Psions, die nur darauf lauerten, eine Lüge aufzuspüren, oder den Raumhafen, oder sonst etwas, das mich an die Menschen erinnerte … Von alledem war ich hier frei, wenn auch nur eine Stunde lang, und ich wollte den Gipfel des Hügels unbedingt erreichen. Aber bei eineinhalb Grav war mir immer noch zumute, als würde ich kriechen, und ich wäre niemals soweit gekommen, hätte ich nicht einen Stock und Dere Cortelyou gehabt, der an meiner Seite wanderte. Er kam bei jeder sich bietenden Gelegenheit hier hoch. »Um meinen Gedanken zu entfliehen«, hatte er einmal gesagt.


  »Nächstes Mal«, sagte Dere, der meinem Blick folgte und meine Gedanken las. <


  »Ja, klar.« Ich antwortete ihm laut, denn er war, wie die meisten menschlichen Psions, nicht daran gewöhnt, nicht zu sprechen oder seine Fragen, noch ehe er sie gestellt hatte, beantwortet zu bekommen. Es gab einen Grund, weshalb Menschen ihre Gehirne nicht öfter koppelten. Ich wischte mir die Stirn mit dem Ärmel meines Parkas ab und spürte, wie die kalte Frühlingsbrise meine Haut abkühlte. Wenn es ein nächstes Mal gibt. Ich ließ ihn das aber nicht hören, und ich ließ ihn auch nicht erfahren, was ich bereits wußte, nämlich daß Rubiy während der Nacht zurückgekommen war. Ich bemühte mich selbst, im Augenblick nicht daran zu denken. Es war viel zu schön, einfach nur mit jemandem zusammenzusein, der ruhig und ausgeglichen war, und der nicht das geringste von mir wollte.


  Dere setzte sich neben mich. Ich lehnte mich auf die Ellbogen zurück. Das weiche, dichte Moosgras war wie Samt unter meinen Händen. Die Luft roch schwer nach neuem Leben, raschelnde junge Blätter entsprossen den Baumkronen. Und hinter dem gelblichen Grün der jungen Triebe dehnte der Horizont sich ewig aus. Allein der Gedanke daran, wie tief und unermeßlich er war, ließ mich erschauern. In diesem Augenblick waren alle meine Sinne wesentlich lebendiger, als sie es je zuvor in meinem Leben gewesen waren - denn in meinem ganzen Leben hatte ich noch niemals so einen Augenblick an so einem Ort erlebt. Und nun, da Rubiy zurück war, war mir nur zu klar, daß ich alles mitnehmen mußte, solange ich es noch bekommen konnte. Ich wünschte nur, Jule hätte bei uns sein und an meinen Gedanken teilhaben können, denn ich fühlte augenblicklich ein Gedicht in ihnen keimen, mit dem ich die Gefühle, die mich erfüllten, kristallisieren und dauerhaft machen wollte …


  Aber Jules Geist war meinen Bedürfnissen und Notwendigkeiten gegenüber nicht mehr so offen wie früher, vor meiner Genesung (sagte sie sich), bevor ich so unbeherrscht zu Siebeling gesprochen hatte. Und da ich das wußte, hielt ich mich von ihren Gedanken fern und schirmte meine eigenen ab. »Wie ist das alles gekommen?« fragte ich, um nicht ins Grübeln zu verfallen und Dere keinen Grund zum Nachdenken zu geben. Ich deutete mit der Hand über das Grün. »Geschieht es einfach nur so?«


  Er lachte und bog ein Stück Rinde zwischen den Fingern. »Nein. So einfach ist das Leben selten.« Sein Verstand klammerte sich eng um diese Ironie, und einen Augenblick schrie er hier, wo er es ungestört konnte, alle gedanklichen Anspannungen hinaus, bevor er seinen Geist wieder unter Kontrolle hatte. Nicht einmal er war in Wirklichkeit ruhig und ausgeglichen, während er Spion in einem Nest voller Gedankenleser spielte - nein, er ganz besonders nicht. Er hatte recht gehabt, damals, auf Ardattee, als er mir gesagt hatte, er wäre kein besonderer Telepath. Das wußte ich selbst nun wesentlich besser als er, da mein geistiges Auge ungetrübt war. Ich wußte, wie sehr er kämpfte, um seine Gedanken für sich zu behalten, und wie groß seine Angst war, daß ihm das nicht gelingen könnte. Aber er war immer noch derselbe Dere, und er konnte keine Frage unbeantwortet lassen. »Jede Spezies lebender Dinge, die du hier siehst, wurde ursprünglich von anderswoher nach Schlacke gebracht.« Er spie das Ende eines Kamph aus und holte ein neues aus seiner Jackentasche.


  »Von Menschen?« fragte ich mit erwachendem Interesse. Ich folgte jeder Bewegung seiner Hände. »Gib mir auch eins«, bat ich und streckte die Hand aus.


  Er schüttelte den Kopf. »Ärztliche Anweisungen. Dir geht es noch zu schlecht.«


  »Ich kann morgen tot sein. Wir alle.« Ich winkte mit den Fingern. »Los, komm schon.«


  Sein von der Kälte gerötetes Gesicht wurde etwas grau, doch dann griff er in die Tasche und holte ein weiteres Kamph heraus.


  Ich schob es in den Mund und lachte kurz auf. »Komisch.«


  »Was?«


  »Wie besorgt Siebeling plötzlich um meine Gesundheit ist. Früher war es ihm schnurzegal, was die von Vertragsarbeit mit mir anstellten.«


  Er betrachtete mein Armband. »Vielleicht glaubte er, daß du bei ihnen noch besser dran wärst als in Altstadt.« Immer bereit zu entschuldigen und verzeihen. »Vertragsarbeit baut neue Welten auf, und das gibt jemandem ohne Fähigkeiten die Chance, welche zu erlangen. Ich habe die Arbeiten auf Hadders Welt mitverfolgt - und ich konnte mit ansehen, wie Vertragsarbeiter der Kombinate in solide Gesellschaftsjobs aufstiegen. Die TAF kolonisierte Sephtat mit Vertragsarbeitern der Regierung, und heute ist die Welt unabhängig und einer der bedeutendsten Exporteure …«


  Ich fluchte und trieb ihm ein Bündel meiner häßlichsten Erinnerungen ins Gehirn. >»Baut Welten<, verdammt! Sie beuten die Leute aus, und sie nehmen warme Menschen, weil die billiger sind als tote Maschinen!«


  Er hob die Hände an den Kopf, ließ sie aber gleich wieder sinken. Als ich sein Gesicht sah, tat es mir leid, aber das ließ ich ihn nicht spüren. Statt dessen ließ ich mir von ihm sagen, daß es ihm leid tat, daß er nicht gewußt hatte, was ich durchgemacht hatte, daß ich recht hatte und er unrecht. Denn das mußte ich von jemandem hören, und wenn es auch nur er war. Er sagte: »Ich weiß, Ardan ist ein verbitterter Mensch, hart zu allen … besonders zu sich selbst.« Dasselbe sagte Jule auch immer. »Kein Mann, den man leicht verstehen oder lieben kann.«


  »Jule scheint da keine Probleme zu haben.« Ich sah weg und ertränkte meine Gedanken im endlosen Grün der Berge-


  »Jule verfügt über eine Gabe, die den meisten von uns fehlt.« Damit meinte er nicht Psi. »Und sie kann Probleme überwinden.«


  Ich kaute das Kamph und betrachtete den Abendhimmel, die Farben vor dem tiefer werdenden Blau, bis mir plötzlich die Bedeutung zwischen den Worten aufging. Ich sah ihn wieder an. »Du bist derjenige, der ihr geholfen hat, nicht wahr? Du hast ihr von Siebeling und dem Institut und den Forschungen erzählt, richtig?«


  Er nickte und senkte den Blick; seine ebenmäßigen Brauen zuckten. »Es war dunkel. Sie erinnert sich nicht und erkennt mich nicht mehr.« Damit wollte er sagen, daß es so auch besser war.


  »Jedenfalls hast du eine gute Tat vollbracht.«


  Er seufzte und zupfte Moosbüschel aus dem Boden. »Um deine Frage zu beantworten - nein, die Menschen haben kein Leben nach Schlacke gebracht. Das war alles schon hier und erwartete uns, als wir hier ankamen … zusammen mit denjenigen, die alles vor uns herbrachten.«


  »Du meinst die Hydraner?« Ich richtete mich wieder auf und umschlang die Schäfte meiner Stiefel mit den Händen. »Was, zum Teufel, hatten die denn hier zu suchen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher. So vertraut bin ich auch nicht mit der Kolonialgeschichte. Vielleicht könnte Siebeling dir weiterhelfen …« Er verstummte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Nun, du kannst immer noch …« Er verstummte erneut. »Ich kann es für dich nachschlagen.« Seine Aufgabe hier bestand darin, sich um das Bandarchiv zu kümmern.


  »Klar, ich weiß …« Ich grinste ein wenig. »Wenn ich das hier überstehe, dann werde ich wahrscheinlich lesen lernen.« Er lachte. »Weißt du viel über die Hydraner? Diejenigen, die hier sind, die … sie leben alle in diesem Ding, von dem du mir einst erzählt hast, in einem unaufhörlichen Koppeln. Ist das bei allen so?«


  »Nicht, daß ich wüßte.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wahrscheinlich verfügen sie alle über dieses Potential, und die Menschen nicht - denn sie verfügen über jede Psi-Bega-bung, die je entdeckt worden ist. Sie haben den Namen Hydraner, weil wir ihnen erstmals im System Beta Hydrae begegneten - aber der Name erhielt eine Doppelbedeutung, als wir herausfanden, was sie mit ihren Gedanken tun können. Beta Hydrae ist ein Stern innerhalb einer Konstellation, die auf der Erde Hydra genannt wird - und in der irdischen Mythologie ist die Hydra ein vielköpfiges Monster.«


  Ich schnitt eine Grimasse.


  »Aber keiner kann bestreiten, daß sie uns ähnlicher sind als wir gemeinhin zugeben wollen. Es gibt Xenobiologen, die behaupten, daß die Erde eine Kolonie rückentwickelter Hydraner ist - bevölkert mit psionischen Taubstummen und geistigen Krüppeln.«


  Etwas wandte sich in mir um - und plötzlich hörte ich ihn über die Menschen reden, als wären sie Fremde, fast Außerirdische. »Was geschah dann? Wenn die Hydraner einen Menschen kraft ihrer Gedanken töten können, wie kommt es dann, daß die Föderation alle ihre Welten übernehmen konnte?« Denn selbst ich wußte, daß die Hydraner als Untermenschen unter den Menschen lebten - sofern sie überhaupt noch am Leben waren.


  Sein rundes Gesicht wurde schuldbewußt. »Sie können sich nicht verteidigen.« Er öffnete seinen Verstand und zeigte es mir: Einzig aufgrund der Tatsache, daß sie mit ihren Gedanken töten konnten, hatten sich die hydranischen Gehirne in einer Weise entwickelt, daß es ihnen unmöglich wurde, das zu tun. Wenn ein Hydraner ein anderes Wesen tötete, dann zerstörte dieser Akt eingebaute mentale Sperren, der telepathische Schock des Todes verursachte eine Rückkopplung und tötete den Mörder ebenfalls. Sie konnten keinen Gewaltakt begehen, ohne gleich die Konsequenzen tragen zu müssen. Nun wurde mir auch klar, weshalb die Hydraner die menschlichen Schürfer nie aus den Minen vertreiben konnten. Und mir wurde auch klar, weshalb sie immer leichte Beute gewesen waren,, wenn die Föderation etwas von ihnen gewollt hatte.


  Er zeigte mir, daß sie einst eine interstellare Zivilisation besessen hatten, die noch höher entwickelt gewesen war als unsere - und gleichzeitig so andersartig, daß sie den Menschen fast wie Magie erschien, weil sie auf Psi aufgebaut gewesen war. Zu dem Zeitpunkt, als wir sie gefunden hatten, hatten sie ihren Höhepunkt bereits überschritten gehabt, und wir beschleunigten ihren Niedergang noch - indem wir alles nahmen, was wir brauchen konnten, und den Rest als wertlos einstuften. Wir hatten uns wie furchtsame Barbaren benommen … (All diese Ereignisse sah ich in Deres Verstand, in seine eigenen Worte gekleidet.) Wir hatten ihre Kultur vernichtet, ihre Welten ausgeplündert, Millionen Leben zerstört, und auf all das konnten sie nur mit Bitten und Protesten reagieren. Das reichte aber nicht aus, um sie zu retten. Ich dachte an Siebelings Frau. Heute existierten die Überlebenden ihres Volkes wie Fremde auf den eigenen Welten oder auf den Welten, die ihnen die Menschen zugestanden, inmitten der Menschen, die sie vernichtet hatten und die sie verabscheuten, weil sie nicht töten konnten wie die Menschen …


  Ich dachte auch an meine Mutter - oder meinen Vater, wer der hydranische Vorfahr gewesen sein mochte. Und dann dachte ich an die menschliche Hälfte … Ich stützte das Kinn auf die Knie und ließ den Blick über den grünen Hang schweifen, hinter dem in der Ferne die Schneefelder glitzerten, und ich sagte lange Zeit überhaupt nichts, weil ich einen dicken Kloß in der Kehle hatte.


  Schließlich sagte Cortelyou: »Weißt du nicht, was mit ihnen geschehen ist?«


  Meine Eltern. Ich blockte meine Gedanken ab, wütend darüber, daß ich überhaupt so weit abgeschweift war. »Ich weiß, daß das alles irgendwo hier drinnen ist.« Ich tippte gegen meinen Kopf. »Ich kann mich nur nicht daran erinnern.«


  »Siebeling …«


  »Ich will nichts von Siebeling hören.« Ich unterbrach ihn, noch ehe er den Gedanken zu Ende denken konnte. Statt dessen dachte ich über die Hydraner nach - die alles miteinander teilten und alles voneinander wußten, sogar über mich.


  »Cat, was geschah mit dir, als du bei den Außerirdischen warst? Etwas ist geschehen; man muß nicht Siebeling fragen, um herauszufinden, daß du ein hundertfach besserer Telepath als früher bist.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sie haben das getan. Keine Ahnung wie. Sie koppelten mich mit ihren Gehirnen, und dann löste sich einfach etwas in mir.«


  »Du hast eine echte Kopplung hinter dir? Wie war es denn?« Seine Stimme war gedämpft, fast verlegen. Plötzlich war sein Verstand von einem verzehrenden, hoffnungslosen Verlangen erfüllt - und von Neid auf das, was ich erlebt hatte … er war so voller Sehnsucht und bitterer Einsamkeit, wie ich es noch niemals zuvor bei jemandem erlebt hatte, gerade bei ihm nicht. Aber vielleicht waren diese Gefühle in jedem Menschenwesen gegenwärtig, diese wimmernde Stimme, die niemals beantwortet wurde. Und vielleicht war diese Einsamkeit für einen Telepathen, der als Einäugiger im Lande der Blinden lebte, am schlimmsten von allem.


  »Ich … äh, nun …« Ich sah zu Boden und wünschte mir, ich hätte es ihm irgendwie zeigen können. Denn ich war kein guter Redner, weil Worte zu starr waren, zu unbeholfen und schwer, und sie konnten niemals ausdrücken, was ich empfand … »Es war … wie alle Höhenflüge, die ich bisher erlebt habe; ich wäre fast ausgebrannt. Verwirrt und grell. Tausende Stimmen sangen gleichzeitig … wie ein Ozean, wie ein Wirbelwind … als würde man ertrinken …« Ich bewegte hilflos die Hände. (Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.)


  Er lächelte fast. »Ich weiß.« Er rieb seine kräftigen Hände aneinander. »Wie hast du dich dabei gefühlt?«


  »Ängstlich«, sagte ich, denn mehr kam mir nicht über die Lippen. Ich konnte ihm nicht sagen, daß mir einzig das Wissen um die Tatsache, daß mir das Koppeln jeden Wunsch erfüllen konnte, dieses Gefühl vermittelt hatte.


  Er war enttäuscht. Ich merkte, wie er seine Gedanken gewaltsam von dem Thema weglenkte. »Wie gut ist deine Telepathie denn jetzt?«


  Ich sah ihn an. »Besser als alle anderen hier.«


  Er zog die Brauen in die Höhe. »Besser als Rubiy? Siebeling behauptet, du hättest ihm das gesagt.«


  Ich preßte die Lippen zusammen« »Hat er dir befohlen, das herauszufinden?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich dir die Wahrheit sagen. Ich weiß nicht, wie gut ich bin, verglichen mit ihm. Einen Verstand wie seinen habe ich noch nie gespürt. Er ist wie eine Mauer.«


  »Dein Verstand ist für mich auch wie eine Mauer, wenn du mich draußen haben willst. Und wenn du dich unterhalten willst, dann ist er so klar wie Kristall.«


  »Echt?« Ich streckte die Arme aus. Aber er beobachtete mich zu angespannt, und daher konnte ich einen kurzen Gedankenfetzen empfangen, der durch meine eigenen Gedanken rieselte … Erleichterung darüber, daß ich sein Geheimnis immer noch nicht kannte. Sein Geheimnis? Ich drang weiter in seinen Verstand ein und verfolgte die Spur zurück, ohne mir die Mühe zu machen, mein Tun zu verbergen. Er bemühte sich, seine Gedanken abzuriegeln, mich mit Halbwahrheiten und falschen Fährten und Irrwegen ins Nichts zu locken, aber ich verfolgte den Gedanken weiter und weiter. Ich sah die Wege, von denen er mich ablenken wollte, und mit jedem richtigen Weg wuchs seine Panik …


  Bis die Wahrheit schließlich in meinem Kopf explodierte: »Dere … du bist ein Sich?«


  Er sackte in sich zusammen. Die seit Monaten aufgebaute Spannung fiel endlich von ihm ab, und nur eine benommene Erschöpfung blieb in seinem Geist zurück. »Kommt es also doch endlich ans Licht.«


  »Du wolltest, daß ich es tue …« Halb Entschuldigung und halb Rechtfertigung.


  Er nickte, blieb aber in der zusammengekauerten Haltung.


  »Warum? Ich meine, du … ein Sich? Du hast gesagt, du wärst nur ein Gesellschaftstelepath.«


  »Und jeder glaubte mir. Jule und Ardan glauben es immer noch - was nur zu ihrem Besten ist. Ich habe dir keine Lüge erzählt, es war einfach nicht die ganze Wahrheit. Ich arbeite wirklich für das Kombinat Seleusid. Aber ich gehöre ihrem Sicherheitsdienst an, der Privatarmee.« Stolz glitzerte hinter diesen Worten, doch dieser Stolz fraß ihn innerlich auf, denn alles, was er mir erzählt hatte, was es ihn kostete, seine Position zu erlangen und zu halten, war nach wie vor wahr. Er war und blieb ein bezahlter Spitzel, der von Leerköpfen angeheuert wurde, die nie verstehen würden, was in ihm vorging.


  »Wie kommst du in diese Sache? Hat dir jemand befohlen, hier mitzumischen?«


  »Das war meine Idee. Die TAF wollte wissen, wie sie mit Psions umgehen mußte, daher heuerten sie einen an. Und ich sagte ihnen, daß es nur Psions gelingen würde, Psions aufzuhalten. Ich glaubte, das würde uns die Chance geben, ihnen unsere Loyalität zu beweisen, daß wir nützliche, produktive Bürger sein können …«


  »Wie oft hast du denn Seleusid schon geholfen, hilflose Hydraner von ihren Heimatwelten zu vertreiben, Dere?«


  Er sah mich sofort an, seine grünlichen Augen von Zorn verschleiert, doch dann wandte er sich wieder ab. Ich bemühte mich nicht herauszufinden, wessen er sich schämte.


  »Nichts«, sagte er. »Es gibt nichts, dessen ich mich schämen müßte.«


  (Aber du hast eine Menge, vor dem du dich fürchten mußt.) Wir anderen hatten schon eine ganze Menge vor Rubiy zu verbergen, aber es war nichts, verglichen mit dem, was Dere geheimhalten mußte. Und dabei war er kein besserer Telepath als ich es einst gewesen war. »Was willst du denn mit Rubiy anstellen, wenn es zum Äußersten kommt? Was sollen wir dabei tun? Hast du irgendwelche Pläne?«


  Ich glaubte nicht, daß er ein grimmiges Gesicht machen konnte, aber es gelang ihm. »Rubiy ist professionell. Er stellte sicher, daß wir völlig isoliert sind, ehe wir nach Schlacke gebracht wurden. Es gibt keine Möglichkeit, eine Nachricht hinauszusenden, weil immer jemand mithört. Auch wenn man sie nicht sieht, man kann sie fühlen …« Er ballte die Fäuste. »Aber die Minen oder die TAF müssen irgendwie gewarnt werden - und das muß rasch geschehen, noch bevor Rubiy wieder zurückkehrt.«


  »Weißt du denn, was er plant?«


  Die verwaschenen Augen wurden gestochen scharf, und einen Augenblick traute er mir nicht. Doch dann löste sich sein Verstand wieder, und er schüttelte den Kopf.


  »Warum vertraust du mir?« fragte ich ihn, als mir das klar wurde. »Niemand sonst tut es.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich jetzt keine andere Wahl mehr habe. Und weil Jule dir vertraut. Ich bin, wie sie, der Meinung, daß du uns schon längst verraten hättest, wenn du das wolltest … Ich weiß nur, daß du der heißersehnte Schlüssel bist, der ihnen Zugang zu den Minen verschaffen soll.«


  »Aber wie?« Ich zog meine Beine unter mich.


  »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen.«


  »Sie haben mir keine Geheimgänge gezeigt, während ich dort unten war, wenn du darauf hinauswillst.« Meine Nackenmuskeln spannten sich wieder. »Galiess will erst reden, wenn Rubiy wieder zurück ist; und selbst wenn sie es weiß, sie hat mir bisher noch keine Chance gegeben, sie zu lesen.«


  »Was auch immer es sein mag, sie sind verdammt sicher, daß es dieses Mal hinhauen wird. Gott allein weiß, welche Forderungen sie an die Föderation richten werden.«


  (Und Gott allein weiß, was aus uns werden wird. Das ist schließlich der schlimmste Teil, was? Du weißt, wenn ich dein Geheimnis lesen kann, dann kann Rubiy es auch. Wenn der erst zurückkommt, dann ist dein Leben nichts mehr wert, wenn du seine Pläne nicht rechtzeitig vereiteln kannst. Vielleicht unser aller Leben …)


  »Hör auf, um Himmels willen!« Einen Augenblick glaubte ich, er würde mich schlagen. »Tut mir leid.« Er atmete tief durch. »Aber beantworte bitte meine Fragen nicht, ehe ich sie gestellt habe!«


  Ich lachte fast. »Hätte mir nie träumen lassen, daß du das einmal zu mir sagen würdest.« Nun wurde mir klar, wie sehr ich bereits von meiner Gabe abhängig geworden war, als hätte ich ein anderes Auge zum Sehen hinzubekommen.


  Ein zaghaftes Grinsen bildete sich auf seinem Gesicht. Er nahm ein weiteres Kamph und schob es in den Mund. »Da hast du verdammt recht. Mein Musterschüler …« Seine Stimme brach. Er gab mir ebenfalls ein Kamph.


  Ich nahm es entgegen und balancierte es zwischen meinen Fingern. Dann sagte ich so leise und behutsam wie möglich zu ihm: »Dere, Rubiy ist schon zurück.«


  Er erstarrte. »Seit wann? Wie lange?«


  »Seit gestern nacht.«


  »Großer Gott«, sagte er. Plötzlich verschwamm der Blick seiner Augen; ich spürte, wie in seinem Gehirn Kreise geschlossen und geöffnet wurden, doch was dann geschah, konnte ich mit meinem Verstand nicht begreifen. Er stieß einen Schrei aus, als hätte ihn innerlich etwas zerrissen.


  Ich schnellte zurück, da ich nicht wußte, was mit ihm geschah. Rubiy…1 Aber wir waren alleine, auch in unseren Gedanken, dessen war ich sicher. »Dere?« Ich strich ihm mit der Hand über seinen Arm. »Was ist los?«


  Er erschauerte. Ich zog die Hand weg, damit er sich über den Mund streichen konnte. »Ich … ich hatte eine Vision.«


  Eine Vision … Präkognition. Ich hatte fast vergessen, daß er, außer über Telepathie, auch noch über eine zweite Gabe verfügte. »Worüber?« Sein Geist war vom Schock verschlossen, ich konnte ihn nicht lesen.


  »Ober den Tod. Meinen Tod. Rubiy …« Seine Stimme klang schwach und unkontrolliert. »Es ist zu spät.«


  »Nein, ist es nicht. Du hast einfach nur Angst, daß es so sein könnte. Es muß nicht so kommen. Es bestehen immer mehrere Möglichkeiten, das hast du selbst gesagt.«


  Aber er schüttelte den Kopf und sah mich wütend an. »Dieses Mal nicht. Es passiert in jedem Strang. In jedem. Und Rubiy auch. Und du …«


  »Ich?« Ich richtete mich auf die Knie auf. »Ich habe dir nichts getan. Und das werde ich auch nicht, ich schwöre es.« (Ich schwöre es.)


  Er erhob sich, jede Bewegung die eines Todgeweihten. »Ich weiß. Tut mir leid.« Seine Stimme klang belegt. »Ich möchte jetzt gerne eine Weile allein sein.« Er stolperte weiter hügelaufwärts und sah nicht mehr zurück. Sein Schatten verfolgte ihn wie die Finsternis in seinem Verstand.


  Und ich blieb sitzen, wo ich war, allein in meiner eigenen Finsternis, bis der Himmel fast ebenso finster wurde wie meine Gedanken. Dann erhob ich mich, benommen und steif, und ging wieder zurück, den Hügel hinab.
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  (Hallo, Cat.)


  Die plötzliche Stimme in meinem Kopf bewirkte, daß ich auf dem Hang herumschnellte. Ich verlor das Gleichgewicht, da packte mich eine Hand von hinten und stützte mich. Rubiys Hand.


  »Du solltest nicht alleine hier draußen sein. Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten.« Rubiy lächelte, aber nur mit dem Mund. Ich hatte dieses Lächeln nicht vergessen, auch sein Gesicht nicht. Ich sah seine eisgrünen Augen und erblickte das grundlose Grün einer Schlucht: schimmernd, schattig, tödlich. Seine Hände ruhten immer noch auf meinen Schultern, sie erinnerten an die Klauen eines Raubvogels, der gerade ein unschuldiges, zappelndes Ding gefangen hat. Ich wußte nur zu gut, wie solche Hände sich anfühlten. Ich riß mich mit aller Gewalt los und taumelte zurück.


  »Habe ich dich erschreckt?« Er streckte mir amüsiert seine leeren Hände hin. Er war nicht für einen Aufenthalt im Freien gekleidet, doch schien ihm die Kälte nichts auszumachen.


  Ich schluckte. »Dazu gehört mehr als ein >Hallo<.« Der Schock hatte alles aus meinen Gedanken verdrängt, woran ich noch vor einer Minute gedacht hatte, und dafür war ich froh. »Ich war nicht allein. Ich war bei Cortelyou.«


  »Ich weiß«, sagte er.


  Ich zuckte nicht zusammen. Ich hielt meine Gedanken dicht verwoben und ließ gerade so viel lose Enden hervorragen, daß es nicht den Anschein hatte, als wollte ich etwas vor ihm verbergen. »Er ist immer noch dort oben.« Ich nickte mit dem Kinn hinauf. »Ich wurde müde«, beantwortete ich auch gleich seine unausgesprochene Frage.


  Das gefiel ihm. Sein Gesicht sah fast menschlich aus. »Ich nehme an, ihr seid alte Freunde.« In den Worten schwang eine Bedeutung mit, die mir überhaupt nicht gefiel.


  »Klar, schätze schon.« Ich rieb die Hände aneinander.


  »Ich war sehr erfreut zu erfahren, daß dein Zustand sich gebessert hat und du sogar schon wieder gehen kannst. Deine Genesung stärkt meinen Glauben an Siebeling und seine Fähigkeiten.«


  »Ja, er ist eine Seele von einem Menschen.«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Du scheinst ja nicht überrascht, mich hier zu sehen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sollte ich das denn sein?« Ich zeigte ihm, wie er gestern nacht versucht hatte, die Türen meines Verstandes zu öffnen, wobei er diverse Alarme ausgelöst hatte.


  Wieder umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Der Telepath, als den ich dich kennenlernte, hätte es bestimmt nicht bemerkt. Aber man sagte mir, daß die Hydraner mit dir vollbracht haben, was die Narren auf Ardattee nicht vermochten. Du bist gut, Galiess hatte recht. Du bist sogar besser als Galiess selbst … Wie gut bist du jetzt?« Er schleuderte mir die letzten Worte wie eine Herausforderung entgegen und sprühte dabei vor Eifer, Freude, Hoffnung, aber auch mit einem Funken Neid. Er wäre für ein Kräftemessen gestorben.


  Ich scheute vor dem ersten echten Kontakt mit all diesen Emotionen zurück, obwohl sie gleichzeitig der erste Beweis waren, daß er überhaupt Gefühle hatte. »Keine Ahnung. Gut genug, schätze ich.« Was sich töricht und albern anhörte. Ich verbarg die Hände in den Taschen und verlagerte mein Gewicht von Fuß zu Fuß. Mein Verstand ließ die Herausforderung schwer zwischen uns stehen.


  (Habe ich es dir nicht gesagt?) sagte sein Verstand. Er glättete eine schwarze Haarsträhne, die der Wind gelockert hatte. »Falsche Freundlichkeit beeindruckt mich nicht. Dafür aber Loyalität. Nach allem, was du durchgemacht hast, könnte ich mir vorstellen, daß du bereit bist, alles zu tun, damit wir die Minen der Föderation unter unsere Kontrolle bekommen können …«


  Ich nickte. »Dafür haben Sie schon gesorgt.« Dies nur als Versuch.


  Er zuckte die Achseln, ein unmerkliches Anheben seiner Schultern. »Siebeling hat dafür gesorgt - auf seine unbeholfene, altbackene Art. Ich ergriff lediglich die Gelegenheit beim Schöpfe.« Seine Gedanken waren so kalt wie seine Augen.


  Und einen warmen Körper. Ich entspannte die Hände in meinen Handschuhen. »Nun habe ich also etwas, das Sie brauchen können. Warum bin ich so wichtig, was wird hier gespielt?« Diese Frage mußte ich stellen, obwohl ich gar nicht mit einer Antwort rechnete.


  Doch er sagte: »Bisher hat uns der Schlüssel gefehlt, der uns in die Minen bringen konnte. Wir waren imstande gewesen, bis hierher zu gelangen, diese Welt zu erreichen und unsere Leute einzuschleusen. Aber die Identitätsschirme in den Minen sind zu unbestechlich, und die Sicherheitsüberprüfungen des Personals zu gründlich. Weiter können wir nicht - wir können nicht hineingehen, und man kann auch nicht an einen Ort teleportieren, den man vorher nie gesehen hat.« Die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an, und einen Augenblick merkte man ihm die langen Monate der Frustration an. »Aber dank Vertragsarbeit bist du inzwischen unten gewesen. Daher können wir sie aus einer Richtung packen, aus der sie nie mit einem Angriff rechnen.«


  (Durch die Abwasserkanäle), dachte ich. Mir wurde klar, daß er meine Frage immer noch nicht beantwortet hatte.


  (Exakt.) Kühles Gelächter ertönte in meinem Kopf.


  »Aber ich kann nicht teleportieren - ich kann nicht in die Minen zurück. Was also nützt Ihnen das?« Ich verspürte eine Art Erleichterung, während ich das sagte, denn ich verstand wirklich nicht, wie …


  Meine Hand schnellte mit einer ruckartigen Bewegung aus der Tasche, aber ich hatte das nicht getan, und er hatte mich nicht berührt … Telekinese. Er war es gewesen: Mein Handgelenk war direkt vor meinen Augen, so daß ich das Armband sehen konnte. »Du kannst jederzeit zurückgehen, wann immer du willst.«


  Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich verstand. Ich gehörte immer noch zu den Bändchen. Ich mußte es nur jemanden wissen lassen. »Aber …«,ich rang darum, Kontrolle über meine Stimme zu behalten, »aber, ich meine, dann bin ich wieder drinnen und kann nicht mehr hinaus. Und Sie sind draußen. Das nützt auch nichts!«


  (Cat.) Er streichelte mit der Hand meinen Arm. Sein Verstand erzeugte Wogen der Beruhigung, aber das machte nichts leichter. Und dann spürte ich ein neuerliches Flüstern aufrichtiger Gefühle, ein Echo der Bilder, die er mir in Quarro gezeigt hatte, und die mir sagten (er verstand. Ich konnte ihm vertrauen. Er war schon dort gewesen, wo ich herkam, er wußte, was ich durchgemacht hatte. Wir gehörten zusammen …) »Es ist ja nicht für lange. Einen Tag oder so. Mehr brauche ich nicht, und mehr verlange ich auch nicht von dir. Und dann wirst du wieder frei und die Föderation in unserer Hand sein …«


  Die Energie seiner Vision knisterte zwischen uns. »Du kannst eine Kopplung bewerkstelligen, du hast schon einmal an einer teilgenommen.« Das war keine Frage, er wußte von den Hydranern. Er spürte meine Zustimmung, und dann endlich legte er mir seinen Plan dar:


  Ich sollte mich wieder stellen, worauf sie mich zu den Minen zurückbringen würden. Wenn ich dort angekommen war, würde Rubiy eine Kopplung mit mir durchführen und mich als Fixpol für die Teleportation benützen. Er kannte den Plan der Minen, und er wollte das Belüftungssystem mit Gas sabotieren, um die gesamte Belegschaft zu betäuben, damit seine Psions ungehindert eindringen konnten. Hatten sie erst einmal das Minengelände unter ihre Kontrolle gebracht, dann beherrschten sie auch den Energieschirm, der Schlacke vor Angriffen aus dem All und vor der Strahlung schützte - ein unsichtbares elektromagnetisches Kraftfeld um den ganzen Planeten. Und dann würden wir an den Schalthebeln sitzen und hielten das bedeutendste Rohstofflager der Föderation in Händen. Die Kombinate, die ihn angeheuert hatten, waren der Meinung, er würde es für sie tun, aber da irrten sie sich …


  Hier drängte mich sein Verstand wieder hinaus, als wäre er plötzlich der Meinung, er habe mir genug gezeigt - wenn nicht gar schon zuviel.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das hört sich alles so einfach an.« So einfach, daß ich fast Angst bekam.


  »Ist es auch - mit dir.«


  »Ich dachte … ich habe gehört, eine Kopplung wäre gar nicht so einfach. Nicht für Menschen.«


  »Nicht für einen durchschnittlichen menschlichen Psion. Aber wir sind nicht durchschnittlich, du und ich. Du hattest ja auch bei der Kopplung mit den Hydranern keine Probleme.«


  »Bei denen hatte ich auch keine andere Wahl. Aber ich dachte immer, dazu müßte … müßte eine Notwendigkeit bestehen.«


  »Bei mir besteht eine - nämlich die zu sehen, wie dieser Plan funktioniert! Und wenn die Zeit gekommen ist, dann wirst wahrscheinlich auch du das dringende Bedürfnis verspüren, die Minen unter unserer Herrschaft zu sehen …« Das Versprechen in seinen Worten machte meine ohnehin mulmige Lage nur noch schlimmer.


  »Warum muß es überhaupt zu einer Kopplung kommen? Warum kann ich dort unten nicht einfach Ihre Anweisungen ausführen?«


  »Weil du weder über die Fähigkeiten noch über die notwendige Ausrüstung verfügst. Außerdem könntest du Schwierigkeiten haben, dich … ungehindert zu bewegen.« Und dann wollte er noch, daß der Triumph ganz der seine blieb. Seine Augen sprühten nun vor Leben, suchten in meinem Gesicht und maßen meine Reaktionen. »Erledige deinen Teil bereitwillig und gut, dann werde ich dich dafür belohnen. Glaub mir, dies ist erst der Anfang. Du hattest dein Leben lang nichts - und nun wirst du alles haben …«


  Macht sang in mir - seine Macht, meine Macht, unsere Macht, all das konnte mein sein. Die Erkenntnis loderte empor wie ein Waldbrand, erfüllte mich mit Euphorie und machte mich fast trunken … und dann verschwand sie wieder so schlagartig, wie sie gekommen war. (Wenn du loyal bist.) Rubiy brannte die Worte in meinen Verstand ein.


  Ich schüttelte benommen den Kopf, obwohl ich hätte nicken müssen. Und ich konnte nicht anders, ich mußte an Cortelyou denken - wobei ich nicht sicher war, ob Rubiy meine Gedanken wieder zu ihm gelenkt hatte oder meine Schuldgefühle. »Wann … äh, wann soll ich denn zurück?« Das sagte ich nur, um meine Gedanken zu verbergen, aber es fiel mir trotzdem verdammt schwer.


  »Bald. Sobald ich sicher bin, daß du dich wieder erholt hast.« Er sprach nicht von meiner Gesundheit. Aber in seinen Gedanken war er bereits fest davon überzeugt, daß wir beide aus demselben Holz geschnitzt waren. Er streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Finger an meinem Kiefer entlang über die Schultern hinab. »Du bist nicht nur begabt, du bist auch ein hübscher Junge.«


  Ich lachte nervös und fragte mich, warum ausgerechnet er der erste sein mußte, der mir das sagte.


  »Weißt du, Galiess beneidet dich um mehr als nur deine Telepathie …« Sein Verstand griff nach meinem.


  »Mir ist kalt«, sagte ich, und das entsprach durchaus der Wahrheit - plötzlich war mir kalt bis auf die Knochen. »Ich gehe besser wieder zurück.« Ich entfernte mich.


  »Natürlich.« Er schloß die Hand sanft um meinen Arm.


  »Ich kann alleine gehen.«


  »Selbstverständlich.« Er ließ die Hand wieder sinken und strich dabei an meiner Hüfte entlang. »Du brauchst noch etwas Zeit, um alles zu überdenken, was ich dir gesagt habe.«


  Ich nickte. Er verschwand. Ich vergewisserte mich, daß er sich auch aus meinem Verstand zurückgezogen hatte, ehe ich weiter den Hügel hinabging und mich dabei vor etwas fürchtete, das ich nicht einmal beim Namen nennen konnte.


  Als ich die Hafenstadt wieder erreichte, wurde es dunkel, obwohl es noch mitten am Tag war. Helle Straßenlaternen flammten auf, doch sie genügten nicht, um die Nacht von der Stadt fernzuhalten. Cortelyou war immer noch irgendwo draußen in den Hügeln; ich konnte seinen Verstand weit entfernt, abwesend und verschlossen spüren. Der Raumhafen befand sich zu meiner Rechten, seine Silhouette hob sich vor den in die Hügel eingefrästen Landegittern ab. Einige Frachtraumer standen in den Docks; ich erkannte von beiden die Abzeichen: Centauri Transport. Vom Anblick der Schiffe angezogen, wandte ich mich dem Eingang des Hafens zu.


  Die Vorhalle war fast verlassen. Der Fußboden zeigte ein Mosaik des Crab-Nebels, in dessen Mitte ein Springbrunnen wie ein explodierender Stern in die Höhe schoß. Alles war in Gold- und Rottönen gehalten. Die Wände waren mitternachtsblau und glommen in indirektem Licht. Ich war überrascht, denn die Außenfassade des Hauses erinnerte an ein Warenhaus. Ich stand blinzelnd in der Helligkeit, bis mein Verstand das vertraute Murmeln von Gedanken auffing und ich endlich verstand, weshalb ich hergekommen war: Jule. Ich fand sie mit den Gedanken, noch ehe meine Augen sie sahen. Sie stand an einem Schalter, halb verborgen hinter einer Säule, und jemand in der Uniform von Centauri Transport unterhielt sich mit ihr. Zunächst glaubte ich, er wäre nur ein unternehmungslustiger Raumschiffer, der sie aufreißen wollte. Doch ihr Zorn stach wie glühende Nadeln nach mir.


  Der Mann reichte ihr etwas, anscheinend eine Botschaft. Sie las sie, und ihr Verstand versprühte Wut/Unglauben/Argwohn/Wut. Sie knüllte die Botschaft zusammen und steckte sie in die Tasche. Ich konnte nicht verstehen, was sie dem Mann sagte, doch ich las die kalte Abneigung in ihren Gedanken. Er packte sie sogar und wollte sie hinter dem Schalter vorziehen. Sie öffnete ihren Verstand und ließ ihn sehen, was sie von ihm hielt. Er ließ den Arm sinken und wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Dann rannte er fast zu dem Ausgang, der zum Landedock führte.


  Ich durchquerte den Raum, und als ich bei ihr anlangte, war sie die einzige Anwesende. Sie sah verblüfft auf, als sie mich endlich bemerkte. Sie sah so aus, wie ich mich fühlte - angegriffen und erschöpft. Ich lehnte mich auf den Schalter, um mich abzustützen.


  (Laß das!) Ihre Stimme in meinem Kopf ließ mich zurückschrecken. (Dein Armband wird Alarme auslösen. Halte dich hier von allem fern.)


  Ich erstarrte vor Panik, aber nichts geschah. Langsam streckte ich die linke Hand aus und stützte mich mit ihr ab. Ich gab vor, mich zu entspannen, während ich die rechte Hand sorgfältig von dem Schalter fernhielt. Jule …


  Ihre grauen Augen bedachten mich mit einem fast zornigen Blick. Sie dachte daran, was für Folgen es für uns beide haben konnte, wenn uns jemand sah. »Du solltest nicht hiersein, Cat. Galiess …«


  (… kann zum Teufel gehen!) Sie winselte. »Paß auf, ich brauche ein paar Informationen.«


  Ich spürte ihre Verwunderung, weshalb ich nicht gewartet oder sie über längere Entfernung gedanklich gefragt hatte, direkt von Verstand zu Verstand, mit wesentlich geringerem Risiko … und dann spürte ich, wie sie den Grund plötzlich erkannte, wie sie immer alles instinktiv erfaßte.


  Ihr Gesicht wurde weicher; auch sie erkannte, daß es schon zu lange her war. »Cat, mir tut es leid, was damals geschehen ist … was Ardan gesagt hat, was ich nicht gesagt habe. Wir waren alle verblendet. Auch als Telepath - oder Empath - geht man so leicht in die Irre. Oder etwa nicht?« Sie führte die Hand an die Augen, und einen Augenblick sah sie mich nicht. »Denn schließlich sind wir alle Menschen, wir sind immer hinter den Scheuklappen des Eigennutzes verborgen. Und das macht es manchmal so einfach, das Falsche zu sagen.«


  »Ich habe nichts Falsches gesagt.« Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Zorn erwachte zu leicht von neuem. »Ich weiß, was Siebeling gedacht hat. Lieber will er einen toten Sohn als mich.«


  Sie schüttelte den Kopf. (Nein. Hör zu, was ich dir sagen will.) »Ardan hat nie gemeint, daß er froh ist, nicht dich als Sohn zu haben. Er wollte nur nicht, daß sein Sohn das durchmachen mußte, was du erduldet hast. Du hast ihn falsch interpretiert.«


  Ich sagte nichts, gab mich nur der Erinnerung hin …


  »Er wußte nicht, wie die Minen für dich sein würden, Cat, das konnte er nicht ahnen.« Und sie hatte es auch nicht gewußt; sie war beschämt, daß sie es nicht verstanden hatte, daß sie es auch mit Hilfe der Empathie niemals nachfühlen konnte.


  Ihre Augen verletzten mich. Ich sah weg. Ich hatte erreicht, was ich wollte, ihr Verständnis, aber es gab noch immer keine Gemeinsamkeit zwischen uns, nur Mauern. Was sie sagte, stimmte. Ein Mensch konnte niemals rückhaltlos vertrauen oder sich offenbaren, wie die Hydraner das taten. Sie hatten immer eine zu große Angst davor, sich selbst zu sehen.


  Ich wußte, sie betrachtete mein Gesicht und dachte über Dinge nach, an die ich nicht rühren wollte, da sie wegen mir wütend über sich selbst war, und dazu bestand keinerlei Veranlassung. Das wollte ich ihr erklären, wußte aber nicht, wie ich es tun sollte. Daher sagte ich nur: »Jule, Rubiy ist wieder da.« Und ich sah sie unverwandt an, um ihre Gedanken zu stoppen.


  Es klappte besser, als ich erwartet hatte. Sie verdichtete ihren Verstand zu einer wild wuchernden Verteidigungsmauer und hätte mich fast hinausgedrängt. Dann lockerte sie den Gedankenschirm wieder, blieb aber wachsam. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe schon mit ihm gesprochen.« Ich betrachtete meine Hand, die den Rand der Schalterplatte umklammerte.


  »Und nun hast du Angst.« Sie runzelte die Stirn, denn Angst hatte ich aus anderen Gründen, als sie glaubte. Ich spürte, wie sie etwas lesen wollte, das selbst für mich zu unbestimmt war.


  »Es ist nicht nur, weil er gut ist, oder weil er mir gesagt hat, wie seine Pläne aussehen, mit denen er die Minen in seine Gewalt bringen will…« Sie riß die Augen auf, unterbrach mich aber nicht. »Es ist… da ist noch mehr dran, und ich hätte es fast geschnappt. Mehr als das, was ich für ihn tun kann, etwas, das … er haben will. Ich meine, er will mich.«


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich fragend.


  »Ja, auch so. Aber das macht nichts, damit werde ich fertig. Aber er will noch mehr. Tiefer. Stärker. Als wollte er …«


  Meine Seele. Das sprach ich nicht mehr aus. »Ich verstehe das nicht. Und ich glaube, ich will es auch nicht verstehen. Denn das ist es, was mir wirklich Angst macht, Jule. Weil wir einst ein und derselbe waren, er und ich.«


  »Und ihr das immer noch sein könntet?« Sie schüttelte den Kopf und gab mir zu verstehen: (Nein, diese Gefahr besteht nicht. Ganz und gar nicht.) »Ihr wart euch niemals ähnlich.«


  Und ich redete mir ein, daß es stimmen mußte, wenn sie daran glaubte … Ich selbst aber glaubte es nicht ganz.


  »Du sagtest, Rubiy habe dir seine Pläne verraten, wie er die Minen übernehmen will …?« Ihre Stimme klang kaum lauter als ein Gedanke.


  Ich nickte und zeigte ihr, was er gesagt hatte.


  »Es stimmt also. Er hat wirklich alles, was er braucht.«


  »Mich.« Ich verzog das Gesicht.


  Einen Augenblick war sie nicht zu einer Antwort fähig. Ihr Gefühl der Hilflosigkeit war so stark, daß ich es fast riechen konnte. »Wann … wann wirst du … wann soll es passieren?«


  »Keine Ahnung. Bald.« Ich konnte mich nicht weigern, sonst würde Rubiy uns allen auf die Schliche kommen. Aber wenn ich ging … ich bedeckte das Armband mit der Hand.


  Sie atmete tief durch und schwieg wieder einige Sekunden. Sie dachte, daß (wir eine Antwort finden werden, uns wird eine Lösung einfallen …)


  »Was wollte der Mann von Centauri?«


  »Nichts. Er war nur … Er wollte mich dazu bringen, Schlacke zu verlassen. Er hatte eine Nachricht von meinem Vater, derzufolge ich hier in Gefahr bin.« Sie preßte die Lippen aufeinander. Sie fragte sich, wie man sie gefunden hatte, woher sie ihren Aufenthaltsort kannten, wenn sie nicht wußten … Ihr Verstand brach diesen Gedankengang voller Argwohn ab. »Du hast gesagt, du wolltest Informationen?« Dieses Mal erzwang sie selbst den Themenwechsel. Sie spreizte die Finger über dem Terminal vor ihr und bemühte sich, ruhig auszusehen.


  Ich hatte genügend mitbekommen, so daß ich nun nicht fragen mußte, weshalb sie den Mann nicht zum Teufel geschickt hatte. Aber wenn ihre Familie sie immer noch sicher zurückhaben wollte … »Äh … Informationen.« Ich sagte es nur, weil etwas gesagt werden mußte, doch nun ging mir auf, daß ich vielleicht doch einen Grund hatte. »Wie oft kommen Schiffe hierher?«


  »Nicht sehr oft. Centauri schickt alle paar Wochen einen Frachter - üblicherweise, um Vorräte von den Kolonien zu bringen und Telhassium abzutransportieren. Die TAF kontrolliert den Verkehr in dieser Region, und die halten Schlacke so isoliert wie möglich.« Schon wieder Centauri. Ich erkannte, daß sie vielleicht mehr über den Schiffsverkehr wußte, als sonst jemand auf diesem Planeten.


  »Augenblicklich befindet sich ein Schiff im Orbit. Das, mit dem Rubiy gekommen ist …«


  Sie nickte. »Noch ein paar Tage. Warum?«


  »Dere … Dere muß es wissen.«


  »Warum?« Die Worte waren voller Frustration.


  »Hat er nicht gesagt.« Ich konnte ihr nicht mehr sagen. Was sie nicht wußte, konnte ihr schon nicht schaden. »Wie gelangen die Leute an Bord? Beobachtet oder überprüft sie jemand?«


  »Selbstverständlich.« Wieder formte sich ein unwilliges Runzeln auf ihrer Stirn, verschwand jedoch wieder wie Wellen auf einer Wasseroberfläche.


  »Ich denke dabei nicht an mich«, sagte ich.


  Sie senkte den Blick und nickte kurz. »Das Sicherheitspersonal überprüft jeden Passagier, und die sind alle von Rubiy bezahlt, daher kontrollieren sie doppelt, um sicherzustellen, daß Galiess den Betreffenden auch wirklich gehen lassen wollte. Aber das weiß er.«


  »Was braucht man, um sie zu überzeugen?«


  »Ich weiß nicht… Warum fragst du nicht Galiess?« Jules Stimme sank zu einem Flüstern. Sie warf mir einen warnenden Blick zu.


  Ich wandte mich um, wobei ich fast vergaß, meine Hand fernzuhalten, und sah Galiess, die auf mich zukam. Sie trug eine ähnliche dicke Jacke wie ich, und ihr Blick hätte mich töten können.


  »Was machst du denn hier?« Ihre Hand umklammerte meinen Arm und riß ihn vom Schalter weg. Sie versuchte allerdings nicht, in meine Gedanken einzudringen. »Bist du verrückt?«


  »Herrje! Ich habe mich nur umgesehen.« Ich versuchte, sie dümmlich anzugrinsen.


  »Lüg mich nicht an.« Aber sie dachte nur, daß ich auf Jule scharf wäre. (Du bist nicht unsichtbar. Solange du noch das Armband trägst, wirst du dich verborgen halten.)


  »Okay. Regen Sie sich nicht so auf.« Ich steckte die Hände in die Taschen. »Sehen Sie«, womit ich versuchte, wieder auf vertrauten Boden zu gelangen, »Rubiy hat mir alles gesagt …«


  »Wann?«


  »Vor einer halben Stunde.«


  (Schon …?) Ihr Gesicht wurde rot vor Wut. »Sprich hier nicht darüber.«


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Sorge. Er hat mir gesagt, was ich tun soll. Ich bin ein bedeutender Teil von allem. Ich will mehr darüber wissen, und ich habe es gründlich satt, immer in meinem Zimmer eingesperrt zu sein. Ich bin nicht Ihr Gefangener«, obwohl ich gar nicht so sicher war, ob ich es nicht doch sein könnte.


  Doch sie nickte steif und unbeholfen, als hätte sie jemand dazu gezwungen. »Na gut, wenn es dich glücklich macht.« Hörte sich an, als würde sie sich mit einem Idioten unterhalten. Das war mir allerdings egal, solange ich bekam, was ich wollte. Ich sah hinüber zu Jule und erkannte Verwirrung und Überraschung in ihrem Gesicht. Ich zuckte wieder mit den Schultern.


  Während sie mich wegführte, betrachtete sie Jule. »Genügt dir ein Mann nicht mehr?« Der Neid in ihrer Stimme war scharf wie ein Speer. Ich wollte lachen, aber irgendwie fand ich es dann doch nicht komisch.


  Und so kam ich zu meiner Tour durch die Hintergassen der Stadt, soweit es sie gab. Galiess stellte mich einigen der Psions vor, die als Ladenbesitzer und Arbeiter fungierten. Sie sagte ihnen nicht, was ich tun sollte, denn das konnte, nach ihrer Meinung, den Plan gefährden. Trotzdem konnte ich spüren, wie sie alle von klammheimlicher Freude erfüllt waren, als fände eine lange Wartezeit endlich ihr Ende. Die meisten schenkten mir keine besondere Aufmerksamkeit, ich war nur ein weiterer angeheuerter Kopf. Der eine oder andere sah mein Gesicht aber auch ein wenig zu lange an.


  Galiess zeigte mir auch, was unter der Stadt lag: Ein weitverzweigtes Netz von Tunnels und Zimmern mit Metallwänden, die unter den Gebäuden ausgehoben worden waren. Sie wurden zur Lagerung der Vorräte verwendet, die die Stadtbewohner und Minenarbeiter zum Leben benötigten - aber derzeit enthielten sie fast ausschließlich Dinge, die ihnen gefährlich werden konnten: Waffen und Ausrüstung, die Rubiy für seine Übernahme eingeschmuggelt hatte. Ich stellte alle Fragen, die mir einfielen, und dabei überlegte ich mir dauernd mögliche Antworten auf die, die ich nicht stellen konnte. Als wir alles hinter uns hatten, war ich so müde, daß ich kaum mehr klar sehen konnte. Ich ließ sie das sehen, indem ich ständig strauchelte und stolperte. Ich spürte, wie zufrieden Galiess war, daß sie mich wieder eine Weile ans Bett gefesselt hatte.


  Nachdem sie mich in meinem Zimmer abgeliefert hatte, fiel ich ins Bett und blieb eine ganze Stunde liegen, bis ich mich wieder bewegen wollte. Aber alles in allem hatte es sich gelohnt. Denn ich hatte bereits alles Notwendige erfahren; und ich hatte allen möglichen Ärger angerichtet, ohne daß sie etwas davon erfahren hatten. Es war so einfach gewesen. Ich stand auf und setzte mich mit einer übriggebliebenen Flasche eines seltsam schmeckenden Gebräus ans Fenster. Ich lauschte der Musik, die von unten heraufdrang, und schnippte dabei die Kontrollmünze in die Luft, die ich Galiess gestohlen hatte - Deres Fahrkarte von hier weg. Ich hatte den Schlüssel, und ich war die Lösung von allem, aber nicht für Rubiy. Und wenn sie erfuhren, was ich getan hatte, dann würden sie mir alle dankbar sein - Dere und Jule und sogar Siebeling. Er würde einsehen müssen, daß ich nicht einfach der billige Gossendieb war, für den er mich hielt. Und Jule …


  Am nächsten Tag fand ich Dere über seinem Mittagessen in der Bandbibliothek. Er sah völlig ausgebrannt aus. Nach seinem wachen Alptraum gestern nachmittag hatte ich größte Schwierigkeiten, ihn nochmals zu einem Spaziergang zu überreden. Aber schließlich konnte ich ihm ja nicht hier erzählen, was ich mit den ganzen Psions und Leerköpfen angestellt hatte. Die meisten waren zu Tode gelangweilt gewesen, aber ich wollte nicht derjenige sein, der ihnen augenblicklich Grund zum Nachdenken verschaffte. Noch nicht. Ich aß den größten Teil von Deres Essen, und schließlich sagte ich von Verstand zu Verstand zu ihm: (Komm schon, du hast doch selbst gesagt, du müßtest von allem weg …)


  Seine Hände zitterten auf dem Holzbrett, wo sein Essen gestanden hatte. Seine Gedanken waren wirr. Doch schließlich stand er auf, und wir verließen das Gebäude durch den Hintereingang. Ich vergewisserte mich den ganzen Weg hügelaufwärts, daß uns niemand folgte, nicht einmal in Gedanken.


  »Wir sind sicher«, sagte ich schließlich und nahm auf einem blauen Felsblock Platz.


  »Wofür?« Er holte mit zitternden Fingern eine Packung Kamphs aus der Tasche.


  »Möchtest du auch verhindern, was hier geschehen soll, Dere?«


  Er antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Schließlich sagte er: »Glaubst du, du hast einen Ausweg für mich?« Er wollte fast nicht fragen, so sehr fürchtete er sich vor einer Enttäuschung.


  »Das habe ich.« Ich grinste. »Derzeit befindet sich ein Schiff im Orbit. Ich weiß, wie du zu einem Shuttle im Raumhafen gelangen kannst. Ich habe das Nötige hier.«


  »Woher weißt du …«


  »Ich war heute mit Galiess zusammen. Ich habe es in ihren Gedanken gelesen.« Ich hielt die Hand hin und zeigte ihm die kleine Messingmünze mit dem quadratischen Loch in der Mitte. Sie stammte von Galiess’ Heimatwelt, und sie war die einzige hier, die welche besaß. Sie benützte sie als eine Art Erkennungsmarke. »Gib das hier den Wachen am Hafen und sag ihnen, daß du zum Schiff hochfliegen mußt. Sag > Spezielle Überprüfung< und glaube ganz fest daran, daß sie dich geschickt hat. Sie werden dich passieren lassen.«


  »Mein Gott…« Seine Hand schloß sich um die Münze. Er ließ sie wie ein Juwel in seine Tasche fallen. »Wie… wie, zum Teufel, kommst du an so etwas?«


  »Habe ich aus ihrer Tasche gestohlen.«


  Er starrte mich an, als könnte er es nicht glauben.


  Ich zuckte die Achseln. »Das war nicht schwer. Ich bin verdammt gut. Ich hatte jede Menge … äh, Zeit zum Üben.«


  Er lachte zum ersten Mal, seit ich ihn hier gesehen hatte, und klopfte mir auf die Schulter. Plötzlich sah er zehn Jahre jünger aus, und so fühlte er sich auch. »Wenn ich ins Schiff gelangen kann, dann kann ich vom Orbit eine Warnung abstrahlen … Was ist mit Galiess? Wird sie das hier nicht vermissen?« Er tätschelte seine Tasche.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat Dutzende davon, der Verlust wird ihr nicht auffallen. Aber überprüfe die Schiffsbesatzung, ehe du jemandem vertraust. Könnte sein, daß sich einer beide Seiten zum Freund machen will … Achte einfach auf deine Gedanken, mehr mußt du nicht tun.«


  Sein Ausdruck veränderte sich, aber ich wurde nicht schlau daraus. Eine Minute sah er mich an, als hätte er mich noch nie vorher gesehen. Doch dann atmete er tief durch und fragte: »Weiß sonst noch jemand davon? Ardan oder Jule? Hast du sie über mich informiert?«


  Ich schüttelte nochmals den Kopf.


  »Gut. Belassen wir es dabei. Was sie nicht wissen, kann ihnen nicht schaden. Und du wirst damit fertig.« Er lächelte. »Manchmal glaube ich, du bist der einzige unter uns, der das kann.«


  »Ja, klar.« Ich dachte an Rubiy und fragte mich, ob ich ihm i 211


  von meinem Interview erzählen sollte. Doch die Erinnerung an seinen vorhergesehenen Tod war noch zu frisch in ihm und nagte an seiner Kontrolle. Ich hatte Angst, nun etwas zu ihm zu sagen, das zu Zweifeln an sich selbst führen konnte. »Vergiß nur nicht, der TAF zu erzählen, auf welcher Seite ich stehe, wenn sie kommen und uns hier rausholen, ja?« Ich hielt den Arm hoch und ließ ihn das Band sehen. »Bisher haben sie sich noch nicht besonders erkenntlich gezeigt.«


  Er lachte wieder. »Keine Sorge.«


  »Ich sorge mich immer.« Ich ließ die Hand wieder sinken.


  (Und gerade wegen dir dürften unsere Sorgen nun endlich vorüber sein.) Er grinste mich an. (Danke. Ich danke dir.)


  Nun lächelte ich ebenfalls, und das Lächeln wurde fester und sicherer, während wir den Hügel hinabgingen, und ich genoß das Gefühl, endlich einmal etwas richtig gemacht zu haben.
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  Ich zog in einem Hinterzimmer des Hospitals meinen Pullover an, während Siebeling mir mit allem Enthusiasmus eines Unternehmers versicherte, daß ich gesund war. Jule hatte ihm alles von Rubiys Plänen mit mir und den Minen erzählt.


  Aber ich konnte ihm nicht einmal sagen, daß kein Grund zur Sorge bestand. Ich nahm ein Kamph heraus und schob es in den Mund, was ihn die Stirn runzeln ließ. Ich hielt ihm die Packung hin, worauf er den Kopf schüttelte und das Stirnrunzeln sich noch vertiefte. Genau da geschah es. Die Schachtel fiel mir aus den Händen, während ich von einer Woge nackten Entsetzens durchflutet wurde - aber nicht mein Entsetzen (Fusion, Konfusion), sondern das eines anderen, den ich nur zu gut kannte … Cortelyou.


  »Was ist los?« Jetzt war Siebelings Gesicht voller Verwirrung.


  »Ich … ich … etwas ist schiefgegangen.« Die Worte schlüpften heraus, ehe ich es verhindern konnte.


  »Das sehe ich selbst. Hast du Schmerzen? Was …« Seine Worte verschwammen zu bedeutungslosen Geräuschen.


  Ich bedeckte die Ohren mit den Händen. »Still! Ich versuche, etwas zu hören.« Doch das Entsetzen ebbte wieder ab. Ich konnte keine Spur mehr durch das zu laute gedankliche Hintergrundrauschen des Krankenhauses und der Hafenstadt verfolgen … Der Raumhafen! Er war nahe dran gewesen, und der Vorfall eben konnte nur eines bedeuten! Er hatte versucht, an Bord des Schiffes zu gelangen, und etwas war schiefgelaufen.


  »Cat? Cat…« Siebeling brüllte mich an. Ich konzentrierte mich wieder auf sein Gesicht, sah seine Augen; seine Anspannung wich unverhohlener Furcht. Ich konnte ihm nicht antworten. Ich verließ den Raum, wo er hilflos hinter mir herbrüllte.


  Ich rannte fast durch die Straßen, die zum Raumhafen führten, wobei ich mit meinen Gedankenfühlern vorausgriff, doch ich konnte Cortelyou nicht finden. Ich erreichte die Halle mit dem Mosaikfußboden, aber dort empfand keiner mehr etwas Seltsames, und es sah auch keiner wütend oder verraten aus. Dann aber spürte ich die Berührung von Jules Gedanken, ich sah sie in der Ferne tun, was sie immer tat, doch sie teilte mir mit einem gedanklichen Flüstern mit, daß sie Cortelyous Furcht aufgefangen hatte und wußte, daß etwas nicht stimmte.


  Doch bevor ich ihr antworten konnte, stand auch schon jemand neben mir. Rubiy. Einen Augenblick glaubte ich tatsächlich, er wäre mitten in den Raumhafen teleportiert, doch dann merkte ich, daß er einfach hereingekommen war, wie jeder andere auch - ich hatte sein Kommen nur nicht bemerkt. Irgendwie gelang es mir, nicht zurückzuschrecken oder zusammenzuzucken, und irgendwie gelang es mir auch, die Panik niederzukämpfen, die bei seinem Anblick in meinem Verstand aufflackerte.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte er. »Galiess warnte dich bereits, daß es gefährlich ist.«


  Ich versuchte ein Achselzucken. »Ich … wollte nur Jule sehen.« Was wollte er … was?


  »Dann besuch sie an weniger auffälligen Orten. Komm jetzt mit mir. Ich möchte, daß du jemand anderen siehst. Jemand, den ich dir gerne zeigen würde.« Er hielt meinen Arm fest. Ich ging mit ihm, da ich wußte, daß ich sowieso keine Chance hatte. Konnte es sein, daß er nichts von Dere wußte? Alles an ihm war so klar wie der offene Himmel. Er hätte mich einladen können, den Sonnenuntergang zu beobachten. Aber irgendwie wußte ich, daß es so einfach nicht sein würde. »Du bist nervös«, stellte er fest. Der Griff um meinen Arm wurde fester.


  »Ein altes Leiden.«


  Wir verließen den Raumhafen und gingen ein Stück die Straße hinab. Der Wind wehte kühler als gewöhnlich, und der Himmel war voller bleischwerer, graubrauner Wolken. Die Straßenlaternen erwachten flackernd zum Leben, obwohl es kaum Mittmorgen war. Ich mußte an Altstadt denken. Und dann dachte ich auch schon automatisch an Dere, obwohl ich es nicht wollte. Wir erreichten das Hauptlager, das Galiess mir vor einigen Tagen gezeigt hatte. Es schien geschlossen zu sein, doch Rubiy öffnete eine Tür und ging hinein. Der Laden war geschlossen, es war keiner da. Wir gingen in die Tunnels zwischen den Stapeln.


  Dort wartete Galiess mit einer Waffe und mehreren Psions auf uns, die ich alle nicht kannte - kräftige, entschlossen aussehende Männer, in Umformen des Hafenpersonals gekleidet. Dere stand wie ein gerupfter Vogel in ihrer Mitte, von den Waffen in Schach gehalten. Ich blieb wie vom Donner gerührt am Fuß der Treppe stehen, als er mich ansah. »Was …?« sagte ich, um den Wirbel meiner Gedanken zu verbergen, obwohl ich genau wußte, was.


  Dere schwankte, als er mich sah - und seine Todesvision Wirklichkeit wurde. Die Wachen packten ihn und hielten ihn aufrecht. Meine Hände umklammerten das rohe Holz des Geländers.


  Rubiy wandte sich zu mir um und begutachtete meine Reaktionen. Ich spürte, wie die Gedanken von Galiess und den beiden Wachen gegen meinen Schutzschirm anstürmten. »Was geht hier vor?« fragte ich so ruhig wie möglich. »Dere?« Dere, nicht nachgeben, mach jetzt nicht alles zunichte, um Himmels willen! Ich bemühte mich nicht einmal, ihm etwas Kraft zu spenden. Ich konzentrierte mich ganz darauf vorzugaukeln, daß ich keine Ahnung hatte, was hier gespielt wurde, und machte mir die allgemeine Verwirrung zunutze, um mein Leben zu retten. Ich klammerte mich an den Glauben, daß sie noch nicht die ganze Wahrheit kennen konnten, sonst wären wir jetzt alle längst tot. Oder nicht? Aber denk nicht einmal an so etwas! Meine Gesichtsmuskeln waren erstarrt. Ich kam mir vor, als litt ich an Kieferstarre.


  Dere antwortete nicht. Das Wissen, daß ihn der eigene Tod aus meinen Augen ansah, verwandelte seine Gedanken in ein unkontrolliertes Chaos … Ich erkannte, daß er es ganz bewußt nährte, um damit das andere Wissen zu verbergen, das er unter keinen Umständen verraten durfte. Er war nicht umsonst sein ganzes Leben lang Telepath gewesen.


  »Ich fürchte, Cortelyou hat mehr zu sagen, als er dir gegenüber zugeben will«, sagte Rubiy. Mein Atem stockte angesichts der Gewißheit in seiner Stimme.


  »Ich verstehe nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum bedrohen Sie ihn mit der Waffe?«


  »Weil er gerade versucht hat, die Besatzung des Schiffes im All zu erreichen und sie zu warnen, was wir hier vorhaben. Glücklicherweise sprach er mit einem von meinen Leuten.«


  Ich spürte, wie meine Gedanken ins Nichts absackten, obwohl ich damit gerechnet hatte … Meine Idee, es war meine Idee. Ich spielte Unglauben und Verrat. »Dere, stimmt das wirklich? Warum? Wir hätten … wir hätten reich werden können …« Ich stieß alle Worte mechanisch hervor, während ich mich bemühte, in seinem Gesicht nach Spuren von Anklagen oder Vorwürfen zu suchen. Ich habe dich nicht verraten, ich schwöre es … Doch selbst diesen Gedanken mußte ich unterdrücken.


  Die Antwort war da. Er wußte es, er gab mir keine Schuld, ich war nur das Werkzeug eines Schicksals gewesen, das keiner kontrollieren konnte … »Wegen des größeren Guten, Cat.« Seine Stimme klang nun fester, doch sein Gesicht war nach wie vor kreidebleich.


  »Sie vergessen dabei, wessen größeres Gutes«, sagte Rubiy ironisch. »Derezady Cortelyou ist ein Agent des Sicherheitsdienstes. Ich kenne seine wahre Identität seit ich ihn auf Ardattee kennenlernte. Ich brachte ihn nur hierher, damit er uns außerhalb keinen Schaden zufügen konnte … und um zu sehen, ob er noch andere vom Sakaffe Institut verraten würde.«


  »Und da wir bisher noch nichts herausgefunden haben, würde ich vorschlagen, daß wir endlich mit den Nachforschungen beginnen.« Galiess durchbohrte mich mit ihrem Blick und ließ mich wissen, daß sie mich für Deres Komplizen hielt, und daß Rubiy das schon herausfinden würde, wenn er Cortelyous Verstand auseinandernahm.


  Ich riß die Augen auf. Doch ich wandelte den Schock über die Tatsache, daß er über Dere Bescheid wußte, in den vorgeblichen Schock um, den ich angesichts dieser Enthüllung hätte empfinden müssen. »Dere, du bist ein Sich?« Die Worte hallten gegen meine Erinnerung, als ich diese Worte zum ersten Mal mit echter Verblüffung ausgesprochen hatte. »Wie konntest du nur für sie arbeiten … du bist ein Psion!«


  Er befreite sich aus dem Griff der Wachen und stand aufrecht zwischen ihnen. »Ja, ich bin ein Agent des Sicherheitsdienstes. Und darauf bin ich stolz.« Zum ersten Mal begegnete er Rubiys Blick. »Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um zu beweisen, daß ein Psion ein normales Leben unter normalen Menschen führen kann.«


  »Sie nennen es ein normales Leben, als Lakai des Gesetzes zu arbeiten, das uns unterdrückt?« Rubiys Gesicht belebte sich. »Sie sind ein Feigling, ein Parasit und ein Verräter! Wir sind keine menschlichen Wesen, und das werden wir auch niemals sein, nicht für die Leerköpfe … Wir müssen zurückschlagen. Wenn wir Gerechtigkeit wollen, dann müssen wir das selbst in die Hand nehmen!«


  »Damit erniedrigen Sie sich noch unter die Stufe eines menschlichen Wesens - Sie können Ihren Opfern keine Schuld geben.« Cortelyou hob das Kinn, und ich konnte spüren, wie sein Geist von einer Art Mut der Verzweiflung erfüllt wurde, der Rubiys allerdings von Haß. Dere forderte Rubiy heraus, er nährte seine Wut und machte sie nur noch verzehrender. »Zwei Fehler ergeben immer einen größeren Fehler. Wir können die Normalen nur dazu bringen, uns nicht als Bedrohung anzusehen, wenn wir auch keine Bedrohung sind. Wir werden nur dann ein normales Leben unter ihnen führen können, wenn sie keine Angst vor uns haben. Wir müssen innerhalb des Gesetzes arbeiten - nur dann haben wir eine Chance. Die Renegaten sind es, vor denen sie sich fürchten und wegen denen wir alle falsch eingeschätzt werden.« Dere fing meinen Blick auf und deutete zu Rubiy, seine Hand zitterte vor Wut - oder Furcht. Aber keines seiner Worte war für mich bestimmt gewesen.


  »Aber das funktioniert nicht!« Rubiys Hand zuckte, als würde er etwas wegwerfen. »Ich weiß das … und er weiß es ebenfalls!« Er sah mich an. »Sie werden mit uns dasselbe tun, was sie mit den Hydranern getan haben, wenn wir uns nicht wehren. Cat weiß, wie es ist, zu kriechen und den Haß einer ganzen Welt auf dem Rücken zu spüren. Er hatte niemals eine Chance, es weiter zu bringen, weil er als Psion geboren worden war - obwohl er besser ist als jeder Mensch, der je gelebt hat.« Aber er sah nicht mich, als er mich ansah, er sah sich selbst. »Darum habe ich dich hierher gebracht, Cat. Du nennst diesen Mann deinen Freund. Ich möchte aber, daß du nun erkennst, was er wirklich ist - eine Marionette, ein Verräter an seiner Rasse, der alles aufs Spiel setzen will, was wir bisher erkämpft haben. Ich ließ ihm die Freiheit, alle seine Taten zu begehen, damit du seine Verbrechen und die erforderliche Strafe verstehen lernst. Begreifst du das?« Die Dringlichkeit in seiner Stimme erstaunte mich.


  Ich sah von ihm zu Dere und wieder zu ihm zurück, und ein Band des Schmerzes schnürte meine Brust zusammen. Ich nickte, denn mehr brachte ich nicht zuwege. Und ich wußte mit innerer Verzweiflung, daß er recht hatte - aber Cortelyou auch. Und gleichzeitig hatten sie auch beide unrecht. Meine Hände verdrehten das grobe Leder meines Gürtels.


  »Benenne sein Strafmaß«, sagte Rubiy leise und ließ mich wissen, was er hören wollte.


  Ich antwortete nicht.


  »Los doch, Stadtbursche!« sagte Dere. »Du warst doch immer nur ein Flegel, der nach schnellem Geld und einfachen Auswegen suchte. Dir macht das doch nichts aus. Und außerdem wird er mich so oder so töten … sag ihm, was er hören will. Sag ihm, daß ich sterben muß!« Und seine Augen unter den hervortretenden Brauen flehten: (Sag es, sag es …)


  »Tötet ihn!« Die Worte brannten wie Säure in meinem Mund. »Er verdient es. Tötet ihn!«


  Rubiy lächelte.


  »Halt …« sagte Galiess plötzlich.


  Aber es passierte bereits. Ich spürte eine Woge unbändiger Kraft, während Rubiy seiner Psi-Energie freien Lauf ließ. Deres Gesicht wurde verzerrt, seine Hände griffen an die Brust. Sein Verstand war von Furcht und hilfloser Wut und allen anderen Empfindungen aus vielerlei Alpträumen erfüllt, dann wurde er grau vor Schmerz - und dann erlosch er völlig, und er fiel.


  Das Treppengeländer bohrte sich in meinen Rücken, als ich dagegen sank und mich nur mit den Händen abfing, taub, blind und betäubt. Alle meine Sinne erstarben, als ich mich abkapselte, um mich vor seinem Tod zurückzuziehen. Dann kamen sie einer nach dem anderen zurück, und schließlich konnte ich sehen, wie Rubiy zu Deres Körper hinüberging, wo er stehenblieb und auf ihn hinabsah, immer noch dasselbe unmenschliche Lächeln auf den Lippen. Er griff mit seiner Psi-Fähigkeit nach ihm und hielt sein Herz in der Brust an. Er hatte gerade einen Menschen auf die persönlichste Art getötet, die man sich nur vorstellen konnte, aber nichts davon war ihm anzumerken. Er blockte seine Gedanken so perfekt ab, daß er nichts davon merkte … Nein. Er empfand doch etwas: Es hatte ihm Spaß gemacht.


  Er drehte sich wieder von mir weg, aber ich ließ den Blick auf Dere ruhen und spürte die Leere in mir, wo er gewesen war. Ich konnte ihn sehen, ich konnte ihn fast berühren, aber ich spürte ihn überhaupt nicht mehr. Tot. Er war tot. Er war tot, und er würde niemals mehr zurückkommen. Und das war meine Schuld …


  »Es braucht dir nicht leid zu tun«, sagte Rubiy. »Er war unser Feind.«


  »Er war mein Freund.« Endlich konnte ich ihn ansehen.


  »Schaut ihn euch an!« Galiess trat plötzlich nach vorne, die Waffe in ihrer Hand deutete wie ein anklagender Finger auf mich. Neben ihr regten sich die beiden Wachen, deren fassungslose, leere Gesichter sich allmählich wieder belebten. »Er steckt mit drinnen, wenn ich’s dir sage. Nur ein Narr sieht das nicht. Und du hast Cortelyou ohne Sondierung sterben lassen, obwohl du alles hättest herausfinden können - die ganze Wahrheit!«


  Rubiy wandte sich ihr zu. Er war wütend, unternahm aber keinen Versuch, sie zu stoppen. »Du hast recht«, sagte er und hob beide Hände. »Selbstverständlich. Wie immer, meine Lehrerin und Führerin. Aber wir können die Wahrheit immer noch herausfinden … schließlich haben wir noch Cat. Wir werden ihn beweisen lassen, ob du dich in ihm getäuscht hast. Du hast doch nichts zu verbergen, oder doch, Cat?« Wieder an mich gerichtet.


  »Nein«, flüsterte ich.


  »Dann öffne mir deinen Geist.« Darauf hatte er gewartet, ich sah die Gier in seinen Augen aufleuchten.


  Ich schloß die Augen und konzentrierte mich nach innen. Einen Augenblick glaubte ich, ich würde niemals imstande sein, die angeschlagene und lädierte Mauer meiner Verteidigung zu lockern, so sehr haßte ich das, was kommen würde. Aber wenn ich mich weigerte, dann würde ich hier sterben, so wie Dere, und alles wäre vergebens gewesen. Ich zwang mich zur Entspannung, spürte den Wall meiner Gedanken wanken, die einzelnen Stränge lockerten sich, und ich formte sie in Tunnels und Wege, ich ließ den Schutz Zug um Zug fallen und ließ ihn eindringen. He, Raumer, willst du nicht reinkommen …?


  Kalte, madenähnliche Gedankenfinger krochen in meinen Geist, schwer und ungeschickt, denn er machte sich nicht die Mühe, behutsam vorzugehen. Er bohrte sich tiefer und immer weiter an jeden geheimen Ort und holte alle Kleinigkeiten heraus, die ihn nichts angingen. Er bediente sich meiner, als wäre ich niemand, als gehörte ich ihm - er benützte mich, wie sie es im Institut getan hatten, wie es die Hydraner getan hatten. Und ich mußte es zulassen … ich mußte ihn hassen, wie ich alle anderen gehaßt hatte. Und ich mußte mich und mein stinkendes Mischlingsblut hassen, den Grund, warum sie alle mir das antaten.


  Und dabei mußte ich auch irgendwie selbst all die Lügen glauben, die ich in meine Gedanken eingewoben hatte; ich mußte ihn in das Labyrinth der Halbwahrheiten locken, hinter denen ich meine wahren Gedanken verborgen hatte. Ich lenkte ihn wieder und wieder um, bis er ganz benommen und verwirrt wurde und er begann dann, sich zurückzuziehen …


  Aber er war immer noch nicht restlos überzeugt. Und daher versuchte er es noch einmal, mit einem unerwarteten, harten Vorstoß, der mich wie ein Faustschlag traf. Alte Ängste in mir unterstützten ihn, so daß meine Kontrolle einen kurzen Augenblick ins Wanken geriet. Die Lügen lösten sich und vermengten sich mit allem anderen, und ich konnte selbst nicht mehr eindeutig sagen … Und schließlich stand er vor der verborgenen Tür zu dem geheimen Kämmerlein am tiefsten Abgrund meiner Seele, und er hörte etwas dahinter schreien. Er bemühte sich, den Block davor zu überwinden, aber das konnte er nicht. Ich ließ ihn nicht hinein, nicht einmal, um mein Leben zu retten. Schließlich, nach einer Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit erschien, wich er wieder zurück. Da wußte ich, daß er endlich mit mir fertig war. Er ließ mich los, er glaubte, meine Grenzen erkundet zu haben, er hatte alles in sich aufgenommen, was es gab, er war zufrieden … er war immer noch der Beste.


  Ich stand am Fuß der Treppe, meine Hände umklammerten das Geländer. Ich erkannte, daß mein Gehirn wieder mir allein gehörte. Alles war vorüber. Es war vorbei … Ich hatte Rubiy geschlagen. Und er war der Beste.


  »Er ist unschuldig. Er wußte nichts von Cortelyous wahrer Identität. Keiner von ihnen wußte etwas.« Rubiys Stimme erreichte mich wie aus einer anderen Welt, seine Hand strich das Haar aus meinem verschwitzten Gesicht. »Sie sind alle das, was sie auch sein sollen. Bist du nun zufrieden?«


  Und Galiess: »Wenn du es bist, Rubiy.« Die Waffe zitterte in ihrer Hand.


  Ich drehte mich um und stolperte die Stufen empor, ohne auf meine Entlassung zu warten. Ich schaffte es sogar, das Warenhaus zu verlassen und auf die Straße zu gelangen. Erst dort wurde mir übel.
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  Draußen goß es in Strömen. Das Trommeln des Regens auf dem Dach des Fußweges hörte sich an wie das Ende der Welt. Ich konnte kaum die Minenarbeiter hören, die lachend an mir vorbeizogen.


  »Was ist denn los, Bübchen, kannst du nicht …«


  »Bißchen über den Durst getrunken, was …?«


  »Habe ich dich nicht schon irgendwo mal gesehen …?«


  Ich stieß mich von dem Gebäude und den sinnentstellten Phrasen ab und taumelte hinaus auf die Straße. Der Regenguß durchnäßte mich und kühlte mich ab, während ich dahinging, bis mein Körper ganz taub und gefühllos wurde. Ich wußte nicht, wohin ich ging, bis sich eine Tür vor mir öffnete und ich Jule erblickte.


  »Cat?« Sie blinzelte mich an, als wäre ihr Verstand Lichtjahre entfernt. »Wo warst du? Was …?« Ich sagte nichts. Sie trat beiseite, um mich einzulassen.


  Siebeling war bei ihr, er saß im großen Wohnzimmer ihrer Wohnung. Als er mich sah, stand er auf. Zum ersten Mal störte mich seine Anwesenheit nicht - es war gut, daß er hier war, denn wir alle mußten es gemeinsam tragen. »Dere ist tot.«


  (Tot, tot? Tot …?) hallte es von ihren Gehirnen in meines zurück.


  (Ich wußte, ich wußte, daß etwas …) Jule verzog das Gesicht. (Oh, mein Gott!)


  Siebeling setzte sich wieder, als könnten seine Beine ihn nicht mehr tragen. »Woher weißt du das?« Selbst seine Stimme klang schwach.


  »Ich war dabei.« Auch meine Stimme zitterte; ich erkannte sie kaum als meine. Jules Augen blickten mir wieder ins Gesicht. »Rubiy … er hat… es einfach angehalten, Deres Herz. Einfach so.« Ich schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


  Jule nahm meine Hand und führte mich zu einem Stuhl am Tisch.- Ich stand davor und starrte ihn an, bis sie mich zum Sitzen drängte. Dann holte sie Schals und Decken, die sie um mich wickelte, bevor sie mir gegenüber Platz nahm. »Warum, Cat? Was ist im Raumhafen geschehen? Du hast es auch gespürt, ich habe dich hereinkommen gesehen. Du wußtest es. Aber dann hat Rubiy dich weggeführt.«


  Ich nickte und preßte die Hände fest auf die Tischplatte, damit sie nicht mehr zitterten. Die alten Kampfnarben standen weiß und silbern von meiner Haut ab. »Er zwang mich zum Zusehen. Dere … Dere versuchte, das Schiff im Orbit zu warnen … aber, sie haben ihn an Rubiy ausgeliefert! Rubiy … Rubiy wußte die ganze Zeit über, wer Dere war …«


  »Er wußte … ?«(Er wußte es?) Worte und Gedanken wirkten ungläubig. (Wir … weiß er auch über uns Bescheid …?)


  (Nein!) strahlte ich ohne es zu wollen ab. »Dere war ein Sich! Das wußte er - und mehr weiß er jetzt auch nicht!« Ich hatte nicht mehr genügend Kontrolle, ihre halb geformten Fragen abzublocken, daher drang ich in ihre Gehirne ein und erzählte ihnen alles: Wie Rubiy Cortelyou benützt hatte, immer mit dem Wissen, daß er ihn im Endeffekt töten mußte. Wie er Cortelyou bei einem Verrat gestellt hatte, um meine Loyalität unter Beweis zu stellen. Wie Dere Rubiy so wütend gemacht hatte, daß dieser ihn ohne gründliche Gedankensondierung getötet hatte, weil Dere wußte, wenn Rubiy die Wahrheit über uns alle herausfand …


  Erleichterung und Verstehen erreichten mich von ihnen, doch dann veränderten sich die Gefühle erneut zu Entsetzen und Schuld, als sie wirklich verstanden. Worte drangen aus ihren Mündern, Worte des Kummers, die ich nicht einmal mitbekam, da mein eigener Verstand im Kummer ertrank.


  »… und er ließ dich einfach so gehen?« Siebelings Frage drang zu mir durch, nachdem dieser seine Gedanken wieder geordnet hatte. »Hat er denn deine Geschichte überhaupt nicht in Frage gestellt? Oder unsere?«


  »Klar, natürlich hat er mich befragt.« Ich starrte wütend zu ihm empor und griff mir an den Kopf. »Er sondierte mich, um die Wahrheit zu erfahren.« Ich preßte wieder die Hände gegeneinander, wobei das Armband auf der nassen Tischplatte rasselte.


  »Nachdem er dich zusehen ließ, wie ein Mann starb?« Jules Hände griffen über den Tisch nach meinen und umschlossen sie.


  Ich nickte, da ich meiner eigenen Stimme nicht traute. »Aber … ich … ich habe ihn hinters Licht geführt, Jule. Er ist nicht argwöhnisch geworden. Ich konnte doch nicht zulassen, daß er die Oberhand behält, nachdem Dere …« Mein Geist suchte immer noch, und fand wieder nichts. »Aber ich mußte mich ihm öffnen, ich mußte ihm alles zeigen, was er sehen wollte, sonst hätte er doch Verdacht geschöpft. Dabei hasse ich es so, das zu tun. Ich hasse es. Großer Gott… das ist, als … als würde man …« Ich biß mir auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Der menschliche Teil in mir fragte sich, wie die Hydraner es fertigbrachten, ihr ganzes Leben jedem dahergelaufenen Fremden zu offenbaren.


  »Sie teilen ihr Leben nicht mit jedem«, murmelte sie. »Sie koppeln niemals mit Menschen, mit Fremden - nur miteinander, mit jemandem, den sie kennen. Das Bedeutende dabei ist, daß Privatsphäre gegeben wird, nicht genommen. Das ist der Unterschied zwischen einer Kopplung und einer … einer … geistigen Vergewaltigung.« Ihr Kopf füllte sich mit Vergangenheiten. Sie riß sich von mir los und unterbrach den Kontakt. Eine ihrer Hände wanderte langsam zum Mund empor, wo sie an den Nägeln kaute.


  Ich ergriff ihre Hand und zog sie hinab. Ich berührte ihren Verstand, und das geteilte Gefühl wuchs und gewann an Wärme, bis es hell und strahlend zwischen uns stand. Ich wußte, es war nicht die Gabe, die ich haßte, sowenig ich das Feuer hassen konnte, weil mich einmal jemand damit verbrannt hatte. Und ich wußte auch, ließe man mir jetzt im Augenblick die Chance, dann würde ich nicht ändern wollen, was ich war.


  »Ja, ich glaube, du hast recht. Außerdem habe ich ihn geschlagen. Und auch das ist bedeutend.« Ich habe Rubiy geschlagen.


  »Und das sollen wir dir glauben?« fragte Siebeling plötzlich. Sein Verstand drängte sich zwischen uns. »Rubiy hat dich sondiert und nichts gefunden? Er entlarvte Dere und benützte seinen Mord an ihm nur als Test für dich? Warum dich? Warum nicht wir alle?«


  »Weil … weil ich sein Schlüssel bin. Weil Dere mein Freund war. Weil…« Weil er mich haben will. »Woher soll ich das wissen, zum Teufel!« Ich schmetterte die Faust auf den Tisch.


  »Mir fällt es wesentlich leichter zu glauben, daß du Cortelyou irgendwie verraten hast. Jule sagte mir, du hattest dich nach Schiffen erkundigt - für Cortelyou. Und hinterher bist du mit Galiess zum Raumhafen gegangen.« Seine Gedanken konzentrierten sich nun auf mich, damit sie sich nicht auf sich selbst konzentrieren konnten.


  »Dere hatte Angst, Rubiy könnte herausfinden, wer er war, und uns damit alle entlarven. Er mußte unbedingt rasch eine Botschaft absetzen. Ich habe ihm dabei geholfen.«


  »Und ihn umgebracht.«


  »Ja!« Ich schnellte aus dem Sessel. »Aber nicht absichtlich!« Und doch war es meine Schuld, meine Schuld … Wieder berührte ich das Loch in meinem Geist, das einst jemand ausgefüllt hatte, der mein einziger Freund im ganzen Universum gewesen war. Ich setzte mich wieder und stützte den Kopf in die Hände.


  »Du kannst ja nicht einmal deine Schuldgefühle verbergen! Aber warum Cortelyou? Warum nicht wir alle? Weil er ein Agent des Sicherheitsdienstes war? Vielleicht hast du uns schon alle verraten, und wir wissen es nur noch nicht. Du bist ein dreckiger, elender kleiner Gossenlügner, und mehr wirst du auch niemals sein!«


  »Dreckskerl…«Ich erhob mich aus dem Sessel und ballte die Hände zu Fäusten.


  Doch plötzlich stand Jule neben mir und legte mir die Arme auf die Schultern. (Nein, Cat, nein. Nicht …) »Hör auf, Ardan!« Ihr Verstand war ein Schild, der mich beschützte, der Siebelings Wut absorbierte und beiseite lenkte. »Nicht schon wieder. Er sagt die Wahrheit.«


  Er sagt die Wahrheit. Rubiys Worte deckten sich hallend mit ihren in meinem Geist. Mir wurde wieder übel.


  »Er behauptet, er konnte Rubiy davon überzeugen, daß schwarz weiß ist. Dasselbe könnte er auch mit uns tun.«


  Einen Sekundenbruchteil strauchelte ihr Verstand und suchte. »Nein. Die Wunde ist zu tief. Ich kenne ihn. Er könnte mich niemals so anlügen. Du irrst dich, Ardan.« Ihre Stimme wankte. Sie hob den Kopf, als fürchtete sie sich vor einem Schlag, doch der Augenblick verrann. »Er kam hierher, weil er Hilfe braucht. Er hat etwas Schreckliches durchgemacht. Wenn du ihm nicht glauben kannst, dann glaube wenigstens mir. Irgend jemandem mußt du ja glauben.«


  Siebeling stand auf. Eine Woge blinden Hasses durchlief ihn, aber ich konnte nicht sagen, wen er mehr haßte - sich selbst oder mich.


  »Ich brauche niemanden, der mir die Wahrheit sagt! Wir sitzen in der Falle, weil ich uns hineingeführt habe … und nur wegen ihm haben wir keine Chance mehr, mit heiler Haut hier herauszukommen! Er hat Cortelyou ans Messer geliefert. Er wird Rubiy helfen, die Minen zu übernehmen und die Föderation zu erpressen - er ist nur gegen sich selbst loyal. Er ist ein verantwortungsloser Bengel, der sein ganzes Leben lang noch nichts Uneigennütziges getan hat. Wenn du etwas Besseres von ihm erwartest, wenn du ihn weiterhin in Schutz nimmst, dann begehst du Selbstmord. Aber das ist ja alles gleichgültig, denn wenn die Zeit gekommen ist, wird er mich verraten - und dich ebenfalls.« Er ging zur Tür. Jule vergrub ihre Finger in meiner Schulter, bis es schmerzte, aber sie sagte nichts mehr.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen, die Hand auf der Öffnungsplatte, und sah sich um. Er sah von ihr zu mir, und dann wieder zu ihr, und zwischen ihnen geschah etwas, bei dem sie mich ausschlössen. Doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Das brauche ich nicht. Ich brauche niemanden.« Er schloß die Tür hinter sich und kam nicht mehr zurück.


  Jules Hände ließen mich los. Ich hörte, wie sie sich von mir entfernte. Ich ließ mich wieder in den Sessel sinken und kramte nach dem Päckchen mit den Kamphs. Als ich es gefunden hatte, starrte ich es lange an und dachte an Dere. Dann knüllte ich die ganze Packung zusammen und schleuderte sie zur Tür. »Scheiße!« Ich stand auf. »Ich wollte nicht, daß es soweit kommt! Dere war mein Freund, ich wollte ihm nur helfen. Warum glaubt er mir das nicht! Warum kann er nicht…« Ich verstummte, als ich ihr Gesicht sah. Sie stand ganz still, und ich bin nach wie vor der Meinung, daß niemand das durchmachen sollte, was ich in ihren Augen sah. Sie versuchte, die Kontrolle zu wahren, aber (ihre Gefühle waren zu stark für sie, sie waren immerzu stark, und jetzt…). Ein Blitz des Schmerzes durchzuckte ihren gequälten Geist.


  Ich atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten, was ist los?


  Jule … soll ich dich alleine lassen? ist alles in Ordnung mit dir?


  Sie betrachtete mich mit Panik in den Augen. Eine Träne rollte über ihre Augen. »Verdammt, Cat!« Dann brach der Damm, und sie löste sich in Tränen auf. (Laß das!)


  Ich klammerte mich an den Sessel. »Tut mir leid.«


  »Ist … nicht meine Schuld. Spielt keine Rolle. Er ist so unwichtig …« Sie bedeckte den Mund mit einer Hand. »Wie konnte ich nur so blind sein?«


  Siebeling. Siebeling trug die Schuld daran. »Jule, das hat er nicht so gemeint.«


  »Du weißt, was er gesagt hat. Und du weißt, daß es die Wahrheit war. Er braucht mich nicht. Er will mich nicht einmal. Ich bin ihm gleichgültig.«


  »Das kann er nicht gemeint haben. Er kennt dich …« Ich stolperte über die Worte und fühlte mich hilflos, wie ein Narr. »Besser als jeder andere.« Außer mir.


  »Es stimmt! Er denkt schon so, seit er seine Frau und seinen Sohn verloren hat. Ich glaubte, daß nun alles anders wäre, mit mir, aber ich habe mich getäuscht!« Sie biß sich auf die Lippen und wischte ihre Augen ab.


  Ich ging zu ihr und legte die Arme um sie. Sie klammerte sich an mir fest, sank gegen meine Brust und schluchzte erneut. Ihr Kummer erfüllte meinen Geist und wurde zu meinem eigenen, bis ich, nur einen Augenblick lang, fliehen wollte. Aber ich wußte, daß ich die Grenze längst überschritten hatte, und ich mußte ihr einen Halt geben.


  Und dann sagte sie, so leise, daß ich es selbst kaum hören konnte: »Ich hasse alles.« Ich hielt sie enger an mich, spürte ihre Wärme und küßte die schimmernde Mitternacht ihres Haares. »Nein, Jule, nein … alles wird gut werden.« Meine Kehle war so zugeschnürt, daß ich kaum einen Ton herausbrachte. Mein Verstand akzeptierte ihre Bedürfnisse, wie ihrer immer meine akzeptiert hatte. Ich stellte keine Fragen, ich zeigte ihr nur, daß sie nicht alleine war, daß sie niemals allein sein mußte …


  Nach einer Weile ließ das Schluchzen nach. Ich schluckte schwer und sagte: »Jule, ich habe in Altstadt nie ein Gedicht gelernt, das du gerne hören würdest. Wie wäre es mit einem Witz?«


  Jule wich zurück und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich grinste.


  »Was würde eine fünfhundert Kilo schwere Ratte sagen, wenn sie sprechen könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  Ich senkte die Stimme um eine Oktave und sagte: »Komm, Pussy, komm, Pussy …«


  »Oh«, sagte sie. Dann begann sie zu kichern, und schließlich zu lachen. Wir standen eine Weile da wie die Irren und lachten, während immer noch Tränen ihre Wangen hinabrannen. Schließlich wandte ich mich wieder an sie, obwohl ich nicht wußte, ob ich ein Recht dazu hatte. »Möchtest du darüber reden?« Zunächst sträubte sie sich gegen mich, gegen die Antwort, doch dann nickte sie. Wir setzten uns an den Tisch. Ich sah sie an. Sie hatte das Gesicht in die Hände gestützt, das schwarze Haar floß über ihre Schultern. Nun fielen mir zum ersten Mal die Wildblumen auf, die sie gepflückt hatte, um dem Raum etwas Persönliches zu verleihen. Sie standen zwischen uns in einer Vase. Sie rochen wie der Frühling.


  Sie blieb lange Zeit stumm und schien sich fast davor zu fürchten, mich anzusehen. »Es ist dumm … wie schwer es einem doch fällt, über sich selbst zu sprechen. Das ist eine so dumme Geschichte.« Doch dann öffnete sie ihren Verstand und zeigte mir alles.


  Ich drang in ihre Erinnerungen ein, während sie sie aufleben ließ: Erinnerungen eines kleinen Mädchens, dessen Verstand sie immer zuviel empfinden ließ, wenn sie jemanden ansah, das jedes Gefühl teilen mußte und dabei nicht einmal die eigenen für sich behalten konnte … Erinnerungen einer Heranwachsenden in einer glänzenden, einsamen Welt, wo Dinge mehr Gewicht hatten als Menschenleben, in der Menschen, die man kannte, sich nicht mehr um einen oder um sich selbst kümmerten … Mit dem Wissen behaftet, daß die eigene Existenz nur eine weitere Demütigung für sie war, ein weiterer Hieb, der sie noch weiter voneinander entfernte. Erinnerungen daran, sie schließlich verlassen und das ganze Leben hinter sich gelassen zu haben, weil man schließlich nicht mehr mit dem Überfluß der eigenen und dem Fehlen fremder Gefühle fertigwerden konnte. Immer weiter und weiter bei dem Versuch, dem Unentrinnbaren zu entrinnen - jedermanns Haß und Schmerzen durchlebend, weil man nicht anders konnte. Sich um ihre Leiden sorgend, weil man nicht anders konnte, und dabei immer wieder ausgenützt zu werden, weil man sich zu sehr um alles sorgte. Dabei hatte sie sich immer nur nach jemandem gesehnt, in dem sie sich nicht täuschte. Und nach Frieden.


  Dann erinnerte sie sich an Siebeling. Sie hatte wirklich geglaubt, daß er der Richtige sein würde … Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. (Weil es alles stimmt …)


  »Jule, wessen schämst du dich so sehr?«


  »Ich vertreibe alle! Ich bin schwach. Ich bin neurotisch, ich kann keine normale Beziehung führen. Ich habe schon versucht, mich zu ertränken, weil ich selbst nicht mehr mit mir leben konnte.«


  »Das stimmt nicht,« Ich schüttelte sie sanft. »Du bist nicht schwach. Menschen … sollten nicht in allen anderen leben müssen. Man muß sie beschützen. Aber wenn man als Monstrosität zur Welt kommt, dann hat man keinen Schutz - und die anderen wissen nicht, wie sie ihn dir geben sollen. Ich meine, es war nie deine Schuld. Du kannst dir nicht die Schuld geben, weil du so geboren worden bist.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich weiß, was ich sage, Jule«, und wußte doch, daß ich es nicht richtig sagte. »Hör mich an, du bist keine Närrin, weil du versuchst, ihn zu lieben, oder weil du seine Liebe willst. Der wahre Narr ist der, der dich gehen ließe.«


  Sie seufzte, ein langes, zaghaftes Geräusch.


  »Siebeling gibt dir keine Schuld für dein Leid und deinen Schmerz. Er half dir nur zu lernen, nicht alles mitfühlen und daran teilhaben zu müssen. Er weiß, wie schwer das war.« Wenn er nur die Hälfte des Mannes war, für den sie ihn hielt, dann wußte er das wirklich, aber augenblicklich hatte ich es verdammt schwer vorzugeben, daß ich ihn überhaupt für menschlich hielt.


  Sie lächelte fast, doch dann verzerrte ihr Gesicht sich wieder, als wüßte sie selbst nicht genau, was sie empfinden sollte.


  »Er hat es nicht so gemeint, Jule. Ich muß das ja schließlich wissen. Er verliert über den Geschehnissen hier fast den Verstand, er kann nicht mehr klar denken. Er ist voller Schuldgefühle und Verwirrung. Hast du selbst nicht versucht, mir das klarzumachen? Er wußte nicht, was er sagte.« Und ich dachte nicht darüber nach, was ich sagte, ich überlegte meine Worte nicht, ich wollte nur, daß sie aufhörte, so zu empfinden, wie sie es augenblicklich tat. »Er ist ängstlich und aggressiv, weil er dich liebt, sich gleichzeitig aber fürchtet, das zuzugeben, denn er hat Angst, dich ebenso zu verlieren wie seine Frau.«


  Sie stand auf. »Stimmt das?« Sie zitterte.


  »Alles stimmt.« Ich sprach das einfach aus, wußte aber längst nicht mehr, woher es kam, ich war nicht einmal mehr sicher, von wem ich redete, weil … »Weil er nicht der einzige ist, der so empfindet.« Ich wußte erst, was ich gesagt hatte, als die Worte schon draußen waren, und erst nachdem ich sie gehört hatte, wußte ich, daß sie stimmten. (Ich liebe dich. Ich liebe dich.)


  Sie ergriff über den Tisch hinweg meine Hände. Dann küßte sie mich einmal, und mein Verstand füllte sich mit ihren Gefühlen, mit aller Zärtlichkeit, die ich jemals gespürt hatte. Sie flüsterte: »Danke, Cat… du bist der beste und der einzige Freund, den ich je hatte.« Und dann sah sie mich wieder mit ihren wolkenverhangenen Augen an.


  Aber ihr Geliebter würde immer Siebeling bleiben. Und kaum war mir das klargeworden, da rastete etwas in mir ein, wie ein abgebrochenes Stück ihres Schmerzes. Plötzlich war ich wieder fünf Jahre alt und so verletzt, daß ich hätte weinen können. Warum er? Warum mußte er es sein, und nicht ich? Ich hatte nie etwas gehabt …!


  Aber Liebe war blind, sagte man, Liebe war verrückt … die Liebe hatte kein Herz, und daher riß sie einem das eigene aus. Jule hatte mir beigebracht, mich zu sorgen, und ich wußte, nun würde ich nie mehr aufhören können, mich um sie zu sorgen. Ich ging um den Tisch und hielt sie wieder fest, und so gab ich nur eine Minute lang vor, sie wäre mein. Schließlich sagte ich: »Alles wird gut werden. Alles wird gut werden, das verspreche ich dir.«


  Ich verließ ihre Wohnung und ging hinaus in die Nacht.
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  Ich schaltete das Licht ein.


  »Wie, zum Teufel, bist du hier hereingekommen?« Siebeling sprang aus seinem Sessel, in dem er wie ein Stein in seinem dunklen Zimmer gesessen hatte. Allein sein Gesichtsausdruck war all meine Bemühungen wert.


  »Berufsgeheimnis.« Ich verzog den Mund. »Und was, zum Teufel, habe ich hier zu suchen - denn das werden Sie ja wohl als nächstes fragen. Ich bin hier, weil es nur zwei Menschen gibt, auf die Sie sich in dieser Schlangengrube verlassen können, und diese beiden haben Sie gehörig vor den Kopf gestoßen. Ich bin gekommen, um Ihnen endlich einmal die Wahrheit zu sagen, Sie hirnverbrannter Scheiß …«


  »Hinaus!«


  »Hm-hm.« Ich schüttelte den Kopf und ging auf ihn zu, wobei ich spürte, wie Kummer und Wut bei seinem Anblick wieder die Oberhand in mir zu gewinnen drohten. »Ich gehe erst wieder hier raus, wenn Sie restlos kapiert haben.« Ich packte ihn an seinem dicken Pullover und schob ihn mit beiden Händen fest gegen die Wand. Er wehrte sich, aber er hatte nie gelernt, auf der Straße zu kämpfen. Ich klemmte einen Nerv ein. Er heulte auf und wehrte sich nicht mehr. »Tja, so ist’s recht, Doc. Ich kann mich genau so benehmen, wie Sie es von mir erwarten, wenn Sie es so wollen. Aber zwingen Sie mich nicht dazu, denn ich will es nicht.« Ich ließ ihn wieder los, worauf er sofort zurückwich. »Ich möchte nur, daß Sie mir zuhören.«


  Er entfernte sich immer weiter von der Wand, und nun färbten Angst und Verwirrung seine Augen dunkel. Er rieb sich den Nacken. »Na gut. Dann sag, was du sagen möchtest.« Er ging wieder zu seinem Polstersessel und setzte sich, entspannte sich aber kein bißchen.


  Ich blieb stehen. »Zunächst möchte ich Ihnen noch einmal versichern, daß ich auf Ihrer Seite bin.« Ich versuchte nicht, ihn davon zu überzeugen, ich rührte seinen Verstand überhaupt nicht an, denn er rechnete so fest damit, daß ich mein Psi-Talent gegen ihn einsetzen würde. »Ich weiß, Sie wollen mir nicht glauben, weil Sie besser als jeder andere wissen, daß ich allen Grund hätte, Sie hochgehen zu lassen. Und Sie können sich nicht vorstellen, daß mir irgend jemand am Herzen liegen könnte - außer mir selbst. Richtig, warum auch? Sie jedenfalls ganz bestimmt nicht. Menschen Ihres Schlages sind dafür verantwortlich, daß ich mein ganzes Leben so gedacht habe. Aber zum Glück sind nicht alle so wie Sie. Jule ist es nicht. Und Dere war es nicht, Und Rubiy …« Ich holte tief Luft. »Sie verstehen nicht, was er wirklich ist, weil Sie es nicht wissen. Aber ich weiß es. Er ist ein Eisklotz, ein Psychopath, keine Beschreibung, die Sie sich jemals ausdenken könnten, ist schlecht genug für ihn! Er hat Dere ermordet, und es hat ihm Spaß gemacht - und ich werde dafür sorgen, daß er es büßen muß. Ich würde mir lieber die Hand abhacken, als für ihn zu arbeiten, begreifen Sie das denn nicht? Ich werde alles tun, um ihn zu Fall zu bringen - und sei es nur, damit er Jule nichts tun kann. Alles! Selbst wenn ich Sie dabei retten müßte.« Ich senkte den Blick. »Und vielleicht bin ich Ihnen das ja auch schuldig.« Ich sah ihn wieder an. »Denn Ihnen möchte ich als allerletztem etwas schuldig bleiben!«


  Er verkroch sich noch tiefer in seinem Sessel und funkelte mich finster an. Aber er hörte mir zu.


  »Sie glauben, alles wäre verloren, nachdem sie … nachdem sie Dere geschnappt haben. Sie haben uns in diese Sache hineingeritten, und nun glauben Sie, wir wären so gut wie tot und geben sich die Schuld dafür.« Ich spürte die Last seiner Schuldgefühle und wußte, daß ich recht hatte. Willkommen im Klub der Schuldigen! »Und deshalb werfen Sie alles über Bord, geben alles auf und sitzen hier im Dunkeln und warten, bis es zu Ende geht - wie Sie es mit Ihrem ganzen Leben getan haben, nachdem Ihre Frau und Ihr Sohn verschwunden waren. Ich wette, die wären verdammt stolz, wenn sie sehen könnten, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind und was sie aus Ihnen gemacht haben …«


  Er vergrub die Finger in den Lehnen seines Sessels, als bestünden sie aus lebendem Fleisch.


  »Ich will Ihnen aber noch etwas sagen, obwohl es Sie eigentlich gar nicht mehr interessiert - und dabei wird außer mir niemand in Gefahr kommen. Rubiy sendet mich zu den Minen zurück, weil er mir vertraut. Er glaubt, daß ich eine Kopplung mit ihm durchführen werde, um ihm den Weg hinein zu zeigen. Statt dessen werde ich seine Pläne vereiteln, ihnen die Wahrheit sagen und sie warnen. Dann werden sie kommen, uns alle retten, und alles wird sich in Wohlgefallen – auflösen. Sie haben keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Er starrte mich an. »Großer Gott. Wenn ich dir nur glauben könnte …«


  »Sie müssen es nur versuchen.«


  Ich ging von der Wand weg und schritt in dem winzigen Raum auf und ab, der mir direkt vor ihm zur Verfügung stand. »Aber weshalb sollten Sie mir glauben - Sie glauben ja nicht einmal Jule. Es interessiert Sie einen Dreck, wie es ihr geht oder was Sie ihr angetan haben. Sie lassen es zu, daß sie sich in Sie verliebt, und dann sagen Sie ihr, sie wäre ein Nichts. Und mir sagen Sie, ich wäre egoistisch, Sie verdammter Krüppel! Sie sollten einmal in den Spiegel sehen!« Ich wandte ihm den Rücken zu. »Ich würde Ihnen Rubiy schon im nächsten Augenblick auf den Hals hetzen - wenn Jule nicht soviel an Ihnen liegen würde, daß es ihr Tod wäre. Sie elender Dreckskerl, Sie verdienen sie nicht, Sie verdienen nicht einmal zu leben …«


  Ich beendete meine Ausführung nicht, denn plötzlich schrie sein Verstand auf: (Ich weiß, ich weiß …) Und da wußte ich, daß Jule mit allem recht gehabt hatte, was sie mir über ihn erzählte. Ein Teil von mir hatte es schon immer in seinem Inneren gesehen. Er haßte nur sich selbst, sonst keinen. Er hatte nie verstehen können, warum seine Familie ausgelöscht worden war, während er weiterleben mußte - und so hatte er aufgehört zu leben, obwohl sein Körper weiterhin funktionierte. Er litt ebensosehr wie die Psions, die er behandelte, aber er konnte keinen um Hilfe ersuchen. Niemand konnte seinen Verlust verstehen. Er versuchte, mit den Forschungen am Sakaffe Institut etwas Gutes zu tun, um sich selbst zu beweisen, daß er ein Recht hatte, am Leben zu sein. Doch das hatte nur zum Tod eines guten Mannes geführt, während er selbst in eine hoffnungslose Situation geraten war. Und Jule … Er sackte in sich zusammen.


  Gut, er machte sich Sorgen um sie. Selbst wenn ich blind und taub gewesen wäre, hätte ich das bemerkt, so stark war dieses Gefühl. Er hatte sie verletzt, weil er Angst hatte – Angst, sie zu verlieren, Angst, ihrem Tod ins Auge zu sehen - und seinem eigenen. Ich konnte sehen, wie sehr er sie wollte, wie sehnlich er sich wünschte, endlich aufhören zu können, ständig sich selbst und andere zu verletzen. Er hatte in allem unrecht gehabt. Doch alles war so tief in ihm verwurzelt, daß er sich kaum davon befreien konnte. Und nun glaubte er, daß keine Hoffnung mehr bestand …


  Und trotzdem hatte er nichts gesagt, als gäbe es überhaupt nichts mehr, das er zu ihr sagen konnte, Ich wollte ihn immer noch hassen, aber irgendwie konnte ich es nicht. Denn ich hatte in seinen Geist gesehen - und, mehr noch, ich verstand, was ich dort gesehen hatte. Ich war nicht mehr derselbe ausgebrannte Schattengänger, als der ich einst in sein Büro gestoßen war, und ich war auch nicht mehr der psionisch Taubstumme, der ich vor meiner Begegnung mit den Hydranern gewesen war. Ich hatte mich verändert. Mehr als nur meine Begabung war in mir zum Leben erwacht, und daher konnte ich ihm das Messer auch nicht noch tiefer in seine Wunden bohren, so gerne ich es getan hätte … ebensowenig, wie ich aufhören konnte, Jule zu lieben. Ich ließ all meine wütenden Gedanken in einem Seufzer entweichen. »Sie weiß es, Doc. Sie versteht immer. Aber gehen Sie trotzdem zu ihr und sagen Sie es ihr.« Ich ging auf die Tür zu.


  »Cat! Warte …« rief er hinter mir her.


  »Scheren Sie sich zum Teufel.« Ich öffnete die Tür und ging hinaus.


  Ich ging wieder die namenlose Straße entlang, bewegte mich wie ein Schlafwandler und wollte nicht, daß mich die Gedanken oder Blicke anderer Leute streiften. Ich ging deshalb, weil ich nicht ruhen konnte - nicht mit den Erinnerungen in meinem toten, verlassenen Raum. Der Regen hatte aufgehört, der Himmel klarte rasch auf, überall waren quecksilberne Streifen zu sehen. Hinter dem Raumhafen hörte die Straße auf, aber ich ging immer weiter den Hügel hinauf - der einzige Ort, an dem ich mich jemals frei gefühlt hatte. Dort hatte ich auch Dere zum letzten Mal lächeln gesehen.


  Ich ging weiter als jemals zuvor. Das Licht vom Himmel genügte zum Auffinden des Weges. Ich blieb erst dann stehen, als mein Körper ungeachtet der Erinnerungen nach einer Ruhepause verlangte. Dann ließ ich mich einfach in das moosähnliche Gras fallen. Das Singen der Bäume und das Zischen entweichenden Dampfes waren die einzigen Laute ringsum, begleitet von der leisen Musik winziger wilder Wesen in der Dunkelheit. Kein menschlicher Laut, keine menschlichen Augen, kein menschlicher Verstand konnten die Totenstille stören.


  Ein kühler Wind wehte durch mein Haar. Ich sah zum ersten Mal auf und dachte, wenn die Tage schön waren, so gab es keinen Ausdruck, dies hier zu beschreiben. Der Crab-Nebel hing wie ein goldenes Fischernetz über dem aufklarenden Himmel, sein Schein wogte im schwarzen Meer. Ich blieb lange Zeit liegen und öffnete all meine Sinne, um meinen Verstand mit der Dunkelheit des Universums eins werden zu lassen. Ich wollte ewig hier liegen und mich der Schönheit hingeben …


  Die Windung eines fremden Gedankens gesellte sich zu meinen. Mein Verstand schreckte in blinder Panik auf und versuchte, sich zu schützen … bis ich die Stimme hörte, die mich rief, keine einzelne Stimme, sondern ein ganzer Chor. Keine Menschen … Hydraner. Ich stand auf und suchte die Dunkelheit ab, und plötzlich standen sie alle rings um mich her, etwa ein Dutzend, stumm wie Geister.


  (Was … was tut ihr hier?) Ich sah von Gesicht zu Gesicht und wußte, daß sie mich genau in der Dunkelheit sehen konnten - auch meinen Geist. Einige von ihnen waren albinoweiß, aber ich war nicht sicher, ob sie zu denen gehörten, die ich schon gesehen hatte. Es war schwer, sich auf ihre Gesichter zu konzentrieren, wenn ich sie nicht einmal mit meinem geistigen Auge unterscheiden konnte.


  Sie fragten mich, wieso ich überrascht war, sie hier zu finden, da dies doch ihr ureigenster Ort war, von ihren Ahnen erschaffen. (Ihre Ahnen waren nicht geboren worden, um im dunklen Herzen dieser Welt zu leben. Sie sehnten sich ebenso nach dem offenen Himmel und der Welt des Lebens wie die von außerhalb, die ihnen all das gestohlen hatten.)


  Ich senkte den Blick.


  Sie zeigten mir, daß sie oft im geheimen hierher kamen, (um zu sammeln, was sie zum Leben benötigten, um ihre Leiber zu nähren und zu kleiden … und um ihren Geist zu nähren.)


  Ich nickte und lockerte meinen Verstand wieder. Dann streckte ich meine Fühler aus, um eins mit ihnen zu werden. Aber dieses Mal behielt ich die Kontrolle. Ich verlor mich nicht, während ich in ihre Blicke eintauchte. Ich koppelte mit ihnen, da ich auf das Eins-Sein mit ihren Seelen angewiesen war, das ich dringender brauchte, als mir selbst bewußt war.


  Doch während des Koppelns konnte ich nicht verhindern, daß die Gedanken an die heutige Nacht wie Blut aus einer Wunde hervorquollen. Die Erinnerungen tröpfelten in das weite Meer ihrer Gemeinsamkeit, und doch verlor ich sie nie aus den Augen. Tiefe Wasser schluckten meinen Kummer, reinigten ihn und klärten ihn, während sie ihre Kraft mit mir teilten.


  Doch ich spürte auch ihre schockierte Überraschung, ihre tiefe Furcht, als sie die Wahrheit über die menschlichen Psions erfuhren, die ihnen Erlösung versprochen hatten … (Mord - die menschlichen Psions hatten einen ihrer eigenen Art getötet und den Erwählten unter Druck gesetzt) mich, sie meinten mich (und Zeuge des Ganzen werden lassen. Sie waren doch Psions. Wie konnten sie etwas so Schreckliches tun und überleben?)


  (Es sind Menschen), dachte ich. (Die sind gut im Überleben.)


  Und dann fragten sie sich selbst: (Wie kam es, daß sie das nicht gesehen hatten …?) Doch da ich ihre Frage teilte, konnte ich ihnen mitteilen, daß sie das unmöglich hatten wissen können - denn obwohl sie die besten Telepathen waren, die ich kannte, waren ihre Gedanken doch immer so offen und so frei, daß sie keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten hatten. Sie wußten nicht einmal, was eine Lüge war. Und da sie keine Lüge kannten, besaßen sie auch keine Möglichkeit, die Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden. Rubiy hatte das erkannt und gegen sie benützt. Er benützte sie, wie er jeden benützte.


  Doch dann erbaten sie von mir eine Antwort, (denn in einigen menschlichen Gehirnen gab es Seltsamkeiten, die ihnen mehr als fremd waren. Da gab es eine Unrichtigkeit, vielleicht einen …) Das Bild verschwamm, bis ich es kaum mehr entschlüsseln konnte. (Betrug.) Sie konnten lernen. Sie waren nicht die Narren, für die Rubiy sie hielt, und darüber war ich sehr froh.


  Doch nun mußte ich mich bemühen, ihnen die Wahrheit hinter den Lügen begreiflich zu machen, ihnen erklären, wie sie betrogen worden waren, die Hoffnungen, die sie verloren hatten … (Dies ist sehr hart. Aber ihr habt recht. Sie haben euch nicht die Wahrheit gesagt, sie haben euch … betrogen. Wir nennen das >lügen<. Die Menschen tun das andauernd, weil die meisten von ihnen keine Gedanken lesen können …) Ich erzählte ihnen alles, und ließ dabei auch nicht aus, was ich für Rubiy empfand und wie schön es war, ihnen die Wahrheit offenbaren zu können. (… und daher haben sie euch angelogen, um euch aus dem Weg zu schaffen, damit sie ungestört die Minen übernehmen können. Sie verbargen ihre Gedanken hinter einem Trugbild, weil ihr den Unterschied nicht feststellen könnt - das jedenfalls glaubten sie. Könnt ihr das soweit verstehen?) Ich ließ sie tiefer in meinen Verstand eindringen, während sie sich bemühten, etwas zu erfassen, das ihnen vollkommen unverständlich war, bis schließlich wieder Worte/Gefühle auf mich einstürmten.


  (Nun verstanden sie … Aber ihnen war nicht klar, warum diese neuen Außenweltler den heiligen Ort wollten, wenn sie nicht gekommen waren, um die alten Prophezeiungen zu erfüllen.)


  (Ich nehme an, sie wollen einfach Macht.) Ich versuchte, ihnen zu verdeutlichen, was die blauen Kristalle für die Menschen bedeuteten. (Wenn sie also die Minen in Händen haben, dann bedeutet das, sie können der TAF - denjenigen, die die Föderation der Menschen kontrollieren - das Messer auf die Brust setzen.)


  Es war, als hätte man einen Stein ins Wasser geworfen ohne Wellen zu erzeugen. (Nicht klar … es bestand keine Veranlassung … kein Zweck …) Als könnten sie sich keine Vorstellung machen, warum jemand Macht haben wollte. Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich über Macht wußte, um es ihnen begreiflich zu machen. Ich glaube, das gelang mir auch, denn plötzlich spürte ich, wie sich unerwartet etwas Scharfes bildete, das meinen Geist verletzte. Ich wußte selbst nicht genau, was ich gedacht hatte, bis ich den Gedanken vernahm: (Sie wollten, daß alle leiden müssen, die schwächer sind als sie selbst.) Ich empfing Bilder, die sie meinem Verstand entnommen haben mußten - von den Minen und den Anwerbern … und von Altstadt.


  (Ja, ich glaube, so könnte man es ausdrücken. Aber man kann Macht auch zum Guten einsetzen …) Nur fiel mir dazu im Augenblick kein Beispiel ein.


  Ein Gefühl, das stark an Unglauben heranreichte, erfüllte meinen Verstand. (Was für häßliche, verworrene Gedankenpfade diese Außerirdischen doch beschriften hatten), dachten sie. Da erinnerte ich mich daran, was Dere einst gesagt hatte - daß die Menschen mißgebildete Hydraner sein könnten.


  Ich spürte jedoch auch ihre Hoffnung neu erwachen. (Sie verstanden nun, daß diese Psions ihre Gaben mißbraucht hatten, nur um weiteren Schaden anzurichten. Aber wenn sie erfolgreich waren, was wurde dann aus denjenigen, die augenblicklich im heiligen Ort waren?)


  Diese Frage verblüffte mich. (Ich weiß es nicht.) Ich dachte mir, daß Rubiy alle am Leben lassen mußte, die die Minen führten, wenn er bekommen wollte, was er sich wünschte. Doch dann dachte ich an die Bändchen - ihnen würde niemand helfen.


  (Sie begriffen nun, daß keinem der Beteiligten etwas Gutes hieraus erwachsen konnte.)


  Ich blickte wieder in den Reigen der kaum sichtbaren Gesichter und sah, daß ihnen nun nichts mehr blieb. Das Ding, das ihnen Leben und Hoffnung spendete, wurde wegen etwas zerstört, das sie nicht einmal verstanden. Es gab keine Möglichkeit mehr für sie, das Verhängnis aufzuhalten. Ihre letzte Hoffnung auf Errettung, auf einen Neubeginn, war dahin. Und mir tat es schrecklich leid, daß ich derjenige gewesen war, der es ihnen hatte sagen müssen. Mir tat alles leid.


  (Aber sie wußten, es war besser, die Wahrheit zu kennen, und es war gut, daß sie wenigstens in mancher Hinsicht weise gewesen waren …) Der Kreis ihrer Gedanken schloß sich enger um mich. Auch wenn ich nicht der von den Ahnen versprochene Erlöser war, so war ich doch wenigstens der, der ihnen die Wahrheit gezeigt hatte …


  Ich betrachtete meine Hände und fragte mich dabei wie ein Narr, ob sie sich nicht wunderten, weshalb ich nicht mehr blau war. Dann zeigte ich ihnen, da es ohnehin nichts mehr zu verlieren galt, wie Jule und Siebeling versuchten, Rubiy aufzuhalten, indem sie gegen ihn arbeiteten.


  Sie hörten zu. Und dann fragten sie mich: (Warum half ich denjenigen, die den Ort retten wollten, wo ich Sklave war?)


  Mein Verstand versuchte, sie fernzuhalten …


  (Weil es jemanden gab, um den ich mich sorgte.) Sie beantworteten ihre eigene Frage, und ich mußte erkennen, daß sie bereits über Jule und die anderen Bescheid wußten, wie auch über alles, was zwischen uns vorgefallen war.


  (Ja, jemand, um den ich mich sorge.) Eine Augenblick spürte ich den alten menschlichen Widerwillen in mir aufsteigen, daß sie zuviel erfahren könnten. Aber nur einen Augenblick. (Ihr seht, wir könnten jedwede Hilfe brauchen …)


  Nun herrschte Stille in meinem Kopf. Schließlich antworteten sie mir, teilten mir aber nur mit, (daß sie tiefergehend über diese Sache nachdenken mußten.)


  Ich nickte. (Daraus kann ich euch keinen Vorwurf machen. Ihr seid uns nichts schuldig.) Außer Rache … aber ich wußte, die konnten sie nicht nehmen. Ich fühlte mich ausgehöhlt und hoffnungslos. Meine Beine zitterten. Ich fragte mich, wie lange wir schon hier standen. Ich erkannte, wie sie mir mitteilten, nun gäbe es nichts mehr zu teilen oder zu sagen, außer ihrem großen Verlust, (und das war diesem Ort nicht angemessen.) Ihre solide Realität flackerte. Ich spürte, wie sie die Bande lockerten, die ihre Seele mit meiner verbanden, und da wußte ich, sie standen im Begriff, sich wieder zurückzuziehen und in ihrer verborgenen Unterwelt zu verschwinden.


  (Wartet…! Ich muß noch eine Frage stellen.) Ihre Präsenz wurde wieder stark. (Ihr müßt alles in meiner Erinnerung gesehen haben, als ihr damals … ich meine, ich weiß, der Verstand vergißt nie etwas, aber manchmal vergißt man selbst, wie man etwas finden kann, das man sucht. Ich muß etwas wissen, das schon lange Zeit zurückliegt … und ich will auch wissen, wer meine Eltern waren, und, unter anderem, warum …)


  Sie kannten mein Geheimnis. Aber sie wollten mir nicht antworten. (Denn sie wußten auch, daß unter den Außenweltlern das Vergessen manchmal seinen Sinn hatte, es konnte einen einsamen Geist beschützen, der leicht zu brechen und nur schwer zu heilen war. Die Wege der Außenweltler waren auch meine Wege, ich war unter ihnen groß geworden und mußte mit ihnen leben. Ich hatte gelernt zu vergessen, und ich würde weiterhin lernen müssen, daß es einen Grund für das Vergessen gab. Es war besser, wenn man manche Dinge ruhen ließ.


  Sie wollten sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen. Was wir auch immer taten, um meinetwillen konnten sie nichts dagegen unternehmen. Ich hatte die Wahrheit gesehen, daher blieb ihnen keine andere Möglichkeit. Aber darüber mußten sie länger nachdenken.)


  Ich nickte und ballte die Hände zu Fäusten. Sie schlössen mich langsam und behutsam aus dem Kreis ihrer Gedanken aus. Aber mein Geist wollte nicht loslassen, denn plötzlich fürchtete ich mich, den Kontakt zu verlieren, der all meine Schmerzen linderte, meine Nabelschnur, den einzigen Kontakt mit meinem Volk. Meinem Volk …


  Aber ich verlor ihn trotzdem. Sie gehörten nicht zu mir, sie hatten niemals zu mir gehört. Das erkannte ich, als sie mit dem Geräusch des singenden Windes verschwanden. Ich hatte mein wahres Volk für immer verloren, ich war unter den Menschen gefangen. Und das war dasselbe, wie ein Waise zu sein, und das haßte ich plötzlich.


  Ich ging allein wieder hinunter und fühlte mich innerlich so kalt, als wäre ich mit Dere gestorben. Nach einer Weile konnte ich die Lichter der Stadt sehen, und weit draußen den Minenkomplex auf der schneebedeckten Ebene. Ich dachte daran, was die Hafenstadt doch für ein billiger, elender Ort war - eine alte Narbe auf der grünen Haut der Hügel. Die Menschen vernichteten alles, womit sie in Berührung kamen. Aber ich konnte nirgendwo sonst hingehen, und mir blieb keine andere Wahl, als dieses aussichtslose Spiel der Letzten Chance mit Rubiy zu spielen. Auch wenn mir niemand sonst half oder glaubte, auch wenn Siebeling mich immer noch für einen Lügner und verkommenen Mischlingsbengel hielt … auch wenn Jule ihn immer noch liebte. Ich hatte niemals eine richtige Chance im Leben gehabt, ebensowenig wie ich jemals wirklich jung gewesen war.
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  Jemand rüttelte mich wach; ihre Finger umklammerten meine Schultern und ihr Ärger meinen Verstand. Ich kroch aus schwarzer Traumlosigkeit in die Erinnerungen an Altstadt, mit denen ich immer erwachte, und stieg durch Schichten der Zeit empor. Ich tastete mit meinen Gedankenfühlern und war darauf gefaßt, entweder Jule oder Siebeling zu finden … statt dessen fand ich Galiess. Dann kamen die Erinnerungen an die gestrigen Geschehnisse zurück, und der Schock weckte mich augenblicklich.


  Ich hob den Kopf. Sonnenlicht umwogte ihre Silhouette und tauchte ihr Gesicht in tiefe Schatten. Ich hob eine Hand über die Augen, aber ich mußte ihren Gesichtsausdruck gar nicht erst ansehen. Ich stieß die Erinnerungen in eine verschlossene Zelle und verwahrte sie dort, während ich meine Gedanken klärte. Ich konnte jetzt nicht daran denken, nicht jetzt …


  »Steh auf«, sagte sie und ließ mich los, als würde sie sich vor der Berührung ekeln. »Du lungerst schon viel zu lange nutzlos hier herum.«


  Ich runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich in Ruhe. Was kümmert es Sie, wenn ich schlafe? Ich habe schließlich nichts Besseres zu tun.«


  »Jetzt schon. Steh auf und hör mir zu.«


  Ich richtete mich langsam auf und gähnte, bis mein Kiefer zu knirschen begann. (Ich bin ganz Ohr.)


  Sie erstarrte. »Rubiy hat dir gezeigt, was man von dir erwartet. Du hast bewiesen, daß du stark genug bist, und du hast bewiesen, daß du vertrauenswürdig bist - für ihn.« Nicht für sie. »Es wird Zeit, daß du deinen Teil erledigst.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, daß sie mich wieder in die Minen zurückschicken wollte. »Ist es schon soweit? Jetzt gleich?« Meine Finger fuhren eine alte Narbe auf meiner Brust nach. »Kommt das nicht ein bißchen plötzlich?«


  »Was hast du erwartet, eine Parade?« Sie wollte mir keine Chance geben, etwas zunichte zu machen und mich auch noch daran zu erfreuen.


  Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht nur eine Chance, ein paar Fragen stellen zu dürfen.«


  , »Du wirst dich am Raumhafen melden und dich wieder zu den Minen bringen lassen. Zu gegebener Zeit wirst du eine Kopplung mit Rubiy einleiten, der auf deinen Kontakt warten wird. Das ist deine Aufgabe und deine Verantwortung - und mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  »Wenn Sie das sagen.« Ich zuckte die Achseln. »Aber trotzdem noch eine Frage: Habe ich noch genügend Zeit, um mir die Hosen anzuziehen?«


  Sie verließ das Zimmer.


  Wir gingen Seite an Seite die Straße zum Raumhafen entlang, aber es war ganz und gar nicht wie ein gemeinsamer Spaziergang. Ich ging allein, und sie kümmerte sich nur darum, daß ich wirklich ging. Die klare Nachmittagsluft war rein und still. Ich fror, aber nicht so sehr, weil mir kalt war. Vor der Rampe, die zu dem glitzernden Glasgebäude führte, blieb ich stehen und sah in die Wildnis hinüber. Grüne Hügel soweit das Auge reichte. Ich sah hinauf zum Spinnwebhimmel und fragte mich, ob ich ihn nach dem heutigen Tag noch jemals zu Gesicht bekommen würde.


  »Du kennst deine Aufgabe«, sagte sie. »Du wirst ständig unter Beobachtung stehen. Und vergiß niemals - wir sind dein einziger Schutz. Wenn du nicht tust, was dir gesagt wurde, dann wird unser Plan scheitern - und du wirst bis an dein Lebensende Sklave dort unten sein.«


  Ich sah wieder hinab. »Sie wollen nicht, daß ich gehe, oder?« Eigentlich lagen mir andere Worte auf der Zunge. »Was ist los, sind Sie eifersüchtig? Wenn Sie an meiner Stelle gehen wollen …« Ich winkte zum Eingang und versuchte ein Lachen.


  Aber die Gedankenverbindungen in ihrem Gehirn sprühten Funken. Sie wollte tatsächlich an meiner Stelle gehen, sie wollte den Ehrenplatz behalten, der ihr zustand, sie wollte den letzten Schritt tun, der die Minen der Föderation in Rubiys Hände brachte und ihre Zukunft sicherte. Es war ihr angestammtes Recht, ihres, nicht meins. Sie hatte die besten Jahre ihres Lebens auf diesen Triumph hingearbeitet, sie hatte für Rubiy und mit Rubiy gearbeitet, sie hatte ihn geformt, ihn unterrichtet, ihm gedient, ihn verehrt. Er war ihre Schöpfung und ihr Gott. Sie hatte ihn aus der Gosse geholt, als er nur ein kleiner Verbrecher gewesen war, wütend und hilflos, aber mit einem verzehrenden Potential. Sie hatte nie gewußt, wie sie ihr eigenes Leben kontrollieren konnte. Er hatte ihr dieses Problem abgenommen, er hatte sie betteln lassen, sie zu benützen, wie immer er es wollte. Sie hatte ihr Leben ihm und seiner Unterstützung gewidmet … und damit hatte sie sich zu seiner willigen Sklavin gemacht.


  Und so belohnte er sie dafür: Indem er zu dem Ergebnis kam, daß ihre Nützlichkeit die Grenze erreicht hatte. Ihre Fähigkeiten, ihr Verlangen nach ihm, seine Liebe zu ihr … nichts zählte mehr. Er erniedrigte sich und stieß sie von sich - und das nur wegen eines dreckigen Mischlings mit der Moral eines Tieres … Ihre Beherrschung fiel völlig von ihr ab. Einen Augenblick sah ich in das blutende Herz ihres Verrats, und ich glaubte, sie würde hier auf der Straße ihr Psi gegen mich einsetzen.


  Aber sie erlangte ihre Kontrolle Augenblicke später wieder zurück. Sie hatte ihr Leben in Rubiys Hände gelegt, und es war an ihm, es zu nützen oder wegzuwerfen. Sie würde seine Entscheidung respektieren, wie sie alle seine bisherigen Entscheidungen dankbar hingenommen hatte … Ganz gleich, wie sehr sie sie auch ablehnte - und mich. Sie entspannte ihre Hände in den Handschuhen, ihre Mundwinkel zuckten.


  Ich ließ meine Verteidigung wieder sinken und holte tief Luft. Einen Augenblick tat sie mir fast leid.


  Einige Stadtpsions gingen mit Seitenblicken an uns vorbei. Ich wandte mich um und folgte ihnen ohne ein weiteres Wort die Rampe hoch.


  Drinnen angekommen blieb ich stehen und ließ ihren Haß aus meinen Gedanken ausfließen. Ich hatte genügend eigene Probleme. Ich betrachtete das Mosaik der Nova unter meinen Füßen und dachte, daß dieses Bild wie kein anderes der derzeitigen Situation entsprach, in der ich mich befand. Nun mußte ich nur noch jemanden finden, der mich wieder in ein Stück Besitz zurückverwandelte. Ich sah mich um und fragte mich, wo ich beginnen sollte. Ich sah keine Wachen, die aussahen, als würden sie auf mich achten. Ich dachte daran, daß es der Lachschlager wäre, wenn ich niemanden fand, der mich haben wollte.


  Dann sah ich Jule hinter ihrem Schalter, halb hinter einer Lichtfontäne verborgen, die mit einer Frau sprach. Ich ging auf sie zu, da ich sie zum letzten Mal sehen wollte, ich wollte ihr Lächeln mit mir nehmen, das mir Mut gab.


  Sie hatte mir das Gesicht abgewandt und hörte zu, während ich herankam. Ich legte die Hand auf den Schalter, ohne darüber nachzudenken. Und dann wurde mein Arm plötzlich hinabgezogen und klebte an der Platte. Das verblüffte mich. Meine Hand war irgendwie gefangen, und ich konnte sie nicht mehr bewegen. Einen Meter zu beiden Seiten von mir wurde die Schalterplatte blutrot.


  Die Frau am Schalter drehte sich um, dann wich sie vor mir zurück. Ich zerrte an meinem gefangenen Arm, während Jules Blicke auf mir ruhten. Sie preßte die Fäuste gegen die Brust, schüttelte aber den Kopf. (Zu spät, es ist zu spät…) Ich betrachtete mein Handgelenk, und da bekam die Welt wieder einen Sinn für mich: Das Armband. Plötzlich war alles um mich herum real, was ich hier tat, und dann kamen mir Zweifel. Was ist, wenn das hier nicht funktioniert …


  Ich hörte mit meinen Befreiungsversuchen auf, als mich einige Hafenwachen mit Pistolen umringten. Ich sah Jule an und sagte: »Hilf mir …« Doch sie bedachte mich nur mit einem traurigen, hilflosen Lächeln, während einer der Männer mir Handschellen anlegte. Dann befahlen sie ihr, einen Knopf zu drücken, was sie tat, und meine Hand löste sich wieder von der Platte. Sie führten mich weg. Ich konnte fühlen, wie mir ihre Gedanken folgten, ihr Verstand war von Dankbarkeit erfüllt. Sie wußte alles. Siebeling hatte ihr alles gesagt. Ich wandte mich um und lächelte ihr zu.


  Die Wachmänner führten mich in ein Büro und schlössen die Tür hinter den Leuten, die uns immer noch aus der Schalterhalle nachstarrten. Sie stießen mich auf einen Stuhl und starrten mich an, einer strich mit dem Handrücken über mein Gesicht. »Kein Staub. Er war lange nicht in den Minen, oder er ist schon so lange wieder draußen, daß die Nebeneffekte nachgelassen haben. Beobachtet ihn genau. Ich werde in/wischen Meldung machen.«


  Er verließ den Raum. Der andere nahm hinter dem Schreibtisch Platz und richtete die Waffe auf mich. Ich rutschte in dem gegossenen Plastikstuhl umher und versuchte, es mir gemütlich zu machen, aber die Form war so seltsam, daß es mir nicht gelang, und zudem war mir auch nicht nach Entspannen zumute. Ich dachte an Jule, die ich mit meinen Gedanken erreichen wollte. Aber der Mann vor mir war Telepath, und zwar ein guter. Ich wollte nicht, daß er mithörte. Ich zwang mich, nicht mehr an sie zu denken. Doch dann begann ich, an die Minen zu denken, und das wollte ich auch nicht. Ich sah den Wachmann noch einmal an. Er veränderte seufzend die Haltung seiner Waffe. »Schönes Wetter«, sagte ich, weil ich nun mal etwas sagen mußte.


  »Für dich schon, schätze ich«, sagte er und sah mich dabei ganz merkwürdig an. »Wie bist du überhaupt rausgekommen? Ich dachte immer, das wäre unmöglich.« Aber er war ein Psion, und ich glaubte, er müßte wissen, weshalb ich hier war.


  Ich sagte: »Ich bin teleportiert«, und er runzelte die Stirn. Ich ließ meine Gedanken locker und genoß, wie er mich verwundert ausforschte. Galiess hatte nicht einmal ihren eigenen Leuten die Wahrheit über mich und meine Aufgabe mitgeteilt. Um ganz sicherzugehen, daß ich keine besondere Behandlung bekam - oder besondere Vorzüge eingeräumt. Wenigstens mußte ich mir um sie keine Sorgen mehr machen. Nur um mich, und ob sie mir in den Minen überhaupt zuhören würden. Joraleman war dort, und das war gut so, denn er wußte, was geschehen war. Und wenn alles vorüber war, dann mußten sie mich gehen lassen, weil sie dann den Beweis hatten, daß ich ein Agent war. Sicher mußten sie das …


  Die Tür ging auf. Der andere Wachmann war bereits wieder zurück. Kielhosa befand sich bei ihm. Ich schloß die Augen und wünschte mir sehnlichst, ich hätte wirklich teleportieren können.


  Die Fahrt aus der Stadt und durch den Schnee war wie beim ersten Mal, nur waren dieses Mal meine Hände gefesselt und Kielhosa hatte eine Waffe. Er sagte kein Wort, aber ich wußte, was er dachte, und das genügte schließlich auch. Er hatte zufällig seine Freizeit in der Stadt verbracht, (sein verdammtes Pech aber auch) … und meins auch.


  Ich hoffte, Joraleman würde da sein, wenn wir den Schneepflug erreichten, aber er war nirgends zu sehen. Ich sah nur einige Arbeiter, die Kisten verluden, und eine Wache, die ihnen dabei zusah. Kielhosa trat zu ihm und fragte: »Ist noch Platz für zwei Personen?«


  »Sie kehren schon früher zurück?« Der Mann sah überrascht drein.


  »Nicht freiwillig.« Kielhosa funkelte mich an. »Ich habe eine ganz spezielle Fracht abzugeben. Wie lange dauert das noch?«


  »Wir sind fast fertig.« Der Wachmann stand auf und streckte sich. Ich betrachtete den schimmernden Schockstab in seiner Hand. »Aber mir wäre fast der Arm eingeschlafen. Eure Bübchen reißen sich nicht gerade darum, die Arbeit schnell zu erledigen. Woher kommt der denn … ein neuer Rekrut?« Er lachte.


  »Nein. Diese Ratte hier glaubte, sie könnte früher entlassen werden.« Seine Hand auf meiner Schulter schüttelte mich. »Sie haben ihn im Raumhafen geschnappt.«


  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie die anderen aufsahen. Kielhosa hatte sichergestellt, daß sie es hörten. Ihre blauen Gesichter verblüfften mich. Ich hatte fast vergessen, wie sie aussahen.


  »Ja? Wie konnte er denn entkommen?«


  »Lange Geschichte, und ich kenne sie nicht einmal ganz. Er war eine ganze Weile frei, aber schließlich werden sie doch alle einmal geschnappt, wenn sie nicht erfrieren oder verhungern.«


  »Und zwanzig Peitschenhiebe werden jeden überzeugen, es nicht noch einmal zu versuchen.« Die Wache sah mich wieder an. Der Mann winkte vielsagend mit dem Schockstab. Der Gedanke gefiel ihm.


  Und ich begann mich zu fragen, wie ich nur so dumm hatte sein können. Der Wachmann ging weg und scheuchte die Bändchen mit den letzten Vorräten ins Innere des Schneemobils. Ich hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde. Kielhosa schob mich auf das Fahrzeug zu. Ich kletterte in die Kabine und nahm auf dem Rücksitz Platz. Es war viel zu eng für meine Beine. Kielhosa schob mich fluchend bis ans äußerste Ende und kletterte neben mich. Der Wachmann nahm vorne Platz. Der Arbeiter, der den Schlitten fuhr, sah mich über die Lehne hinweg an, dann startete er die Maschine, und ich betrachtete das Schneefeld und fühlte mich, als hätte ich einen Stein verschluckt. Was hattest du erwartet, daß sie dir die Hände schütteln? Zwanzig Peitschenhiebe … Mein Gott, wieviel waren das denn? All meine Finger und Zehen … Aber ich hatte keinen Fluchtversuch unternommen. Ich würde zurückgehen und ihnen von der Verschwörung berichten. Ich war auf ihrer Seite - das durfte ich nicht vergessen! Sie würden mich nicht auspeitschen, wenn sie alles wußten. Ich drehte mich auf dem engen Sitz zur Seite. »He, Kielhosa …«
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  Sie glaubten mir nicht. Kielhosa brachte mich zum Direktorium der Minen, wo ich auf dem makellos weißen Teppich stand und ihnen alles sagte, was ich wußte. Sie hörten sich jedes Wort an. Dann fingen sie an zu lachen. Nicht einmal Joraleman war da, um mich zu unterstützen; ich hatte erst viel zu spät erfahren, daß er immer noch in der Stadt war. Die Direktoren nannten mich einen Lügner; sie sahen nur einen verängstigten Jungen vor sich, eine Ratte in der Falle, die nur versuchte, die eigene Haut zu retten. Nichts von alledem, was ich ihnen mit Worten oder Gedanken einzureden versuchte, würde sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Der oberste Direktor befahl Kielhosa, mich bestrafen zu lassen.


  Statt dessen sagte dieser: »Sir, ich glaube, Sie sollten wissen, daß dies der Arbeiter ist, der dem Cheffahrer Joraleman das Leben gerettet hat. Wenn wir wenigstens warten könnten, bis Joraleman wieder zurück ist …« Er zögerte.


  Das Gesicht des Direktors wurde eine Spur dunkler. »Er? Er ist das? Der Psion, der Gedankenleser?« Seine Gedanken waren plötzlich voller Furcht. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie liefern uns … Schaffen Sie ihn hinaus! Und fügen Sie seiner Strafe noch zwölf weitere Schläge hinzu, weil er unsere wertvolle Zeit verschwendet hat.«


  Und so ging ich zwischen zwei Wachen über den Hof, wo hundert andere warteten und zusahen. Das grellweiße Licht auf den endlosen Schneefeldern blendete mich, und ich glaubte nicht, daß ich es bis ans andere Ende schaffen würde, wo die versammelten Bändchen warteten. Sie hatten alle zitternden Blaugesichter, die nicht nach Erz gruben, heraufgeholt, damit sie sich ansahen, was mit mir passierte. Damit sie nie versuchen sollten, was ich versucht hatte. (Aber ich hatte es doch gar nicht versucht!) Einer der Wachmänner schüttelte den Kopf. Ich stolperte über nichts. Es schien ewig zu dauern, den Hof zu überqueren. Ich konnte die Gesichter der anderen sehen, die wie blaue Perlen auf grellweißem Hintergrund aufgereiht waren, und da erinnerte ich mich plötzlich an Mikah. Und wenn er dort dabei stand, dann mußte er glauben, ich hätte ihn angelogen, was das Entkommen anbelangte. Das .wollte ich nicht, es paßte mir ganz und gar nicht, als hätte das wirklich eine Rolle gespielt. Ich konnte ihn nicht mit meinen Gedanken herausfinden, konnte nicht einmal die Reihe der Gesichter betrachten … Es war zu hell, um irgend etwas zu sehen. Ich konnte nicht denken, konnte nicht einmal fühlen.


  Aber den grausilbernen Metallpfosten vor mir konnte ich sehr gut sehen. Ich wollte davor zurückweichen, aber sie banden meine Hände über dem Kopf daran fest, und das kalte Metall drückte glatt gegen meine Haut. Der bittere Geschmack von Angst erfüllte meinen Mund. Eine Hand riß mein Hemd am Rücken hinunter. Ich fing an zu zittern. Jemand anders sagte etwas, doch die Worte hämmerten sinnentleert auf mich herunter. Es ging um mich. Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie ein Wachmann mit erhobenem Schockstab wartete. Ich erinnerte mich daran, wie ich nur einmal einen einzigen Schlag abbekommen hatte, weil ich unten in den Minen nicht gewußt hatte, was ich tun sollte. Ich wollte mir einreden, daß das Folgende unmöglich zwanzigmal schlimmer sein konnte, plus ein Dutzend weitere … Ich wollte mitzählen, damit es nicht ganz so schlimm wurde, damit ich wußte, wann es aufhören würde … Ich wünschte bei Gott, sie würden es endlich hinter sich bringen … Ich …


  »Fangt an.«


  Der Stab gab ein hell singendes Geräusch von sich, und als er meinen Rücken berührte, machte es klatsch. Der Schmerz breitete sich wie siedendes Öl über meinen Rücken aus, und ich vergaß sogar die Eiseskälte des Metallstabes. Ich wollte eins zählen, doch nur ein Stöhnen kam über meine Lippen, so sehr biß ich die Zähne zusammen. Zwei kam, da versuchte ich schon, mit dem Metall eins zu werden. Der Stab zog eine weitere Feuerspur über meinen Rücken. Ich wollte einen Schrei ausstoßen, würgte ihn aber wieder hinunter. Wieder hörte ich den Stab singen und spannte mich an, mein Magen verkrampfte sich, und dann kam drei. Ich biß meine Lippen blutig. Wieder, und das war fünf, nein, falsch, vier, sieben? Ich konnte nicht mehr an den Fingern abzählen, weil ich sie zu Fäusten geballt hatte. Wieder, und ich wußte, ich würde doch nicht so tapfer sein können, wieder, und da spielte es auch keine Rolle mehr. Ich preßte das Gesicht gegen den kalten Pfosten und stieß einen Schrei aus, die einzige Weise, auf die ich die Schmerzen hinausbrüllen konnte. Und ich konnte nichts anderes tun, als die Hiebe erdulden, einen nach dem anderen, bis ich glaubte, es könnte gar nicht mehr wehtun als jetzt, und dann kam der nächste Schlag und bewies mir das Gegenteil. Ich sank gegen den Pfosten, meine Handgelenke bluteten, da die Handschellen hineinschnitten. Aber das merkte ich kaum. Ich glaubte, nun wüßte ich, wie es war, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Ich glaubte, ich müßte das Bewußtsein verlieren, doch es gab keine Möglichkeit, mich den Schmerzen zu entziehen, so sehr ich es auch versuchte … Mein ganzes Leben war in einer endlosen Schleife gefangen, es gab keinen Anfang und kein Ende, es würde ewig andauern, und ich würde es mit jeder Faser meines Körpers spüren und fühlen …


  Und dann war es vorüber. Sie befreiten meine Hände und zogen mich weg. Ich hörte eine Stimme, die ich nicht kannte, immer weiter bitten, sie möchten doch aufhören, eine Stimme, die nicht mir gehören konnte. Die Beine gaben unter mir nach.


  Sie führten mich weg. Ich spürte, wie Furcht und Benommenheit mir entlang der Reihe blauer Gesichter folgten. Aber das alles war nun sehr weit entfernt, wie ein Stern in einem Spiegel. Schließlich prallte etwas Flaches, Graues gegen mein Gesicht - ich lag auf dem Bauch auf einer Pritsche. Jemand kettete meinen Fuß an das Bett. Und dann lag ich alleine in der Zelle, während der Teil von mir, der immer noch bei Bewußtsein war, mit meiner Kehle trockene, schluchzende Laute erzeugte.


  So lag ich lange Zeit unter Schmerzen da, und hörte dabei nur meine eigene Stimme. Schließlich verstummte auch die. Am Rande meiner Wahrnehmung erkannte ich gerade noch, wo ich war, in der Krankenstation, und zwar in der Abteilung, die für Minenarbeiter reserviert war. Außer mir war niemand hier. Ich war froh darüber, denn augenblicklich haßte ich jeden im ganzen gottverdammten Universum.


  Es dauerte lange, bis wieder jemand kam. Hohle Schritte durchquerten den Raum und stoppten. Eine Stimme murmelte »Großer Gott!« und eine Hand berührte meine Schulter. Ich fluchte, da wurde sie wieder zurückgezogen. Ich hoffte schon, wieder allein zu sein.


  Doch die Stimme sagte: »Tut mir leid. Tut mir leid, Junge, daß es so gekommen ist.«


  Es war Joraleman. Ich wollte sagen: »Mir auch«, aber ich konnte die Worte nicht formen.


  Er wartete einen Augenblick. »Kielhosa hat mich gerufen«, sagte er dann. »Dein Zeitplan war beschissen, weißt du das? Warum hast du dich nicht schnappen lassen, als ich anwesend war? Sie hätten ja warten können, bis ich zurück bin. Aber warum, um alles in der Welt, hast du den Direktoren so eine ausgeflippte Geschichte auftischen müssen? Du hast ihnen nicht die Wahrheit gesagt.« Es war keine Frage.


  Ich wollte den Kopf drehen, wollte nur ein einziges Wort sagen: »Doch.«


  »Warte.« Er kniete nieder. »Ich habe einen Schmerzstiller hier.« Er zog mein zerfetztes Hemd so behutsam wie möglich weg, und doch hatte ich das Gefühl, als hinge mein halber Rücken daran. Ich wimmerte und fluchte. Durch den roten Nebel um meinen Verstand konnte ich gerade noch wahrnehmen, wie er entsetzt vor dem Anblick zurückzuckte. »Großer Gott, ich könnte nie Arzt werden.« Er hörte sich elend an. Ich verdrängte das Bild, das ich durch seine Augen sah. Dann hörte ich eine Sprühdose zischen, und augenblicklich gefror alles. Die Kälte breitete sich aus, das Feuer erlosch … die Welt dehnte sich wieder über die Grenzen des Schmerzes hinaus aus. Ich sah zu ihm auf und sagte: »Danke.« Es klang gekünstelt.


  »Vergiß es.« Er sah weg. »Hör mal, was mir Kielhosa da alles erzählt hat, hört sich selbst für meine Ohren verdammt paranoid an, das muß ich schon sagen. Wie, beim Heiligen Namen, konntest du das nur den Direktoren erzählen?«


  Ich rieb mir die Augen. »… schien mir damals eben eine gute Idee zu sein. Kielhosa … er bat sie zu warten, er wollte meine Bestrafung verhindern.«


  Ich konnte sein Gesicht nicht mehr ansehen, aber ich spürte ihn lächeln. »Er ist mein Freund - er verdankt mir viel. Und er weiß, was ich dir schuldig bin. Außerdem gehört er zu den wenigen hier, die nicht der Meinung sind, daß sich mit Schlagen alle Probleme lösen lassen. Glaubst du, daß er dich ewig haßt, weil du ihn mit dem Schneemobil über den Löffel halbiert hast? Er fängt sogar schon an, die Sache für komisch zu halten. Aber nach allem, was er heute gehört hat, hält er dich wahrscheinlich für einen pathologischen Lügner.«


  Ich ächzte.


  »Vielleicht hat es in der Übersetzung etwas an Wirkung verloren. Erzählen Sie es mir noch einmal.«


  Ich hörte ihn auf der Koje neben mir Platz nehmen. Meine Augen fielen immer wieder von selbst zu. »Das fehlt mir gerade noch … Sie müssen mir glauben, Joraleman. Sie wissen, was mit dem Schneemobil passiert ist! Es war kein Unfall. Haben Sie es denn keinem erzählt? Alle benahmen sich, als wüßten sie von nichts …«


  »Doch, ich habe es ihnen gesagt; ich habe ihnen alles gesagt, an das ich mich erinnern konnte.« Er verstummte. »Nachdem es passiert war, war mir, als würde ich mich an einen Traum erinnern - Teile waren klar, andere auch wieder verschwommen. Ich kann mich immer noch nicht an alles erinnern. Manchmal entdecke ich wieder ein Stückchen.« Als könnte er inzwischen selbst nicht mehr so recht glauben, daß alles wirklich gewesen war. »Aber der Ärger mit den Spuks hat nichts mit der Verschwörung gegen die Minen zu tun.«


  »Erinnern Sie sich nicht mehr, was mit dem Schneemobil geschehen ist?«


  »Ja! Ja! Wie könnte ich das vergessen. Das habe ich in meinem Bericht erwähnt.« Er seufzte. »Sie sagten, es wäre einfach auf eine Fehlfunktion zurückzuführen gewesen … wir hatten schon seit Monaten keinen ausgebildeten Mechaniker mehr hier.« Er dachte dabei, daß niemand das in Frage stellte, daß niemand glaubte, jemand würde die Telhassiumlager angreifen oder ihnen auch nur nahe kommen.


  »Wenn sie nicht einmal Ihnen glauben …« Meine Stimme brach. »Was soll es, immer und immer wieder dasselbe zu erzählen, wenn einem doch niemand glaubt? Warum sollte ich es überhaupt versuchen? Zum Teufel mit euch, ihr Scheißkerle! Ihr verdient es nicht besser, und der Teufel soll mich holen, wenn mir etwas daran liegt. Jule ist verrückt… warum muß sie auch Siebeling lieben … Warum muß ich …« Und damit glitt ich endgültig über die Schlaf grenze hinüber.


  Joraleman schüttelte mich ein wenig. »Komm schon, ich werde dir zuhören. Erzähl mir auch den Rest.«


  Ich fluchte wieder. »Dann fragen Sie doch Kielhosa. Der hat alles gehört! In der Hafenstadt hält sich eine Gruppe von Psions auf, die die Minen übernehmen möchte …« Irgendwie konnte ich meine Gedanken lange genug ordnen, um auch den Rest zu erzählen. »… und ich sollte hierher zurückkommen, damit Rubiy mich bei der Teleportation anpeilen kann. Er will alle mit Gas betäuben, damit seine Leute alles in ihre Gewalt bringen können. Wenn ich die Kopplung nicht mitmache, dann werden sie es nicht schaffen - aber alle, die mir am Herzen liegen, werden sterben. Ich dachte, wenn ich alle hier warne, dann würden sie in die Stadt gehen und ihnen helfen, aber niemand hat mir geglaubt, nicht einmal Kielhosa.«


  »Daraus kannst du ihnen nur schwerlich einen Vorwurf machen. Diese Geschichte wäre auch dann schwer zu glauben, wenn du eine Hafenuniform tragen würdest und kein Armband. Aber er sagt, es wären einige seltsame Dinge mit deiner Person geschehen, als er deinen Vertrag aufkaufte. Darum hat er die Anhörung bei den Direktoren beantragt - und weil du mir das Leben gerettet hast.«


  »Klar. Als sie herausfanden, wer ich war, waren sie so dankbar, daß sie mir einige zusätzliche Schläge verpaßt haben.« Psion, Gedankenleser, Anomaler …


  Joraleman murmelte einen Fluch und schüttelte den Kopf. »Aus Unwissenheit erwächst Furcht.«


  »Soll das heißen, Sie … du fürchtest dich nicht vor mir? Du glaubst, du hast nichts zu verbergen …?«


  Sein Verstand zuckte unter der Last seiner Schuldgefühle zusammen. Dann seufzte er. »Das ist das Problem, weißt du. Für die meisten Menschen ist Gott der einzige, der in ihre Seelen schauen kann. Und die meisten von uns wünschen, daß selbst Gott ein wenig kurzsichtig ist.«


  (Das Land der Blinden), dachte ich.


  »Was hast du gesagt?« Er schüttelte blinzelnd den Kopf.


  »Vergiß es.«


  »Wenn du … immer noch mit diesen TAF-Agenten zusammenarbeitest, wie kommt es dann, daß du ein Band trägst? Das hast du doch nicht eingeplant, oder?« Er runzelte die Stirn.


  »Nein. Ich wurde auf Ardattee aus der Gruppe hinausgeworfen.«


  »Und sie haben dich an Vertragsarbeit ausgeliefert?«


  »Ja. Das ist eine lange Geschichte.«


  »Scheint so. Aber du hilfst ihnen immer noch - und uns?«


  Ich sagte nichts.


  »Warum?«


  Ich wandte das Gesicht ab. »Persönliche Gründe.«


  Darauf sagte auch Joraleman längere Zeit nichts mehr. Dann, nach einer Weile, verkündete er: »Ich werde mit ihnen reden.«


  Ich konnte mich aber nicht entsinnen, wen er meinte. Er ging wieder, doch das bemerkte ich kaum. Niemand würde mir helfen, niemand glaubte einem Anomalen und Sklaven. Ich hatte alles getan, was in meiner Macht stand, aber ich hatte versagt, ich hatte unsere letzte Chance vertan. Jule und Siebeling waren gefangen, wahrscheinlich würden sie sterben, und ich würde für immer Sklave bleiben … Das war nicht gerecht. Ich ballte die Fäuste, das Armband schnitt in mein geschwollenes Handgelenk ein. Mein Rücken fühlte sich an wie rohes Fleisch. Ich war nur ein elender Bengel. Vor einem halben Jahr war ich nicht mehr gewesen als ein Stadtstreicher, der nicht einmal seinen eigenen Namen buchstabieren konnte. Wie sollte ich etwas ändern können?


  Seit dem Tag, an dem ich Quarro zum ersten Mal gesehen und mir überlegt hatte, wie es sein mochte, ein freier Mensch zu sein, hatte mich jeder in Ketten gelegt - Ketten der Bedürfnisse, Ketten der Gier, Ketten der Schuld. Ich bewegte den Fuß, worauf die Kette um meinen Knöchel laut in der Stille rasselte. Vor einem halben Jahr hatte ich kaum die Last des eigenen Lebens tragen können und hatte den Teufel daran gedacht, einmal die. Galaxis zu retten - denn wie sollte ich das auch alleine bewerkstelligen? Ich alleine, immer war ich ganz alleine gewesen …


  Schließlich schlief ich wieder ein. Und irgendwo in der Finsternis des Traumes begegnete ich derjenigen, die ich nur von Traum zu Traum kannte, die immer dann aus der Erinnerung verschwand, wenn ich bei Tagesanbruch die Augen öffnete. Diejenige, die so allein war wie ich, die alle Bitterkeit des Verlorenen kannte, die nun einsam einher wanderte, ewig in meinen Träumen verloren. Diejenige, deren Verstand meinen einst voller Liebe berührt hatte, damals, in einem anderen Leben, deren Arme mich sicher gehalten hatten, deren Stimme von Hoffnung flüsterte, wenn es keine mehr gab, nicht einmal mehr in ihrer eigenen Seele, die mich mit einer Vision von der Heimkehr in den Schlaf gesungen hatte … Deren Geist durch die verlassenen Straßen meines Geistes wanderte und mir Kraft gab, die ich längst nicht mehr zu haben geglaubt hatte, die mir Mut zum Leben gab, wenn ich den Tod herbeisehnte. Diejenige, die ich nie beim Namen nennen konnte, da dieser im Herzen ihres Geistes verborgen war. Diejenige, deren Gesicht verborgen war, an das ich mich nie würde erinnern können, so sehr ich auch weinte, es zu sehen, so sehr ich sie auch brauchte, soweit ich auch griff und solange ich mich auch sehnte, in ihren warmen Armen gehalten zu werden …


  Ich erwachte in völliger Schwärze. Ich blinzelte, da schwebten Grautöne empor und verharrten, aber ich konnte immer noch nicht richtig sehen. Mein Verstand klammerte sich an etwas, das der Rest von mir nicht kannte, das mich aber immer aus dem Schlaf riß, wenn es notwendig wurde. Ich wartete angespannt. Ich bemühte mich, still zu liegen, bis ich wußte, was los war.


  Die Lichter waren zur Nacht ausgeschaltet, doch ich wußte irgendwie, daß der neue Tag bald anbrechen würde. Ich wußte, wer ich war, und ich wußte auch, daß in der Koje neben mir noch jemand schlief. Er hustete und bewegte sich, während ich noch angespannt lauschte. Ich spürte meine vom Schlaf verkrampfte, zur Faust geballte Hand. Und noch etwas, Feuer leckte an meinen Nervenenden - die Wirkung des Schmerzstillers ließ nach … und dann erinnerte ich mich daran, was ich geträumt hatte: Im Käfig meiner Alpträume verweilte der zärtliche Gedanke an sie, ich mußte sie unbedingt erreichen, über unmögliche Entfernungen hinweg, über unüberwindliche Barrieren des Verlustes. Ich tastete mit all meiner Stärke, die immer noch nicht ausreichte …


  Und doch genügte sie plötzlich, sie flammte auf und wurde stärker und stärker. Mein Verstand erblühte zu einem unglaublichen Gobelin des Feuers, der immer heller und heller wurde und die Einsamkeit in mir völlig ausfüllte. Ein Gefühl der Richtigkeit, der Zugehörigkeit erfüllte mich, alle Lösungen, die ich je gebraucht hatte, alles Verständnis und alle Liebe.


  Aber ich konnte mich nicht daran klammern. Ich spürte, wie sich die Fäden trennten, die Farben verblaßten. Ich hatte doch nicht genügend Kraft, ich verlor die Kontrolle. Nein … Ich konzentrierte meine ganze verbleibende Kraft auf dieses Gefühl und nährte die Farben mit all meiner Energie, denn wenn ich nun zurückfiel und scheiterte, würde ich es nicht ertragen können.


  Doch dann zerriß das Gespinst, und ich lag zitternd in der Dunkelheit und wußte nicht, ob ich geträumt hatte. Doch mein Körper und mein Geist waren immer noch wie Drahtseile gespannt. Ich wartete, wartete und lauschte … aber worauf?


  »Cat?«


  Ich erstarrte. Und dann hob ich den Kopf und versuchte, über meine Schultern zu sehen. Der Schmerz machte mich benommen. Jule stand in einem langen Nachthemd neben dem Bett. Jule. Ich konnte ihr Gesicht sehen, weich vor der Dunkelheit, das schwarze Haar fiel über ihre Schultern. Ich starrte sie an und versuchte, die Tränen des Schmerzes nicht wegzublinzeln, denn wenn ich das tat, das wußte ich, dann würde sie verschwinden. (Hoffentlich erwache ich nicht. Verweile doch, du bist so schön, so schön …)


  Sie bewegte sich, kam auf mich zu, berührte mich. Ich umklammerte ihre Handgelenke. Sie war real, festes Fleisch. Ich blinzelte, und zwei Tränen fielen aus meinen Augen hinab.


  (Wie bin ich hierher gekommen?) Sie starrte auf mich herab, aber sie glaubte nicht, was sie sah. Sie sah an mir vorbei in die Dunkelheit. (Ich war noch nie hier!) Sie blickte mich wieder an, und ich sah die Panik in ihren Augen. Sie machte sich nicht die Mühe zu sprechen. (Es ist kein Traum. Aber wie, Cat…? Ich habe diesen Ort noch nie gesehen! Ich hätte nicht hierher gelangen dürfen.)


  Mein Kopf sank auf die harte Matratze zurück. Ich ließ sie los und sah sie einfach nur an. Die Antwort kam, ohne daß ich daran denken mußte. (Eine Kopplung.)


  Sie berührte meine Stirn und strich die Haare aus meinen Augen. (Bist du so stark?)


  Es war fast keine Frage, daher antwortete ich auch nicht.


  Sie lächelte scheu und kniete neben mir nieder. (So etwas habe ich noch niemals erlebt. So intensiv … es reichte aus, mich zu dir zu ziehen. Ich dachte, das wäre unmöglich. Ich spürte, wie du mich heute nacht im Traum gerufen hast, so weit entfernt, aber es war kein Traum, und … Cat, was ist denn mit dir? Schmerz und solche Angst …) Sie zitterte angesichts der Erinnerungen. Ihre Reminiszenzen durchrieselten mich, und ich umklammerte wieder fest ihr Handgelenk.


  (Ich habe versucht, es ihnen zu sagen! Ich habe es versucht, ich wollte ihnen klarmachen, was hier geschieht. Aber sie glaubten mir nicht. Sie haben mich ausgelacht! Sie ließen mich auspeitschen, wegen meiner Flucht. Und weil ich ein Psion bin …) Ich schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. (Alles ging schief. Joraleman war nicht da, und sie haben mich ausgelacht… sie hörten mir nicht zu, sie warteten nicht einmal. Ich habe alles versucht, um sie …!) Jule berührte mein Gesicht mit ihrem Finger und stoppte meine Gedanken mit ihren. Ich spürte die tiefe Sorge in ihrem Geist.


  Sie beugte sich nach vorne und betrachtete meinen Rücken, berührte ihn mit einem Finger leicht wie eine Feder, zuckte aber gleich wieder zurück, als ich stöhnte. Dann rannen plötzlich Tränen über ihre Wangen. Ihr Blick begegnete meinem, ihre Pupillen waren tief und schwarz und offen bis in ihre Seele hinab. Meine Verletzungen waren ihre, und ihre Wunden waren meine. Unsere Gedanken waren in einem Netz völligen Verstehens verbunden. Meine Lippen fanden ihre, ich nahm den Geschmack von Blut und Tränen wahr.


  Und im selben Augenblick spürten wir das dritte Bewußtsein, das sich wie Rauch zwischen unseren Gedanken kräuselte: Rubiy. Das fragile Band zerschellte, als bestünde es aus Glas, und plötzlich waren wir wieder zwei verschiedene Wesen, die einander in der Dunkelheit anstarrten. Unsere Gedanken waren klar, Rubiys Kontakt war mit dem Zauber unserer Kopplung abgebrochen. Doch wir beide wußten, das wirklich Schlimme war, daß er überhaupt Kontakt bekommen hatte. Er wußte, was geschehen war.


  »Wir haben getan … was du für ihn tun solltest«, flüsterte Jule und sah zu Boden. »Aber du hast meinen Geist gefunden, nicht seinen.«


  »Das war kein Fehler.«


  »Aber er weiß, daß er es auch schaffen kann.«


  »Nicht, wenn ich es nicht will. Nicht, wenn du nicht zurückgehst. Bleib hier, Jule - du kannst ihnen die Wahrheit klarmachen!«


  »Ich kann nicht … ich kann Ardan nicht dort zurücklassen. Wenn ich nicht zurückkehre, dann wird Rubiy ihn töten. Er wird wissen, daß wir ihn verraten.«


  »Aber wenn du …«


  »Ich muß! Ich werde einen anderen Weg finden!« Ihre Stimme wurde schrill. »Wir haben Pläne geschmiedet. Ardan glaubt, er hat einen Weg gefunden, um die …«


  Der Kranke im Bett nebenan begann wieder zu husten. Er richtete sich etwas auf und sah zu uns herüber. »He, was, zum Teufel …«


  Jule drehte sich wie ein aufgeschrecktes Tier herum - und dann war sie verschwunden.


  Meine Hand, die sich um ihre geschlossen hatte, hielt nichts mehr. Der andere starrte mich über den leeren Raum an. Ich schloß die Augen, umklammerte mit den Fingern den Rand der Matratze und stellte mich schlafend. Er sagte noch mehrmals »He!« in der Dunkelheit, dann legte er sich auch wieder hin. Ich hörte, wie er fluchend nach Atem rang. Ich berührte seinen Verstand, der von schwärzester Verzweiflung erfüllt war. (Großer Gott, bitte laß mich nicht verrückt werden, bitte nicht…) Und weil ich für sein Elend verantwortlich war, dämpfte ich seine Befürchtungen und beruhigte ihn, bis er wieder eingeschlafen war.


  Ich hielt die Augen ebenfalls geschlossen und lauschte der Leere und Einsamkeit in meinem Innern - bis ich hörte, wie Jule mich aus weiter Ferne rief, und ich verstand ihr Versprechen …
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  Bei Tagesanbruch kam der Arzt wieder in den Raum. Ich öffnete die Augen und sah zu, wie er den anderen Patienten behandelte. Dieser hustete und murmelte halb im Delirium. Der Arzt verabreichte ihm eine Spritze. Ich nahm in seinen Gedanken wahr, daß das nicht mehr viel Sinn hatte. Ich hatte immer gehört, daß es nicht leicht war, in die Kranken-Station zu gelangen - solange man sich bewegen konnte, konnte man auch arbeiten. Und wenn man das nicht mehr konnte, war es meistens schon zu spät. Dies hier war ein kleines Zimmer.


  »Was macht der Rücken?« Nun stand der Arzt neben mir. Er machte sich gar nicht die Mühe, meinen Rücken anzuschauen, und ich sah ihn nicht an.


  »Er tut weh.« Ich hatte mich seit Stunden nicht mehr bewegt und achtete sogar darauf, nicht zu tief zu atmen.


  »Das ist durchaus beabsichtigt.« Er ließ Essen und Wasser auf dem Boden stehen, wo ich beides nicht erreichen konnte. Als er wegging, öffnete ich meinen Geist und ließ ihn ganz genau spüren, wie sehr es weh tat. Ich hörte ihn schreien und etwas fallenlassen. Ich lächelte, aber nur ein wenig.


  Der Rest des Tages war der längste meines Lebens. Ich versuchte, mich auf Jule zu konzentrieren, auf die Ereignisse der letzten Nacht und die möglichen Gegenmaßnahmen Rubiys. Doch der rote Nebel des Schmerzes betäubte meinen Verstand, bis ich mich schließlich nicht mehr konzentrieren konnte, um mich weiter zu sorgen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit kam wieder jemand herein. Ich hörte zwei Stimmen im Streit, eine davon gehörte Joraleman.


  »… gegen die Vorschriften!« ereiferte sich der Arzt.


  »Das ist mir scheißegal!« konterte Joraleman. Hörte sich an, als würde er bereits direkt neben dem Bett stehen. Ich öffnete die Augen und sah seine rostfarbene Uniformhose neben mir stehen. »Ich werde es selbst tun.«


  »Sie können keinen Patienten behandeln!« Der Arzt eilte hinter ihm her.


  »Dann tun Sie es. Erfüllen Sie Ihre Pflicht als Heiler, Mann Gottes! Ich werde die Verantwortung übernehmen.« Joralemans Stimme war voller Abscheu. Er drückte dem Arzt etwas in die Hand und nahm auf dem Bett neben mir Platz, um zuzusehen.


  Die Hand des Arztes senkte sich mit einem Messer auf mich herab, doch ehe ich zurückschrecken konnte, schnitt er die Fetzen meines Hemdes damit weg. Ich lag still und biß mir auf die Lippen. Er sprühte Schmerzstiller auf meinen Rücken, und dann etwas, das die Verbrennungen wie eine weiche Haut bedeckte.


  Ich holte tief Luft, dann noch einmal, und dieses Mal nagelten mich keine Schmerzen an der Pritsche fest. Ich bewegte einen eingeschlafenen Arm, dann den anderen.


  »Laß die Wunden ordentlich verheilen«, sagte der Arzt. »Und mach keine plötzlichen Bewegungen … Nicht, daß du irgendwo hingehen könntest.« Er zupfte an der Kette um mein Bein. »Mehr kann ich nicht für ihn tun.« An Joraleman gewandt. Er ging aus dem Zimmer.


  »Wie geht es dir?« fragte Joraleman.


  »Besser als vor fünf Minuten.« Ich versuchte zu grinsen.


  Er lächelte, allerdings nicht sehr überzeugend. »Wenigstens das konnte ich für dich tun, Cat.« Er rang die großen Hände zwischen seinen Knien. »Aber das war auch schon alles. Ich wollte heute vorsprechen, aber …« Er hob die Arme zu einem Schulterzucken. »Nichts.«


  Ich nickte. Es überraschte mich nicht. »Was haben sie gesagt?«


  »Daß ich verdammt weich geworden wäre.« Er lachte kurz auf und schloß die Augen, um meinen Rücken nicht sehen zu müssen.


  »Was treibst du eigentlich hier draußen, Joraleman?«


  Er öffnete die Augen wieder. »Meine Arbeit. Ich bin einfach nur ein Bürokrat, der seine Zeit bis zur Beförderung absitzt. Die Härteausgleichszahlung ist ausgezeichnet, wenn ich meine Tour beendet habe. Und meine Zeit ist fast um.« Er seufzte. »Es ist nicht überall so wie hier.«


  »Ja, klar.« Ich betrachtete das Armband um mein Gelenk. »Wieviel ist denn noch auf meinem Vertrag eingetragen?«


  Er las eine Nummer von dem Band ab und tippte etwas in die Computerfernsteuerung an seinem Gürtel ein. »Immer noch fast fünftausend Kredits.«


  »Fünftausend … immer noch?« flüsterte ich. »Jesses. Ich war mein Leben lang nie mehr als fünfzig wert.«


  Er sagte nichts. Das Bändchen im anderen Bett hustete wieder.


  Ich zog mich an den Rand der Pritsche und griff nach Nahrung und Wasser. Meine Hände waren unbeholfen und geschwollen, daher half er mir beim Essen und Trinken. Dann stand er auf. »Ich muß jetzt arbeiten. Aber ich werde morgen wieder reinschauen. Wenn es mir gelingt, zu Tanake vorgelassen zu werden, vielleicht hört der mir zu …«


  »Ich hoffe, daß uns noch soviel Zeit bleibt.«


  Er sah mich verblüfft an und runzelte die Stirn. Doch er schüttelte nur den Kopf und verließ den Raum.


  Der andere Patient hustete wieder. Als er fertig war, versuchte er, sich aufzurichten. Er sagte: »Als ich einst …«, doch dann brach er bewußtlos zusammen und ich erfuhr nie, was er mir sagen wollte.


  Hinterher lag ich da und wartete, bis im zivilisierten Teil des Komplexes wieder die Nacht hereinbrach. Dann ließ ich meinen Geist ins namenlose Meer gleiten und suchte Jule. Sie antwortete mir tatsächlich, wie sie es versprochen hatte. Es war immer noch alles in Ordnung. Ich spürte das helle Band ihrer Gedanken auf und verschmolz es mit meinem.


  Ihr Verstand verwob sich mit meinem, die Kopplung begann. Aber dieses Mal war sie nicht alleine, Stränge eines anderen Bewußtseins kräuselten sich um ihre Gedanken, und als mein Verstand schließlich mit ihr koppelte, waren wir dreifach vereint. Noch ehe ich meine hundert Fragen aussprechen oder die Ereignisse aufhalten konnte, verwandelte sich die angenehme Wärme in meinem Inneren in weißglühende Hitze. Die Wirklichkeit verzerrte sich, Sterne explodierten hinter meinen Augen. Dann brach der Kontakt ab, wie beim ersten Mal auch.


  Dieses Mal stand allerdings nicht nur Jule neben mir, als sich mein Blick wieder klärte. Rubiy war bei ihr, und da wußte ich, daß unsere Zeit nun unweigerlich abgelaufen war. Jules Gesicht war voller stiller Verzweiflung, das von Rubiy glühte vor Triumph. In mir pochte es wie das Blut in meinen Schläfen, und plötzlich konnte ich nur noch an Cortelyous aussetzendes Herz denken …


  Jule kniete neben mir nieder. Ihr Geist berührte mich sanft, während sie alles aus ihren Gedanken verdrängte, außer ihrer Sorge um mich.


  Rubiys Geist sank aus den Sternen herab, als er uns ansah. (Cat!) In der Dunkelheit sah sein grinsendes Gesicht wie ein Totenschädel aus. Er bündelte seinen Triumph und übergoß mich mit dem elektrischen Schock seiner Freude, bis ich Schutzwälle um mich herum bilden mußte. Ich verlor den Kontakt mit Jule. Er zeigte mir meinen Anteil an allem, meine Macht, seine Wertschätzung, seinen Stolz: (Hatte ich dir nicht gesagt, daß du die Notwendigkeit verspüren würdest, wenn die Zeit reif ist, die Kopplung herzustellen? Auch wenn es nicht ganz so abgelaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte.)


  Die Notwendigkeit verspüren. Plötzlich erinnerte ich mich daran, weshalb ich die Notwendigkeit verspürt hatte, wie er es vorhergesehen hatte. Die Schmerzen zerrissen meinen zerschundenen Rücken, als ich mich auf die Ellbogen stützte. Er hatte gewußt… er hatte gewußt, was mit mir geschehen würde. (Danke für die Gewißheit.) Ich konnte meinen Zorn nicht verbergen, wollte es auch nicht.


  Sein Verstand übermittelte Verwirrung und Überraschung, ehe er ihn wie mit einem Schalter abschaltete. Er begriff meinen Zorn und meine Ablehnung nicht … (Du mußtest leiden. Du hast einen kleinen Preis für eine große Belohnung zahlen müssen. Wir haben alle Opfer bringen müssen, um dieses Ziel zu erreichen, und nur ein Narr würde deswegen klagen. Schmerz ist nichts - du mußt lernen, ihn zu mißachten.) Wie er gelernt hatte, Schmerzen zu mißachten - und auch alle anderen menschlichen Gefühle, mit denen er geboren worden war.


  Ich antwortete nicht. Ich sah Jule an, die mit geballten Fäusten und zusammengepreßten Lippen dastand. Sie sah die Kette an, die mich ans Bett fesselte.


  (Dann beginnst du zu verstehen.) Ich spürte seinen Zorn, ich verunstaltete den Augenblick seines Triumphes. (Du wirst alles verstehen, wenn wir fertig sind. Dann wirst du erkennen, daß ich recht hatte.) Er wandte sich wieder an Jule. (Aber zuerst müssen wir unsere Sache mit der Föderation erledigen. Das Wartungskontrollzentrum befindet sich auf dieser Etage des Komplexes. Wir sollten es von hier aus direkt erreichen können.) Er ging weg. Jule folgte ihm, sie bewegte sich, als stünde sie auf einem Hochseil.


  (Halt!) schleuderte ich in sein Gehirn. Er blieb stehen. (Ich möchte mit Ihnen kommen. Laßt mich nicht hier zurück. Ich möchte nicht hilflos hier liegen, wenn es passiert.) Ich machte mein bestes Opfergesicht und hoffte, daß er es auch sehen konnte. (Sie hassen Psions.)


  Er runzelte die Stirn. (Du bist hier sicher. Du würdest uns nur im Weg stehen. Ich werde zurückkommen und …)


  (Mir geht es gut!) Irgendwie konnte ich mich aufrichten, indem ich den Atem anhielt. Ich war froh, daß ich nicht mit lauter Stimme lügen mußte. (Wie Sie sagten. Ich kann lernen, die Schmerzen zu mißachten. Ich möchte dabei sein, wenn … wenn Sie diesen Ort hier übernehmen.) Ich griff nach ihm und ließ meine geschwollene Hand ein wenig zittern.


  Sein Stirnrunzeln glättete sich.


  Ich stellte einen Fuß auf den Boden. Die Kette am anderen Bein rasselte. Ich sah ihn an und bettelte, flehte, hoffte Er kam herüber, legte die Hand auf mein Bein und ließ sie bis zu der Kette hinabgleiten. Ich spürte, wie sich die Kraft in seinem Gehirn sammelte … Die Kette fiel auseinander. Ich war frei. An dieser Stelle kam mir der Gedanke, daß mein Leben viel einfacher hätte sein können, wäre ich als Tek auf die Welt gekommen, nicht als Tath. Ich lachte, ohne es zu wollen, über die Ironie.


  Jule und Rubiy trugen beide Umformen der Minen, weil der Flur draußen überwacht wurde. Sie waren beide bewaffnet. Jules Haar war unter einem Helm verborgen, sie war groß und schlank genug, um als Mann gelten zu können. Rubiy zog seine Jacke aus und half mir hinein. Selbst mit dem Schutzverband, den mir der Arzt aufgesprüht hatte, konnte ich die Schmerzen kaum ertragen. Aber ich hatte keine andere Wahl, und so ertrug ich sie eben. Ich schloß den Reißverschluß der Jacke. Mein Gesicht und meine Hände waren schweißnaß. Jule betrachtete mich mit mitleidigen Blicken. Keiner von uns allein konnte ihn aufhalten, aber zusammen hatten wir eine Chance.


  Ich betrachtete den anderen Patienten, doch er regte sich nicht. Sein Geist war tiefer als in Schlaf versunken. Ich wußte nicht zu sagen, ob das sein Glück war.


  Durch den Flur zu gelangen war kein Problem, da niemand hier unten mit Schwierigkeiten rechnete, die Sicherheitsbestimmungen oben waren zu streng. Wir erreichten das Zentrum, ohne daß uns jemand belästigt hätte. Dort angekommen aber fanden wir den Zugang durch ein Identitätsschloß versperrt. Rubiy legte die Hand auf die Platte, als rechnete er tatsächlich damit, daß sie sich öffnen würde. Er konzentrierte seine Psi-Fähigkeit darauf, und nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür summend. Ich sah zu Jule, deren Verstand von einer Art benommener Ehrfurcht erfüllt wurde. Ich fragte mich, ob Siebeling jemals auch nur daran gedacht hatte, seine Begabung auf diese Weise einzusetzen.


  Wir gingen hinein. Die Lichter gingen automatisch an, als wir diesen Raum betraten, in dem es mehr Monitore und Terminals und Bildschirme gab, als ich jemals zuvor gesehen hatte. War mein Leben in Altstadt wie das eines Parasiten in den Eingeweiden eines fremden Wesens gewesen, so konnte man das hier nur mit dem eines Virus in einem Gehirn vergleichen. Niemand wachte hier, denn die Systeme hielten selbst Nachtwache, wie ein schlafender Körper. Und Rubiy war hergekommen, um ihn zu infizieren … wir aber wollten ihn aufhalten. Ich dachte kaum mehr an meinen Rücken.


  Rubiy ging an den Wänden entlang. Er vergaß uns völlig, während er die Instrumente betrachtete. Jule berührte ihre Schockwaffe und stellte mir mit den Augen eine Frage, die sie nicht einmal zu denken wagte. Ich betrachtete Rubiys Waffe, dann wieder ihre. Jule und ich mußten all unsere Schritte nun sorgsam koordinieren. Unsere einzige Chance, ihn zu überraschen und am Leben zu bleiben, war, seine Aufmerksamkeit zu teilen, damit einer von uns ihn erwischen konnte, ehe er uns auseinandernahm und tötete. Ich hob eine Hand, (Warte), und tastete mich durch den Raum. Rubiy rief Informationen über ein Terminal ab. Als ich neben ihm angekommen war, beendete er seine Tätigkeit und sah zu mir auf, während er die Kopfhörer abnahm, die er zuvor aufgezogen hatte.


  Ich mimte ein Lächeln. »Wie läuft’s?«


  »Ausgezeichnet.« Er griff in seine Jacke und holte etwas heraus, das in glänzende Pakete eingewickelt war. »Und nun zum letzten Schritt.« Ich folgte ihm, während er zu einem anderen Abschnitt des Terminals ging und sich Zugang zu einer Eingabeeinheit ertastete.


  »Was ist das?« Ich deutete auf die Pakete.


  »Das werden wir in die Luftversorgung geben.« Er sah nicht auf.


  Ich lachte. »Sieht aus wie Bonbons.«


  »Ich würde aber nicht zum Genuß raten. Der chemische Wirkstoff besteht aus einer Natriumverbindung, die einst weitverbreitet war als Betäubungsmittel - und als Wahrheitsserum …«


  Ich erstarrte. Meine Hand sank wieder an meine Seite.


  »… wahrscheinlich schmecken sie nicht besonders gut.« Er lächelte über seinen eigenen Scherz.


  Ich lachte etwas zu laut. »Wie lange funktionieren die? Wie lange werden die Leute schlafen? Das wird schließlich nicht ewig anhalten - verflüchtigt es sich denn nicht? Was passiert dann?«


  »Das Gas ist harmlos. Wir können sie solange wie nötig in der Bewußtlosigkeit halten, bis alles unter Kontrolle ist. Dieses System ist in sich geschlossen, das Gas kann sich also nicht verflüchtigen. Dieselbe Luft wird dauernd gereinigt und wieder hereingepumpt.«


  »Wird das Gas dann nicht herausgefiltert?«


  »Normalerweise schon. Aber die meisten derartigen Systeme haben einen Regulator eingebaut …«


  »Damit man die Leute damit vergasen kann?«


  Er sah nur einen Augenblick zu mir auf, und sein unterdrückter Ärger begann sich zu zeigen. »Ich glaube kaum, daß die Hersteller ihn zu diesem Zweck eingebaut haben.« Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. »Er wird zur Kontrolle der Luftfeuchtigkeit verwendet, zur Desinfektion, Massenimmunisierung … und ähnlichen Dingen.«


  »Oh.« Ich ließ meine Hand mit einer geschmeidigen Bewegung vorschnellen, die so automatisch erfolgte, daß man es schon fast instinktiv nennen konnte. »Wird es uns dann nicht vergasen?« Meine Finger schlössen sich um kühles Metall.


  »Ich kann die Wirkung umgehen …«


  Ich riß die Schockwaffe heraus, (Jetzt, Jule, jetzt!), und wollte beiseite springen …


  Aber meine Beine wollten nicht so, wie ich wollte. Ich stolperte, und im selben Sekundenbruchteil schlug mich Rubiys Arm gegen das Terminal. Ich hörte Jule schreien, als ihre Waffe sich selbständig aus ihrer Hand löste. Ich konnte Rubiys wutverzerrtes Gesicht sehen, ehe die Schmerzen in meinem Rücken alles auslöschten und dieselbe Wut über unsere Gehirne hereinbrach. Ich spürte meinen Körper zittern und meinen Herzschlag einmal aussetzen, da mein Geist seinen Angriff gerade noch abwenden konnte. Die Schockwaffe war mir aus der Hand gefallen. Rubiys Hand tastete danach …


  Plötzlich spürte ich, wie Psi-Energie die Windungen meines Gehirns überlastete und mich zu einer Kopplung zwang, aber nicht Rubiy, auch nicht Jule, überhaupt keine Menschen …


  Hydraner. Die vereinten Kräfte ihres Geistes flössen in mich ein und bauten sich in mir wie elektrische Entladungen in einem Lichtbogen auf. Rubiy wich vor mir zurück, sein Gesichtsausdruck spiegelte meinen wider, ich sah keine Wut mehr, nur noch Verwirrung und Unglauben. Ich sah seine Energie, die wie eine Aura um ihn herum schien – aber sie konnte mir nichts mehr anhaben. Ich sah auch Jule, deren Gesicht totenbleich war, auch sie war von einer Psi-Aura umgeben. Der ganze Raum schimmerte in leblosem Licht und flüsterte voller lautloser Geräusche. Ich spürte keinen Schmerz mehr. Ich empfand gar nicht mehr wie ein Mensch; mein Bewußtsein war wie Schaum auf einer tosenden Energiewoge. Statik knisterte zwischen meinen Fingern, mein Haar stellte sich in einer unsichtbaren Brise auf …


  Ich sah, wie Rubiy durch den Raum hechtete auf die Stelle zu, wo Jule stand, die zu benommen war, um ihm auszuweichen. Er packte sie und schob sie wie ein Schild vor sich - ohne zu wissen, daß ich gar nichts gegen ihn unternehmen konnte.


  Dann saugte mich plötzlich etwas in meinen eigenen Verstand ein, und ich vergaß sie beide, und ich konnte nur noch daran denken, wo ich augenblicklich stand: in den Minen der Föderation, in dieser Hölle der Folter, des Elends und des langsamen Todes. Ich sah nur eines, wie ich mein restliches Leben als Sklave zubrachte, fühlte nur noch die Schmerzen in meinem Rücken, den Verrat, das Leid, die Demütigung … Und dann wußte ich, daß ich nun die Macht in mir hatte, dem für immer ein Ende zu machen.


  Ja. Ich sprach das Wort aus, wo nur sie mich hören konnten. Ja, ich will es tun … Ich spürte ihre Antwort und wußte, was sie mir in diesem Augenblick zeigten, würde für immer bei mir bleiben.


  Dann schlugen die Blitze ein, über mir, unter mir, neben mir … überall. Ich glaube, ich sah Rubiy und Jule noch zusammen verschwinden, ehe meine Visionen sich von außen nach innen wendeten. Ich glaube, ich erinnere mich an ihre Schreie.


  Danach folgte der Donner, tief unten, in den Minengewölben unter mir.
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  Flüssiges Feuer ergoß sich in meinen Mund und rann meine Kehle hinab, es erfüllte meine Nase mit Gerüchen, die mich keuchen ließen. Die Reaktion darauf packte mich wie eine starke Hand und zerrte mich wie ein Neugeborenes in die Wirklichkeit zurück. Ich blinzelte und blinzelte, schließlich wunderte ich mich schon, ob ich womöglich blind geworden war, da öffnete sich mein Geist dem Licht. »Was … was … wo bin ich?«


  Joraleman sah auf mich herab, als erwartete er als nächste Frage »Wer bin ich?« und war sich über die Antwort nicht schlüssig. »In meinem Büro.«


  Ich lag auf dem Bauch auf einem Sofa und betrachtete das Holo einer anderen Welt, das an die Wand projiziert wurde. Zuerst konnte ich es nicht von der Realität unterscheiden. Meine Sicht verkehrte sich, verwandelte das Bild in ein Negativ, und klärte sich dann wieder. Ich legte eine Hand vor die Augen. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick in Stücke gehen.


  »Hier.« Er drückte mir eine Tasse in die Hand und winselte, als ein statischer Funke zwischen uns übersprang. »Auf meiner Heimatwelt nennt man das Heiliges Wasser. Dort behauptet man, es könnte die Toten wieder zum Leben erwecken.«


  Ich führte die Tasse zum Mund und nahm noch einen Schluck. Mir war, als würde ich geschmolzenes Blei trinken. »Wenn …« keuchte ich, »… wenn es einen nicht vorher umbringt.« Ich trank noch etwas, immer in kleinen Schlucken. »Wie bin ich hierher gekommen? Was … ist geschehen?«


  Er nahm auf der Kante seines Schreibtisches Platz und genehmigte sich einen Schluck aus der Flasche. Meine Augen funktionierten immer noch nicht richtig - ich sah einen regenbogenfarbenen Heiligenschein um seinen Kopf. »Ich habe dich vor einigen Stunden gefunden, als du wie ein Ausgebrannter im Flur umhergelaufen bist. Zu der Zeit taten viele dasselbe.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast tatsächlich die Wahrheit gesagt.« Mir fiel auf, wie benommen er aussah - wie jemand, der das Ende der Welt gesehen hat. »Unnötig zu sagen, daß es hier einen Schock auslöste, wenn auch nicht unbedingt eine Riesenüberraschung. Aber wie, zum Teufel, ist es denn passiert? Du sagtest doch, der Plan lautete, die Minen nur zu übernehmen …« Er rieb sich den Kopf und zerzauste sein blondes Haar.


  Ich antwortete ihm nicht, weil ich es nicht konnte. Ich schloß die Augen und versuchte, mich auf das schmerzende Chaos in meinem Inneren zu konzentrieren. Das letzte, woran ich mich erinnerte:


  Ich erinnerte mich daran, mit einer Kette ans Bett gefesselt zu sein … Jule … Rubiy … die Kette fiel herab. Der Kontrollraum, Rubiy am Computer, der uns fertigmachen wollte, als wir gerade … Dann erfüllte etwas Fremdes meinen Kopf, mein ganzer Körper wurde von Blitzen durchzuckt… Ich öffnete wieder die Augen. »Es hat nicht geklappt. Die Übernahme, die Rubiy geplant hatte - sie hat nicht geklappt. Wir haben ihn aufgehalten, ehe er das Gas einsetzen konnte …« Und dann war Rubiy verschwunden, und Jule mit ihm; und ich selbst war von dem Wildfeuer nicht verwandelt worden, ich war nur eine Art Umwandler dafür gewesen. Ich wußte, wenn ich das Wort dachte, würde es freigesetzt werden …


  »Aber ihr habt sie nicht aufgehalten - sie haben alles vernichtet!« Er trank noch einen Schluck aus der in Stoff gehüllten Flasche.


  »Wovon redest du?«


  »Die unterirdischen Höhlen sind eingestürzt. Alles liegt in Trümmern. Warum haben sie das getan? Und mit welcher Waffe …« Er verstummte.


  Ich schluckte ebenfalls. »Sind … wie viele wurden getötet?«


  »Niemand! Das ist ja das Erstaunlichste daran. Niemand wurde ernstlich verletzt.« Er wischte sich über den Mund. Regenbogen tanzten und flimmerten.


  Ich seufzte, als die Anspannung von mir abfiel. Joraleman sah mich an. »Das war nicht Teil des Plans«, sagte ich. »Das waren die Hydraner.«


  »Die Spuks?« fuhr er auf. »Warum …?«


  »Was meinst du wohl?« Ich richtete mich endlich auf und verfluchte meine Rückenschmerzen. Joraleman sah mich an, sagte aber nichts, bis ich mein Gesicht wieder unter Kontrolle hatte. »Was meinst du wohl?« wiederholte ich und sah ihm in die Augen. »Sie wußten von Rubiys Plänen, weil ich es ihnen gesagt habe. Sie sagten mir, darüber müßten sie nachdenken, und das haben sie auch getan. Sie beschlossen, ihn aufzuhalten - und dabei ging auch gleich ein lange gehegter Wunsch in Erfüllung. Großer Gott, haben sie es …«


  Er schüttelte den Kopf. »Warum jetzt? Warum nicht schon vor langer Zeit, wenn sie es ohnehin wollten?«


  Weil sie auf einen Schlüssel gewartet hatten, auf einen Fokus … genau wie Rubiy. Und nun hatten sie einen gefunden.


  (Was ist mit dir passiert?) Er stellte seine Frage aber nicht laut, denn plötzlich verstand er. Er senkte den Blick. »Eine höhere Gerechtigkeit«, murmelte er und trank noch einen Schluck.


  Ich fragte mich, was aus mir werden würde, wenn er jemals jemandem die Wahrheit erzählte. Doch dann fiel mir ein, daß er gar nicht… »Du beschützt mich. Warum hast du mich nicht abgeliefert, sondern hierher gebracht?«


  Er sah mich mit zuckenden Mundwinkeln an. »Weil du recht gehabt hattest. Und weil du, als ich dich gefunden habe, nicht in der Verfassung warst, viele wütende Fragen zu beantworten.«


  »Wie lange war ich so?«


  Er betrachtete etwas auf dem Schreibtisch. »Fast fünf Stunden.«


  Jule. Jule war zusammen mit Rubiy verschwunden … Ich rappelte mich auf. »Wir müssen mit jemandem reden. Jemand muß die Psions in der Hafenstadt aufhalten. Rubiy ist dort, und er weiß …«


  »Das ist schon erledigt.« Er hielt eine Hand hoch.


  »Das ist …?« Ich taumelte.


  Er nickte, und ein farbiger Nebel schimmerte um ihn herum. »Wir bekamen einen Funkruf von jemandem namens Siebeling …«


  »Siebeling!« Ich setzte mich wieder. »Geht es ihm gut?«


  »Soweit ich weiß. Sein Ruf kam kurz nach der Katastrophe herein, und .er behauptete, er habe den Schock irgendwie auf die Psions zurückgelenkt. Wir schickten eine Schutztruppe los. Sie müßten eigentlich jeden Augenblick zurück sein, wenn …« Auf seinem Schreibtisch summte etwas. Er wandte sich ab. »Joraleman«, sagte er in das Interkom.


  Ich schloß die Augen und hörte nicht weiter zu, sondern konzentrierte mich auf das eben Gehörte. Siebeling war in Ordnung. Dann mußte er Rubiy irgendwie überwältigt haben, und Jule mußte bei ihm sein. Ich wollte sie finden, doch mein Verstand war zu sehr von Lärm erfüllt. Der volle Schock aller Beteiligten hing noch in der Kuppel, Hunderte menschlicher Wesen strahlten ihn ab, und auch die Statik meiner Schmerzen war zu groß. Ich gab die Versuche auf, mich zu entspannen.


  Joraleman legte auf und ging zur Tür, während er mir etwas zumurmelte, das ich gar nicht hörte. Er ließ mich alleine zurück, und nach einer Weile döste ich ein.


  Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Jedenfalls wachte ich auf, als ich die Tür aufgehen hörte, und ich wußte sofort, wessen Gesicht ich sehen würde … Ich stand von der Couch auf.


  »Cat!« rief Siebeling. Eine Aura schimmerte um ihn, die doppelt so hell als die Joralemans war. Sein Glück und seine Erleichterung waren blendend. Ich rieb die Augen, als ich merkte, daß das Licht um seinen Kopf eigentlich gar kein Licht war.


  Dann umarmte Siebeling mich wie einen lange verloren geglaubten Freund. Ich schrie und befreite mich, da mein Rücken höllisch schmerzte. Siebeling ließ die Hände sinken. Schuldgefühle flackerten um ihn herum.


  »He …« Ich versuchte, meine Stimme teilnahmslos klingen zu lassen und versuchte ein Grinsen. »He, Doc. Sieht ja fast so aus, als wären Sie das erste Mal froh, mich zu sehen.« Ich lachte.


  Doch seine Schuldgefühle wurden nur noch stärker, sie flammten karmesinrot auf. Und ich müßte lügen, würde ich sagen, daß ich das nicht genossen hätte. Er sagte: »Jule hat mir alles erzählt. Darf ich es mir ansehen?«


  Ich öffnete die Jacke und streifte sie von den Schultern, wobei ich mit den Zähnen knirschte. Ich hörte, wie er den Atem einsog.


  »Verbrennungen zweiten und dritten Grades, und die bleiben einfach so, unbehandelt …?«


  »Das ist beabsichtigt.« Ich streifte rasch wieder die Jacke hoch, ehe ich darüber nachdenken konnte, wie sehr es schmerzte.


  Er sah zu Joraleman, und sein Gesichtsausdruck wurde härter. »Das ist barbarisch. Wie können Sie …?«


  »Ist nicht seine Schuld«, sagte ich. »Er hätte es verhindert, wenn er gekonnt hätte.«


  Siebeling nickte mit grimmigem Gesicht. »Helfen Sie mir, damit ihm eine ordentliche medizinische Behandlung zuteil wird.«


  Joraleman betrachtete das Muster des Teppichs. »Das könnte unter den gegebenen Umständen … schwierig werden.« Er sah mit rotem Gesicht auf.


  Siebeling öffnete den Mund, schloß ihn dann aber wieder, ohne etwas zu sagen.


  »Wo ist Jule? Ist sie nicht mit Ihnen gekommen?« Ich wechselte das Thema zu dem einzigen, was mich augenblicklich interessierte.


  »Nein.« Siebeling starrte mich an. »Ist sie denn nicht hier?« Sein Verstand kämpfte mit dem Schrecken. »Wo ist Rubiy? Was ist geschehen?«


  »Der ist nicht hier. Er ist entkommen. Ich dachte, Sie …?« Aber er hatte nicht.


  »Mein Gott. Wo können sie nur sein?« Seine Stimme klang panisch. »Was hat er mit ihr gemacht?«


  »Ich glaube, ich habe eine Ahnung«, sagte Joraleman bedächtig. »Ich hörte draußen, daß wir die Kontrolle über den planetaren Schutzschirm verloren haben. Er reagiert nicht mehr auf Befehle von der Station hier - und solange das der Fall ist, kann niemand nach Schlacke oder von hier weg gelangen. Wir sind gefangen - wie Fliegen im Glas. Jemand ist in den Computerraum eingebrochen und hat mit den Programmen gespielt.«


  »Rubiy.« Ich nickte. »Er hat etwas im Systemraum gemacht. Aber wie soll das uns verraten, wo er im Augenblick ist?«


  »Er könnte in der Sendestation sein. Von dort könnte er ihn direkt kontrollieren, wenn er gut genug ist. Er kann diese Welt immer noch mit der linken Hand als Geisel nehmen.« Er griff wieder nach dem Interkom auf dem Schreibtisch. »Vielleicht ist es an der Zeit für ein weiteres Gespräch mit jemand dort oben … Hier Joraleman.« Er rief Kielhosa an - die Stimme, die antwortete, werde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen.


  »… wenn sie soviel darüber wissen! Warum haben sie sie nicht vorher aufgehalten, wenn sie deswegen hier sind?«


  »Vergiß nicht, was der Junge gesagt hat, Kiel: Sie waren abgeschnitten, sie konnten keine Nachricht … Vergiß es, wir können dich später informieren. Hör zu, ist Tanake schon im Systemzentrum? Wir werden in fünf Minuten bei euch sein. Äh, noch was, einen Gefallen: Versprich mir, daß du den Mund halten wirst, wer auch auftauchen mag.«


  Kielhosa grunzte. »Der Junge also. Du weißt verdammt gut, daß er Eigentum der Minen ist. Ist er es?«


  »Ich habe nur einige Agenten vom Sicherheitsdienst hier. Nun, was ist? Habe ich dein Wort?«


  Es folgte ein längeres Schweigen. Dann sagte Kielhosas Stimme: »Das hast du.« Er wollte noch etwas hinzufügen, änderte es dann aber um: »Laß dir fünfzehn Minuten Zeit. Tanake ist noch nicht wieder zurück.«


  »Gut.« Joraleman schaltete ab und sah mich an. »Das bin ich dir schuldig, Cat … Wir treffen uns mit den anderen im Systemzentrum; das gibt dir die Chance, alle einzuweihen.«


  Siebeling nickte, eine Bewegung voll zorniger Spannung. Joraleman zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich fürchte, das ist das Beste, was wir tun können. Vielleicht trinken Sie in der Zwischenzeit etwas mit mir?« Er reichte Siebeling eine Tasse. Ich setzte mich und füllte meine nach. Ich nahm einen großen Schluck und versuchte damit, mich von innen zu betäuben. Joraleman schenkte erst Siebeling einen ein, dann sich selbst. »Ich bin übrigens Meade Joraleman. Ich bin hier Cheffahrer. Ich kann mich nicht erinnern, daß wir einander schon offiziell vorgestellt wurden.«


  »Ardan Siebeling.« Siebeling schüttelte ihm die Hand und zwang sich zur Ruhe. Ich spürte, wie er nach Worten suchte, die seinen Geist ablenken würden. »Ihnen scheinen die Ereignisse hier nicht sonderlich viel auszumachen …?«


  »Sie meinen, daß wir nun, ungeachtet all Ihrer verzweifelten Bemühungen, auf dem teuersten Schuttplatz der Galaxis sitzen?« Er zuckte mit den Schultern und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Seine Stimme klang ein wenig undeutlich. »Ich bin jenseits aller Überraschungen, Dr. Siebeling … Und ich muß gestehen, daß dies hier nicht mein erstes Glas ist. Ich trinke auf meinen Abschied. Das Schöne an dem Zeug ist, daß man hinterher keinen Kater hat.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete das Holo an der Wand. »Bevor Sie mich nun beschuldigen, das sinkende Schiff zu verlassen, möchte ich Ihnen versichern, daß dieser Einfall nicht dem heutigen Nachmittag entspringt. Ich trage mich schon länger mit dem Gedanken.« Er sah mich an.


  »Darauf trinke ich«, sagte ich und tat es.


  Siebeling nickte.


  Joraleman stellte seine Tasse ab. »Wir sollten eigentlich auf Sie trinken. Wie haben Sie es denn nur geschafft, eine ganze Bande von Psions im Alleingang niederzuhalten?«


  Siebeling betrachtete die Tasse auf dem Schreibtisch. Sie stieg wenige Zentimeter in die Luft, wo sie eine Weile verharrte, ehe sie wieder niedersank.


  Joraleman schüttelte den Kopf. »Klar.«


  Siebeling lächelte nicht einmal. Er atmete tief durch, zwang sich zur Konzentration und erzählte Joraleman von den unterirdischen Vorratstunneln. Er hatte Gas in das Luftversorgungssystem geleitet, wie sie es mit den Minen vorgehabt hatten, nachdem sich alle zur Ausgabe der letzten Befehle unten versammelt hatten. Danach befreite er die Minenangestellten, die von den Psions eingesperrt worden waren, und die halfen ihm, mit denen fertigzuwerden, die das Gas verschont hatte … Er erzählte ihm die ganze Geschichte, als denke er in Wirklichkeit gar nicht daran. Er dachte die ganze Zeit an Jule. Ich auch.


  Joraleman grinste und schüttelte zum wievielten Mal den Kopf.


  »Was wird also hier passieren? Werden die Minen geschlossen?« Ich fragte nur, um nicht mehr an sie zu denken.


  Joraleman nickte. »Sie müssen geschlossen werden, wenigstens vorerst. Aber macht euch keine Hoffnung, die Föderation ist von dem Telhassium abhängig. Sie werden wieder aufgebaut werden, je schneller, je besser. Zeit ist Geld.«


  »Oh.«


  Er hielt mir einen neuen Drink hin, den ich annahm. »Auf die Spuks.« Ich hob die Tasse.


  Sie sahen mich an.


  »Kleiner Scherz.« Ich betrachtete mein Armband.


  Joraleman grinste verhalten. »Klar. Auf die höhere Gerechtigkeit.«


  Ich stellte die Tasse etwas unsicher ab und erinnerte mich, daß ich auf leeren Magen trank. Die Farben um Siebeling und Joraleman schmerzten in meinem Kopf. Ich beugte mich nach1 vorne und betrachtete mein Spiegelbild in der Tischplatte. Aber ich sah nur ein gewöhnliches Spiegelbild, keinen Farbschimmer, und das Bild sah aus wie der leibhaftige Tod. Ich hatte dunkle Flecken unter den Augen, als hätte mich etwas im Gesicht getroffen, auf meiner Oberlippe war getrocknetes Blut von einem Nasenbluten, an das ich mich gar nicht mehr erinnern konnte. Ich sah wieder weg.


  Joraleman sah auf die Schreibtischuhr. »Wir können dann gehen, wenn ihr bereit seid.« Siebeling nickte. Er war mehr als bereit. Joraleman sah mich an. »Was ist mit dir, Junge?«


  »Klar.« Ich zuckte die Achseln und bereute es im selben Augenblick. »Gehen wir.«


  Wir gingen zum Lift und fuhren einige Etagen hinunter. Ich wünschte mir, wir wären aufwärts gefahren, ließ es mir aber nicht anmerken.


  Im Flur vor dem Systemzentrum erwarteten uns einige Männer. Einer von ihnen war Kielhosa. Er bedachte Joraleman mit einem dreckigen Blick und murmelte etwas. Ich blieb hinter Siebeling stehen und sah keinen an. Vor meinem geistigen Auge hatten sie alle Heiligenscheine, die wie der nächtliche Himmel flackerten. Unter ihnen stach Siebeling wie eine Sonne hervor.


  Joraleman stellte uns alle vor. Einer der Wachen sagte: »Dich habe ich schon mal irgendwo gesehen, Junge.«


  »Für Sie >Sich<«, fuhr ich ihn an. Ich runzelte die Stirn. Er auch. Er ließ den Blick nicht von mir. Ich sah weg, als Joraleman den Mann namens Tanake vorstellte, der sich meine Geschichte vielleicht anhörte, wie er mir einst verraten hatte. Tanake sah mich an, als hielte er mich tatsächlich für einen Sich. Wenn er sich fragte, warum ich die Jacke eines Minenarbeiters trug, sagte er jedenfalls nichts. Ich nickte. Sein Haar war weiß geworden, sein Gesicht gealtert. Die Furchen erinnerten mich irgendwie an die Hydraner. Ich sah wieder zu Kielhosa, doch der war verschwunden. Ich sah die Stelle, wo er gestanden hatte, und versuchte, mich an die kühle Wand des Flurs zu lehnen. Mein Rücken schmerzte höllisch unter dem Gewicht der Jacke, und meine Kopfschmerzen waren noch schlimmer. Jeder stellte Fragen, doch für mich waren sie nur verwaschen und ununterscheidbar. Ich überließ es Siebeling, sie alle zu beantworten.


  Schließlich erschien Kielhosa wieder, gefolgt von einem Sicherheitstrupp. Die Beine gaben fast unter mir nach, bis ich sah, daß sie eine Gruppe von Gefangenen hereinführten und nicht gekommen waren, um mich zu holen. Eine der Gefangenen war Galiess, die von einer grellen Korona umgeben war. Sie sah Siebeling an, und dann mich, als würden die anderen gar nicht existieren. Kielhosa erbat die Erlaubnis, sie wegen Rubiy und dem planetaren Schirm zu befragen. Tanake nickte. Ich dachte daran, was er tun konnte, um die Antworten zu erhalten, und meine Knie wurden wieder weich. Kielhosa gab ein Signal, worauf die Wachen Galiess weitertrieben. Ihr Blick verharrte im Vorübergehen auf mir. Einen solchen Blick hatte ich noch nie vorher gesehen, und ich will auch nie wieder so einen ansehen müssen. Ihr Verstand verwob sich mit meinem: (Ich sagte ihm, was du für einer bist, ich bat ihn, dich loszuwerden, aber er hörte nicht auf mich. Er glaubte, alles zu wissen, aber in Wirklichkeit verstand er überhaupt nichts. Jetzt hast du ihn zerstört. Er hätte auf mich hören sollen …) Der Kontakt wurde unterbrochen. Sie war weg.


  Ich sah zu Boden. Siebeling und die anderen waren ins Systemzentrum gegangen. Ich folgte ihnen. Die Monitorschirme sahen wie blinde Augen aus den Trümmern hervor, wie das Gehirn eines verstümmelten Körpers. Der ganze Raum schimmerte in einem blauen Licht, als könnte ich sogar die Lebensstrahlung der Maschinen wahrnehmen.


  Siebeling stand mit den anderen inmitten einer Gruppe von Technikern, die den Schirm wieder unter ihre Kontrolle bringen wollten. Der Energienebel um ihn herum knisterte, seine Stimme schwoll zornig an. Doch ich ging zu den Bildschirmen und blieb dort stehen, da ich zu aufgeregt und ungeduldig war, um ihnen zuzuhören. Ich wollte mich auf die Metallplatte stützen, zuckte aber zurück, da ich einen Schock bekam. Ich behielt die Hände bei mir und betrachtete die verschiedenen Szenen: Staub und Felsen und verbogenes Metall, alles erstreckte sich tief unter den Raum, in dem wir standen. Winzige Gestalten bewegten sich in allen Bildern und bemühten sich bereits, wieder Ordnung ins Chaos zu bringen. Ich fragte mich, wie viele Bändchen auch nur einmal in diesem Raum gestanden haben mochten. Dann entdeckte ich einen Bildschirm, der die Schnee-Ebene außerhalb des Komplexes zeigte. Die kalte Ebene lag friedlich inmitten der Bilder der Zerstörung. Die Außenscheinwerfer überzogen den Schnee mit Sternen, und die Nacht färbte ihn blau. Ich dachte an Jule, die sich irgendwo mit Rubiy dort draußen befand, und plötzlich zählte nur noch eines, Kontakt herzustellen, sie zu finden und festzustellen, was er wollte. Ich ließ meinen Geist im Dunkeln wandern.


  Er mußte dort draußen gewartet haben. Sein Verstand verhakte sich in meinem, so daß ich ihn nicht mehr abschütteln konnte, während er mir exakt mitteilte, was er wollte. In seine Sendung eingesponnen war ein zweites Bewußtsein: Jule …


  Dann stand Siebeling neben mir und flüsterte: »Cat!« Seine Stimme holte mich in den Raum zurück. »Was ist los mit dir, du projizierst …? Hör auf damit.« Seine Stimme war tief und drängend. Sein Verstand zwang mich dazu, mich zu erinnern, wo wir waren und was die Leute um uns von Psions hielten.


  Ich winkte ungeduldig mit der Hand. (Hören Sie zu!) Dann, beherrschter: »Es ist Jule … ich meine, Rubiy! Rubiy hat Jule bei sich. Er hat mir gerade gezeigt, wo er sich befindet.«


  Siebeling wich einen Schritt zurück.


  »Er weiß alles. Er weiß, was hier geschehen ist und was Sie getan haben. Er wartet beim Schirmtransmitter auf uns. Ich konnte sein Gefühl deutlich spüren, daß wir ihm folgen würden. Genau das will er. Wenn Sie sich nicht sehen lassen, dann wird er sie töten.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.« Meine Hände zuckten.


  »Hat einer der Psions die Frau, nach der Sie suchen?« fragte Joraleman.


  »Ja. Rubiy, von dem ich erzählt habe … der entkommen konnte.« Ich drehte mich um und stieß mit dem Wachmann zusammen, der mich die ganze Zeit musterte. Ich konnte den Schmerzensschrei nicht unterdrücken.


  In seinen Gedanken fügte sich eins zum anderen, ich konnte es fast hören. Er hatte meinen Arm umklammert, ehe ich es verhindern konnte. »Sir …!« Er schob meinen Ärmel in die Höhe. Das Band strahlte rot wie Feuer.


  »Scheiße!« Ich wich vor ihm zurück.


  »Das werden wir alle später klären. Fahr fort.« Siebeling sprach leise, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  Ich entspannte die Hände wieder. »Rubiy …« Aber ich konnte mich kaum noch an den eigenen Namen erinnern. Joraleman sah verlegen drein, und Tanake … Tanake sagte: »Nur weiter, Arbeiter.« Mir wurde klar, daß er die ganze Zeit Bescheid wußte, daß er gewußt hatte, was wir geheim hielten und nur vorgegeben hatte, er wüßte es nicht. Aber jetzt … »Tut mir leid.« Er sah mich an. Der Wachmann hatte seine Schockwaffe herausgezogen, doch Tanake winkte ihn fort.


  Ich nickte seufzend. »Rubiy konnte entkommen … der Chef der Psions, er kontrolliert den Schirm. Er hat Jule bei sich, aber er will uns … Siebeling und mich. Wenn wir nicht gehorchen, dann wird er den Schirm zusammenbrechen lassen.«


  Nun hätte man eine Feder fallen hören können. Ohne den Schutzschirm würde die Strahlung jeden an der Oberfläche umbringen. »Er wird euch beide auch töten«, sagte Joraleman schließlich. »Das nützt keinem.«


  Siebeling schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht hilflos. Vergessen Sie nicht, daß wir auch Psions sind. Geben Sie uns die letzte Chance, ihn festzunageln. Helfen Sie uns, dann werden wir Ihnen helfen.«


  Tanake verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wenn Sie auf diese Herausforderung eingehen, wird er Sie wahrscheinlich nahe genug heranlassen, daß Sie ihn aufhalten können … Und wenn Sie scheitern, was wird dieser Verrückte dann als nächstes verlangen?«


  Siebeling schüttelte den Kopf. »Ich weiß es doch wirklich nicht.«


  »Wir verfügen über die Waffen, den Schutzschirm um die Kontrollstation mitsamt der Station zu zerstören, wenn es nötig werden sollte.«


  Siebelings Gesicht erstarrte.


  »Wenn Sie das tun, werden Sie vielleicht nie mehr die Kontrolle über den Schirm wiedererlangen.« Ich erkannte die Sorge in den Gedanken seiner Ingenieure und faßte sie in Worte. »Wollen Sie dieses Risiko eingehen?«


  Tanake sah mich verblüfft an, dann die Ingenieure. »Nein. Ich will jedes unnötige Blutvergießen vermeiden. Gut, Siebeling, wenn Sie das Risiko eingehen wollen, dann können Sie es versuchen. Wir werden Ihnen jede Unterstützung gewähren.«


  Ich atmete tief durch.


  »Arbeiter, ich glaube, ich kann Ihre Frage vorhersehen. Sie mußten bisher am meisten unter den Geschehnissen leiden. Ich wünschte, wir könnten etwas tun … Jedenfalls kann ich Sie vorerst der Obhut von Dr. Siebeling anvertrauen.«


  Der Mann mußte ein Gedankenleser sein … Ich nickte mit zusammengekniffenen Mundwinkeln.


  »Es steht dir frei, ihn zu begleiten. Ich glaube, er wird dich brauchen.« Er wußte, daß es ihnen keine Schwierigkeiten bereitete, mich zurückzubekommen. Aber ich wußte, daß er sein Bestes für mich tat, und mehr konnte ich augenblicklich auch nicht verlangen. »Ich wünschte nur, die Dinge hätten sich für alle Beteiligten etwas erfreulicher entwickeln können. Viel Glück bei der Jagd.«
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  Wir waren zusammen in einem Schneemobil - nur Siebeling und ich - unter dem Lichtvorhang der Nacht, und wir folgten einem Kurs, der uns zu Jule und Rubiy bringen würde. Tanake hatte uns alles zur Verfügung gestellt, was wir wollten, auch das Fahrzeug. Siebeling konnte es sogar fahren, doch er verstand nicht, warum ich das komisch fand. Ich trank eine Tasse Kaffee aus der Thermoskanne und sah zu ihm hinüber. »Möchten Sie auch?«


  Er schreckte zusammen. Er schüttelte den Kopf und sah in die Nacht hinaus. Der Heiligenschein seiner Gedanken schimmerte immer noch um ihn. Er hatte seit fast einer Stunde kein Wort gesagt.


  Daher sagte ich: »He, Doc.« Er sah mich an. »Ich sehe Licht um Sie herum.«


  Er sah an sich hinab, dann zu mir. »Was meinst du damit?«


  »Ich bin nicht sicher«, da ich nicht wußte, wie ich es erklären sollte. »Sogar Maschinen schimmern, seit die Hydraner … das dort unten in den Minen vollbracht haben.«


  »Dann stimmt also alles, was Joraleman mir erzählt hat? Ich dachte, er würde … übertreiben.« (Er wäre verrückt.) »Die Hydraner haben telekinetische Energie durch dich geleitet, die eine solche Zerstörung anrichtete?« Hörte sich an, als würde er es niemals glauben können.


  »Oh, ja …« Ich hob eine Hand zum Kopf. »Sie können es glauben. Ich war dort, als es geschah, und ich habe auch die Kopfschmerzen, es zu beweisen.« Irgendwie hörte es sich gar nicht nach einem Scherz an.


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte dir etwas geben können …« Er hatte meinen Rücken behandeln dürfen, aber von den Kopfschmerzen hatte ich nichts gesagt.


  »Ich wollte nichts. Ich kann jetzt keine Drogen brauchen, die vielleicht meine Gabe beeinträchtigen. Ich muß sie anwenden können. Mit den Schmerzen werde ich schon fertig.« Ich wurde mit ihnen fertig, Rubiy hatte recht gehabt. Irgendwie beherrschte ich mich, weil es nötig war. Ich fragte mich, ob Rubiy auch hinsichtlich dieses Zusammentreffens recht behalten würde. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


  Siebeling betrachtete mich eine Minute, dann schüttelte er den Kopf. »Und nun siehst du eine Art Energie?«


  »Nicht exakt sehen. Ich fühle sie, wie farbige Laute. Bei Menschen stärker als sonstwo. Psions sind wie Sonnen.« Ich fragte mich, ob die Hydraner die Welt so sahen, und dann wünschte ich mir, ich könnte mich selbst so sehen. »Es ist … ich weiß nicht …«


  »Das ist unglaublich.« Ein Teil seines Verstandes wollte mich in ein Labor bringen und erforschen. »So etwas habe ich noch nie gehört. Ich glaube, du hast großes Glück, daß du überhaupt noch einen Verstand hast.«


  »Die Hydraner hätten mich nie in Gefahr gebracht. Sie kennen mich, sie vertrauen mir, sie glauben …« Ich verstummte und dachte an die Nachricht, die sie in meinem Geist hinterlassen hatten. »Als sie mich zum ersten Mal sahen, da wußten sie, daß ich fremd war, genau wie sie, obwohl ich aus den Minen kam.« Es fiel mir nicht mehr schwer, darüber zu sprechen. »Es überraschte sie nicht, daß einer ihres Volkes von außerhalb kam. Sie erinnerten sich daran seit… urdenklichen Zeiten. Aber viele Erinnerungen sind heute verblaßt. Sie verstehen von vielem nicht einmal mehr die Bedeutung.«


  »Sie haben dir viel gegeben.«


  Ich berührte meinen Kopf. »Stimmt. Mehr als ich wußte … Sie versuchten gleich bei unserer ersten Begegnung eine Kopplung mit mir. Mit ihnen ist eine Kopplung wirklich rückhaltlos, mit jedem Teil von ihnen und … aber ich konnte es nicht tun, ich kann es immer noch nicht richtig. Es gibt immer noch Dinge, die ich zurückhalten möchte, obwohl sie einen echten Psion aus mir gemacht haben. Sie behaupten, das liegt daran, daß ich wie ein Mensch großgezogen wurde. Menschen können sich nicht gehen lassen und alles auf diese Weise teilen, sie sind nicht stark genug.«


  »Du bist nicht nur wie ein Mensch großgezogen worden, du bist ein Mensch. So sehr du auch Hydraner bist.« Als glaubte er, ich könnte das vergessen.


  »Mein Pech.« Ich runzelte die Stirn. »Jedenfalls konnte ich die Kopplung nicht durchführen. Es wäre fast … doch als es passierte, änderte es mich völlig, mein Psi… alle Barrieren brachen zusammen … Und als es geschah, da sah ich vieles aus ihren Erinnerungen. Sind alle Hydraner so? Teilen sie immer alles? Und was treiben sie hier wirklich?«


  »Ich weiß nicht viel über dieses Volk. Niemand weiß viel über sie. Und auch für andere Hydraner würde das Ausmaß ihrer telepathischen Kommunikation wohl recht verblüffend sein - Isolation und die Härte ihres Daseins haben das für sie allerdings zum Überlebensschutz gemacht. Die meisten anderen Hydraner haben die Praxis des Gruppenverstandes längst abgelegt. Wenn meine Frau und ich psychologisch so weit auseinander gewesen wären, dann hätten wir niemals … das sein können, was wir waren. Ich erinnere mich aber an einige Dinge. Zum Beispiel ihren Glauben an ein Gott-Wesen …« Er lehnte sich in den Sitz zurück.


  Und so redeten wir immer weiter, um nicht nachdenken zu müssen - über die Hydraner auf Schlacke, und was sie einst gewesen waren. Was es heißen mochte, auf eine Art und Weise an einer ganzen Zivilisation teilzuhaben, wie das in der Föderation der Menschen niemals der Fall sein konnte. Wie Schlacke den Hydranern Zuflucht geboten hatte, als ihr Imperium zusammengebrochen war, bis schließlich für sie etwas Heiliges daraus geworden war, eine Religion. Und weshalb sie überhaupt in den Crab-Nebel gekommen waren.


  »Die Hydraner bauten Minen? Sie haben auch nach Telhassium geschürft? Warum?«


  »Wahrscheinlich aus denselben Gründen wie wir.«


  »Mein Volk …« Meine Gesichtsmuskeln zuckten.


  »Nichts spricht dafür, daß sie auch Sklavenarbeit kannten«, sagte Siebeling sanft. »Respekt gehörte ebenso zu ihrem täglichen Leben wie ihre psionischen Fähigkeiten. Das mußte so sein, um sie vor sich selbst zu schützen. Aber du solltest sie auch nicht als hilflose Heilige und Märtyrer sehen. Auch sie haben ihre Fehler, sie verfügen über dasselbe Gefühlsspektrum wie die Menschen. Sie kennen Widerwillen und Egoismus und selbstsüchtige Impulse, auch wenn sie nicht unüberlegt danach handeln. Und diejenigen, die du hier gesehen hast, hatten lange Zeit und gute Gründe, inzüchtig und xenophobisch zu werden. Sie haben dich benutzt - auch wenn es mit deiner Einwilligung geschah -, um zu bekommen, was sie wollten, wie Rubiy es auch versucht hat. Akzeptiere dein Erbe, aber akzeptiere es aufrichtig. Verleugne deine Menschlichkeit nicht für einen Traum.«


  Ich sagte nichts, jedoch nehme ich an, er verstand, was in meinem Gesicht geschrieben stand. Denn plötzlich senkte er den Blick und dachte daran, daß ich halb und halb war … wie sein Sohn halb und halb gewesen war. Der Sohn, der diese Worte niemals von ihm hören würde. Daran denkend, wie ich ihn an seinen Verlust erinnert und gesehen hatte, was mit seinem Leben passiert war, hatte er erkannt, daß er damit leben mußte. Und als einzigen Dank hatte er alles nur noch schlimmer für mich gemacht, hatte mich verletzt, wie er auch Jule verletzt hatte, und alle anderen auch. »Cat, ich weiß nicht, wie …« sagte er.


  »Vergessen Sie es einfach. Jetzt ist es ohnehin egal.« Ich merkte, daß es wirklich egal geworden war, ebenso die Frage, ob er nun mein Vater war oder nicht.


  Darauf schwieg er lange Zeit. Doch dann fing er wieder an zu reden, als müßte er etwas erklären, aber ich war nicht sicher, ob alles für meine Ohren gedacht war. »Wenn du der Meinung bist, daß du dich umsiehst und nur Übel und Elend um dich herum wahrnimmst, ohne etwas dagegen tun zu können, dann schließt du die Augen - und deinen Geist, bis du überhaupt nichts mehr siehst. Eine private Hölle ist noch anziehender als eine öffentliche … manchmal.« Er wollte mir begreiflich machen, warum er nicht gewußt hatte, was er tat, als er mich Vertragsarbeit überlassen hatte.


  »Ja, schätze schon.« Ich spürte seinen Blick auf mir. »Jule wußte es.«


  »Ja …« Und dann war alles wieder in seinem Gehirn, sein Verlust, Kummer und Furcht wegen der einzigen anderen, die soviel mit ihm geteilt hatte … der einzigen anderen, die ihm soviel bedeutete wie seine Frau. Seine Frau: golden, ihre Haut, ihr Haar … sie war wunderschön … und auch sie hatte er verloren. Und die Erinnerung an all das war augenblicklich fast mehr, als er ertragen konnte.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte, daher sagte ich eine Weile auch nichts. Dann sagte ich: »Sternenfall«, denn das sagte man in Altstadt, wenn ein Haus abbrannte, wenn die Lebensmittelvorräte alle vergiftet waren, wenn jemand alles verlor. Ich wollte ihm begreiflich machen, daß ich ihn verstand, aber mir schien, als würde das allein nicht ausreichen. Ich erinnerte mich daran, wie er mir gesagt hatte, daß es ihm leid tat, vielleicht war das ja sein Ernst gewesen. Ich fragte mich, was für Gefühle ich eigentlich wirklich von ihm erwartete. »Wie hat Ihr Junge ausgesehen?«


  »Mein Junge …« Er verstummte und holte tief Luft. »Wahrscheinlich wäre er dir ziemlich ähnlich gewesen.«


  »Ich wünschte, ich hätte ihn kennenlernen können.«


  Er sah mich an und lächelte ein wenig schüchtern. Die Sonne ging auf und ließ die Nacht in Meeresblau verblassen. Und plötzlich wußte ich, ohne daß mir jemand gesagt hätte … »Jetzt. Stopp, wir sind da.« Ich betrachtete die Kontrollen. Es war nichts zu sehen. Außer Schnee und Himmel. Doch mein inneres Auge zeigte mir eine Energiequelle, die so stark war, daß sie fast schwarz schimmerte. Ich runzelte die Stirn. »Ist die Anlage unterirdisch? Dort draußen ist nichts, aber ich spüre genau …«


  »Dort draußen ist auch etwas. Die Instrumente spielen verrückt. Ein Schirmgenerator müßte aber mindestens teilweise oberirdisch angelegt sein. Wahrscheinlich hat Rubiy den Tarnschirm aktiviert. Ich glaube, wir werden ihn jeden Augenblick zu sehen bekommen.« Seine Hände umklammerten das Steuerrad.


  Ich nickte. »Hören Sie, ich habe nachgedacht - lassen Sie mich zuerst allein gehen, einverstanden?«


  »Du allein?«


  


  »Klar. Bleiben Sie hier draußen und geben Sie mir Rückendeckung. Schließlich wissen wir nicht, was er vorhat, aber er sinnt auf Rache, daher müssen wir mit allem rechnen. Und ich dachte mir eben, daß ich als Telepath vielleicht besser dafür geeignet bin. Wir können ihn nicht mehr überraschen. Und wenn wirklich etwas passiert, dann wird er uns auf diese Weise wenigstens nicht beide gleichzeitig bekommen, wie es Jule und mir passiert ist.« Ich streifte die Handschuhe über.


  »Ich verstehe. Bist du sicher, daß du es schaffen kannst?«


  Ich zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Und ich werde es erst dann sicher wissen, wenn ich es versucht habe. Aber er weiß, daß ich ihn mindestens einmal geschlagen habe, als er mich sondiert hat, nachdem er Dere ermordet hatte. Er ist nicht perfekt, und dieses Wissen kann schon eine Menge nützen.«


  »Du hast Rubiy geschlagen.« Er wußte es schon seit Tagen, aber nun erst glaubte er es.


  Ich grinste. »Sehen Sie, Doc, ich bin doch nicht ganz so ein Hohlkopf. Wenn ich es einmal geschafft habe, dann wird es mir auch noch einmal gelingen. Dere hat immer gesagt, daß das die Art ist, wie Psions ein Spiel anpacken. Letzte Chance zu spielen.« Ich bewegte die Hände, als würde ich imaginäre Spielsteine führen.


  Siebeling antwortete nicht. Er dachte über meine Worte und Jules Situation nach. Er wollte sehnlichst ein Telepath sein … »Na gut.«


  Ich klappte das Visier an meiner Parkakapuze herunter und öffnete die Tür.


  »Halt.«


  Ich sah ihn an.


  »Möchtest du eine Kopplung versuchen?« Er war fast verlegen, als hätte er kein Recht, diese Frage zu stellen.


  »Tja … Nein.« Ich war der Meinung, daß ich das allein tun mußte, weil ich es Rubiy schuldig war. Und ein Teil von mir war immer noch nicht restlos überzeugt, daß ich mich auf die Kopplung mit Siebeling verlassen konnte, wenn Jule nicht zwischen uns war. »Es ist besser, wenn wir nicht gekoppelt sind. Aber wenn ich Hilfe brauche«, damit sprang ich in den Schnee hinaus, »werde ich es Sie wissen lassen.« »Sei vorsichtig. Geh … geh kein Risiko ein.« »Nicht mit Jules Leben.« Vor mir nahm ich nur weißes Rauschen wahr. Ich ging darauf zu.
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  Es war überhaupt nichts zu sehen … und dann stand es plötzlich direkt vor mir, als wäre es immer da gewesen. Das Gebäude der Schirmkontrolle. Obwohl ich wußte, was vorging, verblüffte es mich mehr als erwartet. Ich blieb auf der Stelle stehen und füllte meine Lungen mit der kalten Luft.


  Das Gebäude bestand aus einer Art riesiger Metallschüssel, das von einem Ring aus Türmen und Kabeln umgeben war. Die Halbkugel war mit Eis bedeckt, das gefroren und wieder flüssig geworden war, um dann in anderen Formen wieder festzufrieren, so daß das Ganze wie ein verwunschenes Zuckerschlößchen aussah. Von den silbernen Türmen hingen Eiszapfen wie erstarrte Tränen herunter. Ringsumher erzeugte ein kristallener Wald seine singende Musik. Der Anblick raubte mir fast den Atem, und ich blieb lange stehen und vergaß alles um mich herum. Dann aber erinnerte ich mich daran, was dieser Ort war, und daß er eine ganze Welt vom Rest der Galaxis abriegelte. Ich suchte den Eingang und schritt darauf zu.


  Während ich losstapfte, dachte ich darüber nach, was ich hier tat. Und daß es noch vor einem halben Jahr, in Altstadt, nichts gegeben hätte, das mich dazu bringen konnte, so etwas zu tun … niemanden, für den ich es auf mich genommen hätte. Doch ich dachte auch daran, daß ich mir niemals gewünscht hatte, wieder in Altstadt zu sein, was mir hier auch angetan worden war. Ganz gleich was. Ich konzentrierte mich und wob meine Gedanken zu einem Schild, mit dem ich die grellen Laute der Schirmenergie und die Schmerzen meines Körpers blockierte. Nichts davon war mehr wichtig, es war alles nur Statik, und wenn ich einfach nicht mehr darauf hörte, dann existierte es auch nicht mehr. In meinem Geist konnte ich keine Spur davon bemerken, daß jemand mit mir Kontakt aufnehmen wollte - Jule nicht, und Rubiy auch nicht. Ich nahm meine Schockwaffe heraus, dann betrat ich das Gebäude.


  Nach der Helligkeit des Schnees erschien mir der Flur sehr dunkel; für meine Katzenaugen allerdings war er nicht zu dunkel. Ich warf die Kapuze zurück und knöpfte den Parka auf, damit ich mich leichter bewegen konnte. Die Luft war von einem Summen erfüllt - und mehr noch, von einem Knistern überschüssiger Energie, das meine Haut zum Kribbeln brachte. Ich mußte daran denken, ob dafür nicht etwas mehr als der Schirm verantwortlich sein konnte. Immer noch rührte nichts an meinen Geist, ich hätte alleine hier sein können. Ich tastete jedoch nicht mit den Gedankenfühlern, sondern überließ Rubiy den ersten Schritt. Jetzt konnte ich oben Licht sehen, richtiges Licht, das aus einem der Kontrollräume herausfiel.


  Ich erreichte die Tür und trat ins Licht. Jule war das erste, was ich sah. Sie saß da und wartete. Aber nicht, weil sie es wollte. Ihr dunkles Haar schwebte in der aufgeladenen Luft, während sie den Kopf drehte und mich ansah. Ihr Mund stand offen, als wollte sie mich warnen, konnte es aber nicht. Ihre grauen Augen erinnerten an die eines gefangenen Tieres.


  »Nun, Cat, es scheint doch so, als wäre ich trotz allem ein Meister im Erkennen einer menschlichen Natur.«


  Ich hob den Kopf. Rubiy erwartete mich am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Er saß direkt vor der Kontrollkonsole, von der Stromkreise ausgingen, die überall an den Wänden verliefen. Bei dem Anblick mußte ich an Netze denken, an Spinnennetze, Gedankennetze. Ich hob die Schockwaffe und sagte wie ein Narr in einem SD-Spielfilm: »Sie sind verhaftet, Rubiy. Eine falsche Bewegung, und ich …«


  Die Schockwaffe löste sich aus meiner Hand und schwebte durch den Raum. Ich sah zu,wie sie auf der Konsole hinter ihm niedersank. Ich war so darauf bedacht gewesen, meinen Körper vor einem Gedankenangriff zu schützen, daß ich gar nicht auf die Waffe geachtet hatte. Ich wollte schlucken, aber plötzlich war meine Kehle staubtrocken.


  »Die wirst du nicht brauchen.« Sein Gesicht war so ruhig


  und unlesbar wie immer, als hätte ihn nichts wirklich berührt.


  Ich zuckte die Schultern und bemühte mich, seinen Ausdruck zu imitieren. »Ich bin gekommen. Was wollen Sie?«


  »Du riskierst also tatsächlich dein Leben für Jule taMing? Für die Tochter von Centauri Transport?«


  Ich nickte, hielt meinen Verstand aber so fest geballt wie eine Faust. Er versuchte aber immer noch keinen Angriff.


  »Und sogar du hast die ganze Zeit über für die Vereinigte Sicherheitspolizei gearbeitet. Meine Glückwünsche an den Sicherheitsdienst. Deine Tarnung war genial.«


  »Genial genug, Sie zu täuschen.« Ich berührte das Armband.


  »So scheint es … Und das trägst du immer noch. Es muß sehr befriedigend sein zu sehen, daß du für deine Loyalität gegenüber den Minen der Föderation so reich belohnt worden bist.« Er zog eine Braue in die Höhe.


  Ich wollte lachen, doch die Wahrheit ließ das Lachen in meiner Kehle stecken. »Was wollen Sie von uns?«


  »Was möchtest du, Cat? Mich gefangennehmen und als Dank wieder in die Minen zurückkehren? Bist du deswegen gekommen? Lohnt sich das wirklich … sind sie dir das wert?«


  »Seien Sie still.« Ich trat neben Jule und berührte ihre Schulter. Ich konnte ihren Geist nicht erreichen.


  »Cat. Ich werde dir sagen, was ich will …«


  Ich sah ihn an. Und nun sah ich plötzlich ein wirkliches Gesicht, in dem deutlich Anspannung und Angst zu erkennen waren, seine Augen sahen seinen Tod und seine Demütigung vor sich. Und sein Geist war offen - er hatte für. mich seine Schirme fallen gelassen.


  Sein Verstand krallte sich an mir fest. (Ich will hier raus! Hilf mir, Cat, du bist der einzige, der es kann! Wenn du mich auslieferst, dann werden sie mich vernichten - aber dich auch. Hilf mir, dann werde ich dir jeden Trick verraten, den ich kenne, ich werde einen besseren Telepathen aus dir machen, als ich selbst einer bin. Arbeite mit mir zusammen, dann kannst du immer noch alles haben, was ich dir versprochen habe, alles, was du dir je gewünscht hast …!)


  Ich preßte meine Hände auf meine Ohren, als könnte ich ihn damit verdrängen. Lügen. Warum sollte er …? Aber ich ging einen Schritt auf ihn zu. Jule keuchte, als spüre sie, wie mir meine Kontrolle entglitt …


  Aber sein Verstand war offen für mich, und alles entsprach der Wahrheit. Ich wußte die ganze Zeit, wofür er mich gewollt hatte/ was er mit mir vorgehabt hatte. Er konnte nicht verstehen, warum ich ihn nicht verstanden hatte - Galiess war zu alt, er brauchte jemanden, der gerissen, schlau und jung war. Galiess wußte, daß er sich für mich entschieden hatte - sie war dagegen, und deshalb war sie auch gegen mich. Aber sie war loyal, und gemeinsam hätten sie mir geholfen und mir beigebracht … Ich stand erst am Beginn. Meine Erfolge resultierten aus blinder Unwissenheit, ich wußte nicht einmal, was ich tatsächlich vollbringen konnte.


  Oder was ich vollbracht hatte. Noch keinem war es gelungen, ihn hinters Licht zu führen. Ich hatte ihn überlistet, ich, der Mischlingsbengel, aber er haßte mich deswegen nicht. Er bewunderte mich. Wenn ich ihm jetzt half, dann konnten wir dieser Falle immer noch gemeinsam entgehen. Er würde mich mitnehmen, es gab nichts, was ich nicht sein oder haben konnte … Und wieder war sein Verstand von Bildern erfüllt, wie es sein konnte: Welten voller Wunder und Befriedigungen, denn sie alle würden mich bitten müssen …


  Ich hatte mich vor diesem Zusammentreffen mit ihm gefürchtet. Denn jetzt wollte ich das alles haben. Ich wollte wissen, was ich mit meinem Geist wirklich vollbringen konnte. Ich wollte alles sein, was mir möglich war, wollte stolz auf meine Gabe sein, wollte wissen, wie es war, wenn man alles hatte, das man sich für Geld kaufen konnte, Macht, Respekt… (Alles, was ich will… alles?) Ich sah Jule an, meine Hand glitt zärtlich an ihrem Rücken hinab.


  Ihr Gesicht erstarrte, als sie verstand, doch dann sagte mir ihr Blick, daß sie für alles Verständnis aufbringen konnte, ehe sie wegsah. Und sie wußte, daß es keine Hoffnung mehr gab.


  (Jule, ich …) Ich zog die Hand zurück.


  (Nimm sie dir, wenn du sie haben möchtest!) Rubiy drang in meinen Verstand ein. (Hör endlich auf, dich wie ein Narr zu benehmen! Weißt du denn nicht, wer sie ist und wofür die taMings stehen? Sie sind die mächtigste und korrupteste Schiffsfamilie in der Föderation. Sie sind Teil des Kartells, das mich angeheuert hat, u,m die Minen zu übernehmen! Du hast dich die ganze Zeit von ihr einwickeln lassen - und wofür? Hast du Altstadt und die Elendsviertel von Quarro vergessen? Ihr warst du immer egal, ihnen allen! Sie sind alle gleich, Parasiten, die sich von den Kombinaten ernähren, und die wiederum ernähren sich vom Abschaum aus der Gosse - wir beide, Stadtjunge! Immer unter denen, die leiden und bluten müssen … weil sie schon dafür sorgen, daß es so bleibt. Weil sie darauf angewiesen sind! Wir halten das System am Laufen, unser Leid, unsere Verzweiflung. Sie benützen dich, sie haben dich immer benützt. Hasse sie …«


  Wie er sie alle haßte. Ich berührte seinen Haß, seine schwarze Bitterkeit und Wut, die mich wie kalte Diamanten aufschlitzten. Es gab kein Licht in der Welt, nur eine verzehrende Gier, den Überlebenswillen. Es gab nichts, was ich ihnen nicht antun würde, nichts, was ich ihnen nicht antun konnte, denn sie verdienten es, und es war mein Recht …


  Aber es war nicht mein Recht. Ich war nur ein halber Mensch - und ein halber Hydraner. Und nun endlich erkannte ich, was das wirklich bedeutete - ein Teil aller anderen Hydraner lebte in meiner Hälfte mit, eine Gegenwart, die wie ein Instinkt in mich hineingeboren worden war, die Gegenwart eines Volkes, das den Mißbrauch der Macht strikt ablehnte. Ein Leben zu nehmen, war unverzeihlich und falsch, einen anderen zu zerstören bedeutete, sich selbst zu zerstören.


  »Nein … ich kann nicht.« Ich stand wieder neben Jule, die Hände zu Fäusten geballt, während mein Verstand hin und her gerissen wurde. Jule, die nur Jule war, und die nie etwas anderes getan hatte, als mir zu zeigen, daß sie an mich glaubte. Gleichzeitig wußte ich aber auch, daß sie die Wahrheit gesagt hatte, daß ein Teil in mir das ganze Universum für das haßte, was es mir angetan hatte, und auch ihm und so vielen anderen, und das schon seit so langer Zeit … Er hatte das Recht, sie zu hassen. Wir waren einst derselbe gewesen - einst.


  Aber jetzt nicht mehr. Nun sah ich, wie Haß und Macht ihn zu ebendem gemacht hatten, was er so haßte. Er scherte sich einen Dreck um andere, mich eingeschlossen. Er würde bedenkenlos das einzige Ding zerstören, das mir je etwas bedeutet hatte, das ich mit Jule und auch Siebeling teilte, und er würde mich benützen, es selbst zu tun. Er würde mich elender anschmieren, als mich je jemand angeschmiert hatte - und er würde mich mit seiner geistigen Schwärze anstecken … Er war verrückt, und ich durfte nicht zulassen, daß er entkam. Ich mußte ihn aufhalten …


  Ich sah ihn an. Sein Gesicht war eine Lüge, seine Augen zeigten mir nichts.Und da wußte ich, daß es zu spät war, noch etwas zu ändern. Ich hatte ihn durch meinen Schirm in meinen Verstand gelassen.


  Und nun übernahm er die Kontrolle darüber.


  Dann verspürte ich, was Triumph hieß, und ich glaubte, ich müßte daran sterben. Er hielt meinen Verstand in den Händen; wenn er sie zusammenschlug, konnte er mich vernichten. Ich konnte jeden Atemzug nur deshalb tun, weil er mich ließ. Er wartete und ließ es mich spüren, ließ mich fühlen, wie stark er war. Niemand konnte ihn aufhalten, wir waren verrückt gewesen, es auch nur zu versuchen.


  Dann nickte er und lockerte seinen Griff um meinen Verstand. »Mir scheint, als hätte ich dich zweimal falsch eingeschätzt. Das erste Mal habe ich dich unterschätzt und mußte dafür bezahlen. Dieses Mal hast du den Fehler gemacht, Mischling. Du hast den Blick für die Realität verloren. Ich bin sehr enttäuscht. Ich hatte gehofft … Aber deine Entscheidung ist offensichtlich.«


  Ich wußte, was als nächstes passieren würde. Wir würden alle sterben. Und das nicht etwa, weil wir seinen Plan vereitelt hatten, sondern weil wir seinen verdammten Stolz verletzt hatten. Er wollte nur beweisen, daß er immer noch der Mächtigste und Beste war. Ihm blieb nichts mehr, kein Ausweg, keine Zukunft, aber den Triumph konnte er noch haben. Er würde aus uns dreien seine letzte Befriedigung erhalten, besonders aber von dem Mischlingsbengel, der alles vereitelt hatte … (Siebeling!) rief ich, ohne es zu wollen. Nein, denk nicht an ihn, er …


  Rubiy lächelte. (Du kannst getrost an ihn denken, ich weiß schon Bescheid. Er wird sich zu uns gesellen. Ich glaube, wir sollten auf ihn warten, es wird nicht lange dauern.)


  Er hob etwas von der Konsole auf, kam herüber und legte es mir in die Hand. Kaltes Metall. Statik knisterte in meinen Handflächen, als ich es berührte. Ich zuckte zusammen. Ich war überrascht und wollte es ansehen, konnte es aber nicht. Es war ein Sechzehner-Handstrahler. Ich hatte so etwas nur ganz selten einmal gesehen - Stadtsichs von den Aufruhrtruppen trugen sie.


  Ich schaute auf, sah sein Lächeln und mußte nicht mehr fragen, was ich damit hin sollte. Doch er projizierte Bilder direkt in meinen Geist, vor denen ich nicht die Augen verschließen konnte, und ich sah meine Hand den Knopf drücken, um Siebeling zu töten, dann Jule und schließlich mich selbst. Ich würde nicht imstande sein, ihn aufzuhalten, und sie auch nicht, weil er uns alle in seiner Kontrolle hatte. Er konnte dafür sorgen, daß jeder dem anderen alles mögliche antun würde. Alles. Mein Verstand bemühte sich, Bilder zu formen von … Nein! Ich riß die Waffe in die Höhe und versuchte, auf ihn zu zielen.


  Plötzlich wurde meine Kehle zugeschnürt, ich bekam keine Luft mehr. Ich konnte keinen Laut hervorbringen. Lange Sekunden verstrichen, und der Raum verschwamm vor meinen Augen. Mir wurde schwindlig, ich sank auf Hände und Knie nieder, in meiner Brust loderte ein Feuer, das bis hinauf in die Kehle leckte … Dann ließ er mich los, und ich kauerte keuchend mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen auf dem Boden.


  (Steh auf.)


  Irgendwie stand ich auf.


  (Nimm die Pistole.)


  Ich gehorchte.


  Rubiy kam herüber, nahm meinen Kiefer in die Hand und sah mir in die Augen. (Ja, ich könnte dich selbst töten, das wäre einfacher. Aber auf die Weise werde ich nicht soviel Spaß dabei haben.) Er ließ mich wieder los. (Bedenke die Ironie der Situation, Cat, solange du es noch kannst. Ich finde die Arrangements sehr passend.)


  (Dreckskerl, ich werde nicht deinetwegen töten, das werde ich nicht, und ich kann es auch nicht.)


  Er wußte, daß ich nicht töten konnte, weil ich Hydraner war - er wußte, was es mir antun würde. Er wußte aber auch, daß ich töten würde, weil ich nicht genügend hydranisch war und auch nicht stark genug, ihn abzuschütteln. Denn er war der Beste, er war stärker als wir alle. Aber nicht wir alle zusammen. (Jule …!) Dieses Mal konnte ich ihm entschlüpfen und fand sie in der Finsternis unseres Gedankengefängnisses. Ihr Verstand floß in meinen ein.


  Ihre Hand umklammerte meine. Aber wir konnten uns durch den Käfig kaum mit den Fingerspitzen berühren. Und selbst das war nur möglich, weil Rubiy es zuließ, weil es ihm Spaß machte, an unseren Fäden zu ziehen …


  (Cat!) Ihre Stimme erfüllte meinen Geist. Sie hatte alles gesehen, was Rubiy mir gezeigt hatte. (Warum bist du gekommen? Das hat sich nicht gelohnt…) Ihre Schuldgefühle waren eine Schwäche, die Rubiy gegen sie einsetzte - wie meine eigene Schwäche und meine Andersartigkeit gegen mich. Er spielte uns gegeneinander aus, wir waren hilflos in seinem Netz gefangen, und wann immer wir uns wehrten, zogen wir es nur noch enger um uns zusammen. (Jule, er kann mich niemals dazu bringen, dieses Ding zu benützen.) Ich sah die Waffe an und bemühte mich, selbst daran zu glauben, und doch wußte ich genau, daß er jede geheime Furcht kannte und wußte, wie er sie gegen mich einsetzen mußte.


  Dann unterbrach er unseren Kontakt. Jules Finger glitten hinab, meine Hand sank nach unten … Ich war wieder allein.


  Und Siebeling kam herein. Ich spürte, wie sich Rubiys Geist konzentrierte, als wäre er ein Teil von mir, und ihn übernahm. Es erschien mir, als würde er noch einmal mich selbst übernehmen. Nun hatte er uns alle. Ohne es zu wollen wandte ich mich der Tür zu und wartete.


  Ich sah Siebeling ins Licht treten. Sein Gesicht war starr, wie das von Jule, das Gesicht eines hilflos eingesperrten Tieres. Sein Blick glitt von Jule zu Rubiy, dann zu mir. Die Waffe war auf ihn gerichtet. Ich sah seinen fragenden Blick …


  (Nein, ich will es nicht tun!) Aber ich konnte nicht in seinen Verstand vordringen und es ihm begreiflich machen, wie ich auch Jule nicht mehr erreichen konnte. Meine Hand hielt eine Waffe auf ihn gerichtet, und er wußte nur eines, daß er sterben mußte.


  »Dr. Siebeling.« Rubiy nickte. »Nun ist der Kreis geschlossen, und wir können das endlich hinter uns bringen.« Er sprach laut. Ich fragte mich, weshalb er sich die Mühe machte. Ich spürte, wie seine Gedanken mich drängten. Zunächst sanft, denn er hatte viel Zeit, und er wollte es so gut es ging genießen. Es war kein Schmerz, es war nichts, das ich erfassen oder bekämpfen konnte. Es war nur das wachsende Verständnis, daß mein Verstand wie Glas in tausend Scherben zerspringen würde, wenn ich nicht tat, was er verlangte. Ich konnte es nicht tun … ich konnte nicht… Aber ich konnte auch nicht dagegen ankämpfen. Meine Hand begann zu zittern. Ich sah zu, wie ich die andere hob, um sie zu stützen … er wollte, daß ich die Finger über dem Knopf schloß … nun umklammerte ich die Waffe mit beiden Händen. Aber ich konnte nur Jule und Siebeling sehen. Sie waren alles, was ich hatte …


  Ich trotzte ihm. Meine Finger erstarrten, als wären sie Teil des Metalls. Er konnte mich nicht zum Schießen zwingen.


  Das brachte ihn durcheinander. Seine Kontrolle über mich geriet ein wenig ins Wanken. Er hatte sich zu sehr verausgabt, er hatte fast keine Reserven mehr. Er konnte uns nicht mehr lange kontrollieren. Er war kein Gott - auch das war ein Bluff! Ich zerriß sein Netz und fand zuerst Siebeling:


  (Rasch, koppeln …!) Doch Siebelings Verstand wies mich ab, er wollte nicht koppeln. Er war der Meinung, ich wollte ihn töten. Worte formten sich in meinem Gehirn, seine Worte: (Du lügender Gossendieb. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen.)


  (Aufhören …) Meine Hände zitterten.


  (Ich hätte wissen müssen, was … nein, ich … was du bist.) Und dann folgte alles, wofür er mich immer gehalten hatte, er verachtete mich, haßte mich. (Ich hätte es wissen müssen.)


  »Gottverdammt …« Meine Stimme brach.


  (Nein, Cat! Das war ich nicht!) Nacktes Entsetzen stand in seinem Gesicht geschrieben.


  Rubiy drängte mich, und ich drückte den Knopf.


  Da wußte ich, was er getan hatte. Ich riß die Hände zurück, aber es war zu spät. Der Energiestrahl nagelte Siebeling gegen die Wand. Jule schrie vor Schmerz, und mein Geist hallte davon wider.


  Dann verschwand er aus meinen Gedanken, und Rubiys selbstgefälliger Stolz füllte die Leere, die er hinterließ. Es war ein Trick, noch ein Trick. Und Siebeling war tot. Ich winselte und schwankte, doch Rubiy hielt meinen Körper aufrecht. Ich spürte, wie sich mein Kopf drehte, damit ich Jule ansehen konnte. Sie saß da, und ihre Augen und ihr Gesicht drückten alles und nichts aus.


  »Tut mir leid, Jule, tut mir leid, tut mir leid …« Ich spürte meine Hände mit der Waffe herumschwingen. Sie starrte mich einfach weiter an.


  Nun waren nur noch wir beide übrig, und Rubiy wußte, er konnte uns alles tun lassen. Jule war an der Reihe zu sterben. Er hatte mich einmal zum Töten gezwungen, und er wußte genau, wenn ich Jule erschossen hatte, dann würde er mich gar nicht mehr zwingen müssen, mich selbst zu erschießen. Denn dann wollte ich nicht mehr leben.


  Ich sah Jule hinter meinen Augen, und was ich ihr antun würde … was ich Jule seinetwegen antun mußte. Und da wußte ich, daß es etwas geben mußte, das stärker war als er, stärker als Haß, nämlich das, was sie mir bedeutete. Das zu finden, darauf kam es an, nur darauf … ich mußte sie finden, zu ihr vordringen, nichts anderes war real …


  Und ich fand sie wirklich, fing sie, schrie: Jule, kopple mit mir …) Ich spürte die Schwärze wieder auf mich einstürmen, doch ich wob ihren Verstand zu einem Band aus Licht, ich zwang sie zu der Kopplung. Die Macht wuchs in mir, bis sie so stark wie immer war, und dann noch stärker, als würde jemand … Die Waffe pendelte hin und her, als wäre sie in einem Magnetfeld gefangen.


  Rubiys Verstand mühte sich verzweifelt, uns zu trennen, aber unsere Gedanken waren eins, vom Feuer der Notwendigkeit zusammengeschweißt. Er versuchte, unsere Herzen stillstehen zu lassen, konnte aber nicht zu uns durchdringen. Er sondierte das Schmerzzentrum meines Gehirns und riß den Block ein, den ich dort errichtet hatte. Ich schrie wegen der Rückkopplung in seinem Gehirn. Aber es war egal, ich spürte eigentlich gar nichts, der Schmerz war nebensächlich, unbedeutend, und daher verdrängte ich ihn.


  Dann änderte er seine Angriffstaktik, indem er mich buchstäblich von hinten packte und in die Hölle sehen ließ. Und die Hölle war mein eigenes Gesicht, das sich in seinen Pupillen widerspiegelte, mein eigenes, dreckiges Gesicht: Cat, der Gossendieb, Cat, der Drogenträumer, Cat, der Strichjunge, der Alles-für-einen-Kredit-Cat. Ich sah, wie mein ganzes elendes Leben plötzlich all seiner Lügen entblättert wurde. Ich verfing mich in seinem Netz und geriet immer tiefer hinein, bis es kein Versteck mehr für mich gab … Ich durchlebte nochmals alle Scheußlichkeiten, die mich zu dem gemacht hatten, was ich war, jede Erinnerung war so scharf wie der Hunger … Ich erinnerte mich an alles. Bis er mich schließlich auf die versperrte Tür im geheimsten Fach meiner Erinnerung zurücktrieb - auf die Barriere, die ich selbst am Anfang meines Lebens errichtet hatte. Bis ich schließlich keinen anderen Ausweg mehr sah, als aufzugeben oder zu zerbrechen …


  Dann brach ich durch in die Zeit, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte, und die Erinnerungen fluteten in die Dunkelheit: Schlaf, Kleines, und träume von den Sternen und der Sonne … ihre Stimme besänftigte singend meine Furcht. Ich konnte ihr Gesicht sehen, ein Gesicht, das nur für mich lächelte, endlich konnte ich es sehen und den Verstand berühren, der nur Liebe für mich empfand. Nichts war wichtig, außer der Hand, die ich hielt, sowie die Freude, die mir das bereitete … Erträume dir eine eigene Welt … Wie konnte ich dieses Gesicht nur vergessen haben? … Träume von einem Leben, einer Zeit…


  Doch Rubiy riß mich von dieser Hand los … Träume von meiner Liebe … und erinnerte mich daran, er führte mich zum Ende dieses Stranges, zum Ende des Liedes und meiner Erinnerung an das einzige Glück, die Sicherheit, den Frieden und die Liebe, die ich je gekannt hatte. Ich sah, wie meine Träume in einer blutgetränkten Straße von Altstadt starben, ich hörte ihre Schreie, Schreie, auf die niemand reagierte, die Schreie in meinem Kopf, die nur ich hören konnte … den Schmerz, den Alptraum … Ich weinte, um loszukommen … (aber es gibt kein Entrinnen, Cat, nur Tod, ihren Tod, deinen Tod … Tod ...) Und hier zeigte mir Rubiy, wie alles enden mußte.


  Aber ich war nicht mehr alleine! Die Vergangenheit war tot, aber ich war an ein neues Leben gebunden. Ich war mehr als nur mit Geist und Seele verbunden, und ich wußte, daß ich niemals mehr alleine und verloren sein mußte. Kraft, mehr als nur meine eigene, tauchte in Licht: (Kein Entkommen, Rubiy, es gibt kein Entkommen. Wir haben schon gewonnen!) Ich spürte, wie das Entsetzen, das mich gefangengehalten hatte, auf ihn zurückfiel, unterstützt von der Wahrheit meiner Worte. Ich brach ihn auf und hörte ihn schreien: (Nein, aufhören, ich will nicht sterben …!)


  Aber er hatte mir die Wahrheit gezeigt, und ich wollte meine Rache. Mein Geist sprang los wie eine Sprungfeder, ich konnte nicht anders, ich drückte den Knopf. Die Waffe zuckte in meiner Hand, blauweißes Licht nahm mir die Sicht auf ihn …


  Er starb - und sein Tod war mein eigener, der Schmerz explodierte wie ein Stern, und meine Seele verdampfte, in zerschellenden Bändern aus Licht …


  Dann war alles still. Als wäre der ganze Ort vorher voller Geräusche gewesen, doch nun war es still. Alles. Ich konnte nur die Luft hören, die rasselnd durch die Kehle in meine Lungen transportiert wurde, und mein Herz schlug immer noch. Jule stand aus ihrem Stuhl auf und sah mich eine Minute lang an, während Tränen ihre Wangen herabrannen. Ich konnte nicht sagen, was sie dachte. Sie ging zu Siebeling. Während sie an seiner Seite kniete, wußte ich plötzlich, daß es eine Dreierkopplung gewesen war, keine Zweierkopplung. Es war Siebeling gewesen, der die Antwort für Rubiy gewußt und mir eingegeben hatte - er war noch am Leben. Ich sah, wie sie seinen Kopf hob und sagte: »Danke, danke, danke, danke …« Aber ich wußte nicht, wem sie dankte. Siebelings Augen waren geschlossen, er bewegte sich nicht.


  Ich betrachtete Rubiys Leiche, die nun statt ihrer, seiner und meiner am Boden lag. Das Nichts in meinem Geist, wo er gewesen war, ließ mich straucheln. Ich ließ die Pistole fallen und wischte mir die Hände an den Hosen ab. Ich fragte mich, was mit mir los war, denn ich hatte schon viele Tote gesehen, er war nicht der erste. Aber noch niemals war ich schuld gewesen an jemandes … Tod. Ich hatte zuviel Tod hinter den Augen …


  Ich betrachtete Jule und Siebeling, blinzelte und raffte die Jacke enger um mich, denn mir war so kalt, als würde der Tod in meinen Knochen stecken. Der Geschmack von Tod war in meinem Mund, und auch die Luft um mich herum stank danach. Denn ich war ein Hydraner, mit Körper und Seele, und zu töten war eine unverzeihliche Tat, aber ich war auch ein Mensch, mit Körper und Seele, und ich hatte töten wollen … Ich zog die Hände gegen die Brust, gegen den Tod, der mich erfüllte, der wie eine statische Wolke in der Halle hing, der eine Wunde tief in meinem Inneren war. Mein Geist suchte nach einer Möglichkeit des Entkommens und landete schließlich doch immer wieder in sich selbst. Panik stieg in mir auf, da ich wußte, was das zu bedeuten hatte. »Jule …« Mein Flüstern hallte laut.


  Sie sah zu mir auf, ich tastete nach ihren sanften Gedanken … (Hilf mir!) Aber ich konnte sie nicht finden, die Worte verhallten in dem Loch des Nichts, das ich mit Geist und Gewehr aus Rubiy gemacht hatte. Was ich sehen, was ich spüren, woran ich mich erinnern konnte … eine Wunde, aus der Haß und Entsetzen bluteten, eine Wunde, die niemals heilen würde.


  Um ihren und Siebelings Kopf schimmerte keine Aura mehr. Ich konnte ihre Anwesenheit nicht in meinem Kopf spüren. Und da wußte ich, daß meine Gedanken niemals mehr die endlose Stille überqueren konnten, um sie zu finden. Ich würde nie erfahren, was ich alles mit meiner Gabe hätte tun können. Denn ich hatte mich selbst umgebracht, als ich Rubiy getötet hatte … Ich hatte uns beide sterben gespürt. Mein Psi war zu Asche verbrannt, es war verschwunden - und mit ihm alles, was es mir gegeben hatte. Ich hatte getötet und hatte es überlebt, und das war meine Strafe: ich war ein lebender Toter, blind und allein und ohne Ziel … Nur würde es dieses Mal noch schlimmer werden. Dieses Mal wußte ich, was mir fehlte.


  Ich stand zitternd neben Rubiys Leichnam, preßte die Hände gegen die Brust und fing an zu weinen.


  Jules teleportierte in die Minen, um Hilfe zu holen. Irgendwann in den einsamen Stunden ihrer Abwesenheit rief Siebeling meinen Namen. Ich ging zu ihm, nahm Platz und lauschte den Worten, die aus seinem Mund troffen wie die heißen Tränen aus meinen Augen. Er bat mich, ihm zu verzeihen, aber ich wußte nicht, was; er versprach mir, daß er mich in Ordnung bringen wollte. Aber ich hatte das Loch in meinem Verstand, und die Worte hatten ihre Bedeutung verloren. Nach einer Weile verstummten die Worte und meine Tränen versiegten. Ich legte den Kopf auf die Knie, und der Tod sah mit eisgrünen Augen auf uns herab.


  Schließlich kam Jule wieder zu uns, ihre Augen waren rot und geschwollen, kalter Wind wehte wie eine Totenhand hinter ihr herein. Ich sah sie neben mir niederknien, während der Arzt sich um Siebeling kümmerte, aber sie hatte nur Augen für Siebeling. Hinter ihr standen noch andere, aber die sah ich gar nicht an. Alle redeten, und vielleicht baten sie mich, ich sollte aufstehen, aber ich hörte nicht hin. Ich saß einfach nur da, bis mich jemand mit dem Fuß anstieß und ich gegen sie fiel. Sie fing mich verblüfft auf. Ihr Gesicht sah verwirrt aus, sie runzelte die Stirn. »Cat… wo bist du? Cat? Oh, Gott…« Sie wollten mich fortschleppen, aber sie sagte: »Laßt ihn in Ruhe!«


  Alle Hände ließen mich los, außer ihren. »Alles Verrückte«, sagte der Wachmann. »Alles nur Irre.« Sie sah nicht zu ihm empor, sondern hielt mich fest. »Cat, oh, Cat. Was ist denn?«


  Ich zupfte an meiner Jacke. »Ich kann dich nicht fühlen, Jule. Ich kann dich nicht mehr fühlen, es ist weg.« Meine Augen waren wie Sand, ich glaubte nicht, daß ich noch Tränen hatte, und doch rannen sie heiß über meine Wangen. Die ganze Galaxis bot nicht genügend Platz, um den Schmerz in mir aufzunehmen. »Ich bin ganz allein.« Ich bekam den Schluckauf. Jemand lachte.


  Aber Jule wischte mein Gesicht mit dem Ärmel ab und hielt mich fest. »Ich weiß, ich weiß …« Dann nahm sie mich bei der Hand. Ich stand auf und folgte ihr nach draußen.


  Im Schneemobil saß ich neben ihr, hatte den Kopf auf ihrer Schulter liegen und die Hände fest zusammengebunden. »Alles wird gut werden, du wirst schon sehen«, murmelte sie immer wieder, aber ich konnte sie überhaupt nicht spüren.


  »Das ist ja Irrsinn! Ihr könnt ihn doch unmöglich zurückhaben wollen …«


  Ich erinnerte mich an die Minen, ich saß in einem fremden/vertrauten Raum, während Jule neben mir stand, mit jemandem stritt und mich beschützte. »… von den taMings, die euer Erz verschiffen. Mein Kredit ist sehr hoch …« Aber die Worte hatten keine Bedeutung mehr für mich, denn ich konnte sie nicht spüren. Niemand tat mir weh, sie kamen einfach nur und starrten mich an. Auch sie waren nicht mehr real, und daher spielte es auch keine Rolle, daß einige von ihnen vertraut aussahen. Nach einer Weile fiel mir auf, daß meine Hände frei waren. Dann spürte ich einen sengenden Schmerz an meinem Handgelenk, und etwas fiel ab, ein rotes Band. Aber ich trug immer noch Rot um mein Handgelenk. Jemand umwickelte es weiß. Und derweil trieb ich immer weiter und weiter weg …


  22


  KREUZWEGE


  Ich war ein Mensch, daher überlebte ich. Ich kam sogar wieder zurück nach Ardattee, dem Knotenpunkt der Föderation. Grauer Himmel, schwebende Türme und silbernes Glas - ich saß jeden Tag am Fenster des Sakaffe Instituts und betrachtete die Stadt, und inzwischen wußten sie genug, mich nicht zu stören. Die Techs hatten mich wieder zusammengesetzt, und dieses Mal hatte Siebeling sich persönlich darum gekümmert, daß alles seine Richtigkeit hatte. Sie hatten alles eingesetzt, was sie hatten, um meine Schmerzen zu beenden und die Schuldgefühle zu begraben. Sie füllten die Leere Stück für Stück, sie waren ausdauernd und geduldig, und sie ließen mich nie im Stich.


  Siebeling hatte mich gezwungen, Rubiy zu töten, daher hatte er gar keine andere Wahl. Aber er hatte auch gewußt, was mir dabei passieren würde, wahrscheinlich besser als jeder andere, und nun wollte er es wieder gutmachen. Die Wunde heilte, aber sie hinterließ Narben, die niemand beseitigen konnte. Narben, die mich von der Vergangenheit abriegelten, durchtrennte Nervenenden, die alle meine bisherigen Erlebnisse in die eines anderen verwandelten. Alle Erinnerungen, alle Gefühle und alle Fähigkeiten eines Psions, die einst mein gewesen waren, waren nun hinter einer Glaswand verriegelt - ich konnte sie zwar sehen, aber nicht mehr berühren.


  Die Techs hatten mir gesagt, es bestünde kein Grund, daß ich nicht wieder ein Telepath sein konnte, aber sie irrten sich. Ich konnte nicht mehr projizieren; ich hatte den Richtungssinn vollkommen verloren. Ich konnte keinen anderen Verstand mehr finden. Ich wußte nicht einmal mehr, wo ich damit anfangen sollte. Und wenn jemand anders versuchte, zu mir durchzudringen, dann riegelte mein Verstand sie ab, ich konnte nichts daran ändern. Sogar Jule. Jedesmal, wenn wir zusammen waren, versuchte sie, mich zu erreichen, ich aber konnte nur ihr Lächeln sehen, das unter der Haut endete. Und als ich schließlich glaubte, daß sich daran nie mehr etwas ändern würde, stand ich auf und verließ den Raum. Ich wollte sie nie mehr wiedersehen, und Siebeling auch nicht. Denn nach allem, was wir zuvor gehabt hatten, war das jetzige nicht mehr genug, und ich konnte das Wissen, daß es nie mehr wie früher sein würde, nicht ertragen.


  Sie und Siebeling hatten geheiratet, kurz nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten. Ich erinnere mich daran, wie seltsam und überrascht ich mich gefühlt hatte, als sie es mir gesagt hatte. Nicht so sehr, weil sie nun wirklich verheiratet waren, sondern weil ich erkannte, daß ich nun nicht mehr mit ihnen zusammen sein konnte. Ich fragte mich, was ich erwartet hatte. Die Arbeit war erledigt, und sie waren verheiratet. Das war keine Überraschung. Aber mich beschäftigte es mehr, als ich zuzugeben bereit war, und es schmerzte auch mehr, als ich ihr gegenüber zugab. Denn ich liebte sie nun schon seit langer Zeit, aber schließlich hatte ich Zeit genug zu lernen, daß sie mich nicht so wie Siebeling liebte … und während ich stundenlang am Fenster saß und darüber nachdachte, wurde mir langsam klar, daß ich sie eigentlich auch nicht so liebte. Sie konnten ein Leben in Glück zusammen verbringen, das sie für alles entschädigen würde, was sie bisher durchgemacht hatten … Und da sie nun verheiratet waren, konnten sie am allerwenigsten jemanden wie mich gebrauchen, der ständig um sie war und ihre Gedanken las.


  Aber ich konnte ihre Gedanken ja gar nicht mehr lesen. Ich mußte mich sehr zusammennehmen, um überhaupt zu bemerken, daß sich noch jemand im selben Zimmer befand. Und das konnte auch kein Tech wieder in Ordnung bringen, solange ich auch im Institut bleiben würde. Ich hatte ein sauberes Konto bei den Sichs und ein Datenarmband, um die Narben um mein Handgelenk zu verbergen, sonst nichts, doch ich kam zu dem Ergebnis, daß es nun endlich Zeit war, wieder nach Hause zu gehen.


  Ich wandte mich wieder dem Fenster zu und fläzte mich in das kühle Leder des Sessels. Ich konnte die Türme sehen, die bleich und schimmernd aus dem Schneenebel des Winters herausragten, was an ein Bild aus einem Märchen erinnerte. Ich dachte an die endlosen Schneefelder und Kristallwälder von Schlacke.


  Dann aber erinnerte ich mich an den Teil der Stadt, den man von hier nicht sehen konnte, wo es niemals kristallene Bäume oder eine weiße Schneedecke gegeben hatte - wo der Winter aus eisverkrusteten Rinnsteinen und schmutzigen Eiszapfen am Gotteshaus Zirkel bestand, aus Frostbeulen und Erfrierungen__Wo der Eiswind vom Meer durch die abgetragenen Kleider wehte wie ein Messer, und wo niemand einen im Warmen schlafen ließ. Wo Träume verfaulten und die Dunkelheit sich wie ein Wurm in deine Seele fraß … Altstadt. Herrliche Heimat. Träume von einem Leben, von einer Zeit ,., Die Stimme meiner Mutter sang immer noch, irgendwo hinter einer Glaswand, von unerfüllbaren Träumen … Ich würde nun nie herausfinden, ob sie wirklich meine Mutter gewesen war. Ich betrachtete meine verkrümmte Diebeshand, sie war zur Faust geballt. Großer Gott, du Mißgeburt, nun hast du wirklich nichts mehr, nicht einmal die Gosse. Mein Mund begann zu zittern. Ich nahm ein Stück feste Schokolade und zerbiß sie mit den Zähnen. Seit meiner Rückkehr von Schlacke hatte ich kein Kamph mehr angerührt, denn jedesmal, wenn ich eines ansah, mußte ich an Dere denken. Armer Dere … glücklicher Dere. Im Tod geehrt, wie er es im Leben niemals geworden war. Er hatte nun alles überstanden. Ich rieb meine Augen.


  Jemand war in den Raum gekommen, ich fühlte … ich hörte es. Ich sah auf. Jule und Siebeling standen da, jeder hatte einen Arm um den anderen gelegt. Siebelings anderer Arm war immer noch bandagiert. »Hallo, Cat.«


  Ich grinste ohne nachzudenken, dann jedoch zog ich die Mundwinkel wieder nach unten. »Was wollt ihr hier?«


  »Ist es noch nicht besser?« fragte Siebeling.


  »Nein. Ich sagte doch, es wird auch nicht mehr besser werden.« Ich sah wieder zum Fenster hinaus. »Was gibt es sonst noch Neues?«


  Sie standen lange Zeit unsichtbar so da, bis Jule dann fragte: »Hast du keine Nachricht vom Sicherheitsdienst bekommen?«


  »Meinst du das hier?« Ich griff in die Tasche und zog den zusammengeknüllten Zettel hervor. Ich war zu verlegen gewesen, jemanden zu bitten, ihn mir vorzulesen, und schließlich hatte ich ihn vergessen. Ich glättete ihn auf meinem Knie und fand meinen Namen oben aufgedruckt. »Das hier?«


  Siebeling lachte. »Wahrscheinlich verdient er auch gar nicht mehr Aufmerksamkeit.«


  Ich lächelte. »Ich wollte nicht, daß mir der Kopf anschwillt. Was steht denn eigentlich drin?« Ich erkannte, wie froh ich war, sie zu sehen, und meine innere Anspannung ließ nach.


  »Wir sind die Helden der Galaxis, überall. Wir haben sie zu dem Eingeständnis gezwungen, daß Psions etwas getan haben, um die Föderation zu retten … aber auch etwas, um sie zu zerstören.« Sie setzten sich und erzählten mir mehr, als ich eigentlich hören wollte, von dem, was geschehen war … »Galiess und die anderen Psions werden lange Zeit im Gefängnis verbringen, wenn sie nicht sogar hingerichtet werden.«


  Ich fragte mich, um wieviel härter ihre Strafe ausfallen würde, weil sie Psions waren. »Und was ist mit denjenigen, die hinter allem standen? Schließlich wurde Rubiy von mehreren Kombinaten unterstützt …«


  »Wer das auch gewesen sein mag, ihre Identitäten starben mit ihm. Nicht einmal Galiess wußte, wer seine Kontakte waren.« Siebeling lehnte sich an das Fenster. »Die TAF hat zwar ihre Vermutungen, aber keine Beweise. Und nicht einmal sie hat die Macht, ohne triftige Gründe etwas zu unternehmen.«


  »Es gab keine Beweise?« Ich sah zu Jule und erinnerte mich, was Rubiy zu uns beiden über Centauri Transport gesagt hatte.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Manche Dinge sind bedeutender - manche Bande kann man nie abstreifen, man kann sich nie von ihnen befreien, so sehr man es auch möchte. Und das ist vielleicht auch richtig so.«


  »Wahrscheinlich schon.« Ich dachte wieder an Dere. »Aber du hast wirklich in großem Stil ihren Arsch gerettet. Hat das etwas geändert?«


  »Ein wenig.« Sie lächelte zaghaft. »Sie baten mich nicht, heimzukommen und wieder meinen Platz einzunehmen. Aber sie boten mir eine annehmbare Zuflucht an, damit ich mich fernhalte, und das bedeutet mir mehr, als sie glauben. Dazu kommt dann noch das Geld der TAF …


  »Sie haben dich ausbezahlt«, sagte ich.


  Sie nickte und sagte nichts weiter.


  Ich sank in meinen Sessel zurück. »Das also ist das Ende, was?« Die Föderation konnte nur wegen uns weitermachen. Und wegen uns war auch der Telhassiumvorrat auf Schlacke sicher. Die Arbeiter starben immer noch, wegen uns, und die Hydraner wurden immer noch »untersucht«, wegen uns … und Dere Cortelyou war tot. Ich betrachtete die halb verborgene Narbe an meinem Handgelenk und spürte, wie die neuen Barrieren alten Schmerz zurückhielten. Ich, ein großer Held … Ich nahm den Glückwunsch der TAF, knüllte ihn zusammen und warf ihn weg, und dann sagte ich etwas, das ich nicht hätte sagen sollen, aber so leise, daß nur ich es verstehen konnte.


  Doch Jule sagte: »Glaubst du nicht, daß unser Tun ein klein wenig genützt hat?«


  Ich versuchte, darüber nachzudenken. »Ich weiß nicht. Wenn es bedeutet, daß einige der Mächtigen dieses Universums einen großen Vorteil davon hatten, dann ja … Aber ansonsten haben wir kein bißchen verändert, das steht verdammt fest.«


  »Vielleicht doch.« Siebeling berührte Jule sanft und lächelte. »Und, Cat… unsere Tat hält die Föderation am Leben. Und das bedeutet, daß es jemanden gibt, der einem Rubiy zu trotzen versucht. Diese Galaxis wäre verdammt schlechter dran, wenn es kein Ende von Schmerz .und Elend gäbe … aber das zu erreichen wird wenigstens versucht.«


  Ich funkelte ihn wütend an. Doch seine Stimme klang bitter, und mir wurde klar, was es für ihn bedeuten mußte, das zu sagen - nach allem, was die Föderation seiner Familie angetan hatte.


  »Übrigens«, er sah an mir vorbei zum Fenster hinaus. »Der Sicherheitsdienst sucht nach einem Ersatz für Cortelyou. Sie bieten uns die Gelegenheit, weiter für sie zu arbeiten.«


  »Ich bin nicht Dere.« Ich schloß die Augen einen Augenblick und versuchte, mir Deres Gesicht vorzustellen. »Du etwa …?«


  »Nein.« Er sah mich an. »Ich nehme also als gegeben, daß es dir auch nicht liegt, die Galaxis vor Heuchelei zu retten?«


  »Nein. Was werdet ihr denn tun? In die Kolonien zurückkehren?«


  Jule schüttelte den Kopf. »Wir haben Pläne gemacht, hier in Quarro zu bleiben …« Sie wollten mit dem Geld, das sie von der TAF und ihrer Familie bekamen, mit Psions arbeiten. Nicht nur mit solchen, die bezahlen konnten, wie Siebeling es früher getan hatte, sondern mit denen, die wirklich Hilfe brauchten, mit denjenigen aus Altstadt, deren Leben durch ihre Gabe zerstört worden waren. Und davon gab es eine ganze Menge. Es war nicht leicht, Mensch und Psion zu sein.


  Ich dachte an Siebelings Sohn und fragte mich, ob er glaubte … Doch dann merkte ich, daß sie etwas Lohnendes hatten, auch wenn.sie seinen Sohn nicht mehr fanden. Ich lächelte.


  »Darum sind wir hier, Cat. Wir dachten, du möchtest vielleicht für uns arbeiten.« In seinem Gesicht stand mehr als nur berufliches Interesse zu lesen, aber ich konnte den Ausdruck nicht deuten.


  »Mit euch zusammenarbeiten …?« Ich merkte, wie mir das Lächeln entgleiste. »Genau das, was ihr brauchen könnt - ein hoffnungsloser Fall. Erzählt das mal euren Patienten.«


  »Mit deinen Psi-Fähigkeiten ist nichts passiert, abgesehen davon, daß du sie nun etwas zu gut kontrollierst. Du bist noch nicht bereit, sie wieder zu benützen. Dieses Mal kann ich selbst daran nichts ändern, weil es nicht mein Recht ist.


  Du mußt die Kontrolle haben, du mußt selbst entscheiden, was augenblicklich das Beste für dich ist. Aber ich glaube, du wirst wieder ein Telepath sein, wenn du bereit bist – wenn du die nötige Genesungszeit gehabt hast.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, daß ich es verloren habe, warum, das ist mir egal. Ich hoffe, es kommt nie mehr zurück. Das wäre zu hart…« Daran zu denken, daß ich alles gefunden hatte, weil ich ein Telepath geworden war, und daß ich aus ebendiesem Grund alles verloren hatte. Der Schmerz wallte wieder in mir auf und wurde niedergerungen. Ich konnte nicht einmal mehr empfinden, weil ich bereits gestorben war. »Ich wäre für eure Zwecke denkbar ungeeignet. «


  »Ich glaube, du wärst einer der Besten. Besser als andere, denn du wirst nie vergessen, wie hart es ist oder was es heißen kann, ein Psion zu sein. Auch wenn du deine Gabe nie mehr benützen kannst, es wird immer einen Ort geben, zu dem du kommen kannst.«


  Ich starrte zu Boden und aß Schokolade.


  Nach einer Minute hörte ich sie aufstehen, und Siebeling sagte: »Es liegt bei dir, Cat. Was auch immer du jetzt und in Zukunft tun willst, das liegt ganz allein bei dir.« Er lächelte.


  Jule sah ihn an. Er nickte und entfernte sich. Wir blieben allein zurück.


  »Cat.« Sie berührte mein Gesicht. Ihr Ring funkelte im Licht. »Ich weiß …« Sie ließ die Hand sinken. »Aber du hast nicht alles verloren. Die Dinge, die uns verbinden, sind immer noch stärker als die, die uns trennen. Daran kann sich für uns drei nichts ändern. Du wirst immer wissen, wo du uns finden kannst. Es spielt keine Rolle, warum du kommst … aber bitte besuch uns ab und zu. Vergiß uns nicht …« Sie wandte sich ab, als schmerzte es sie.


  Siebeling kam wieder und legte einen Arm um sie. Er griff in seine Tasche und holte etwas heraus. Dann streckte er die Hand aus und bot es mir auf der offenen Handfläche an. Es war die hydranische Kristallkugel, die ich ihm einst gestohlen hatte, in meinem früheren Leben.


  Ich nahm sie mit unsicheren Bewegungen entgegen. Sie war warm, wie ein lebendes Wesen. Im Innern blühte eine Nachtblume - mitternachtsfarbene Blätter waren mit Silber gesprenkelt, wie das Licht der Sterne am Himmel.


  »Ein Versprechen«, sagte er.


  Ich nahm die Kugel in die Hände und sah zu ihm auf. Ich konnte lange überhaupt nicht sprechen. Schließlich brachte ich ein Wort hervor: »Danke. Danke.«


  Er nickte. Ich sah ihnen nach, während sie weggingen. Beim Lift angekommen, drehte Jule sich zu mir um und sah mich an, und in ihrer Stimme hörte ich etwas, das ich in ihrem Geist nicht mehr spüren konnte. »Wir bekommen nie alles, was wir uns wünschen, Cat … aber manchmal bekommen wir, was wir brauchen.« Der Lift kam herauf, die Türen gingen auf und zu, und dann waren sie verschwunden.


  Sie waren verschwunden, und ich verstand erst nach einer Weile, daß es dieses Mal für immer war. Was ich mit meinem Leben anfing, lag nun wirklich ganz in meinen Händen. Ich war frei, ich war reich, ich war … niemand, wie am Anfang auch. Einst wäre ich in die Kolonien gegangen, als reicher Mann, aber mein Rücken war voller Narben, und ich erinnerte mich an zu viele Lügen. Einst hätte ich nach dem Volk meiner Mutter gesucht, als reicher Mann, aber mein Geist war voller Narben, und ich konnte ihnen nicht gegenübertreten - weil ich getötet hatte, weil ich nicht hydranisch genug war. Und einst hätte ich einfach nur einen Monat Traumzeit gekauft …


  Die Vergangenheit war tot. Die Vergangenheit war in einem Museum. Und der Preis, sie zurückzuholen, war zu hoch … Ich konnte diesen Preis nicht noch einmal bezahlen, dazu hatte ich nicht die Kraft. Aber ich hatte die Kraft zu vergessen. Welchen Sinn hatte die Zukunft, wenn ich nicht aufhören konnte, mich nach der Vergangenheit zu sehnen?


  Ich betrachtete die hydranische Kugel in meinen Händen, die voller gefangener Energie und lockender Versprechungen leuchtete … Und plötzlich erinnerte ich mich an den gefrorenen Augenblick in den Minen von Schlacke, als die Hydraner ihren Abschiedsgruß in meinem Gehirn zurückgelassen hatten. Sie hatten mir die Zukunft gezeigt - ihre und meine Zukunft, die von diesem Augenblick an auseinandergingen. Ihre leuchtete in einem Augenblick des Triumphs auf und versank dann in der Finsternis, die Wahrscheinlichkeiten wankten, brachen und verschwanden, eine nach der anderen.


  Und meine … Schwärze und Asche, aber kein Ende, ein neuer Anfang. Die Fäden meines Lebens wankten und waberten, aber sie rissen nicht. Sie verwoben und mehrten sich, bis ich mehr Möglichkeiten zur Auswahl hatte, als Sterne am Himmel standen. Als die Trauer über den Verlust der Hydraner mich erfüllt hatte, hatte mich auch die Hoffnung auf meinen Neubeginn übermannt …


  Ich schloß die Hände wieder über der Kristallkugel. Die Nachtblume würde immer dort blühen, wenn ich sie ließ, aber seltsamere und herrlichere Dinge, als ich mir vorstellen konnte, würden immer dort warten, daß ich sie befreite. Ich schloß die Augen und konzentrierte mich, um sie hervorzulocken …


  Als ich sie wieder öffnete, war die Blume immer noch da. Nichts hatte sich verändert. Jule hatte es gesagt: Zu leben bedeutete Enttäuschungen. Man versuchte etwas, scheiterte und versuchte es erneut, obwohl man niemals wußte, ob man je bekam, was man wollte. Aber manchmal bekommen wir, was wir brauchen … Nun hatte ich alles, was ich für einen Neubeginn benötigte, dieses Mal mit besseren Ausgangspositionen. Nur ein Narr würde das alles über Bord werfen. Dies war der Ort, wo Vergangenheit und Zukunft einander begegneten. Ich hielt sie beide hier in meinen Händen.


  Nichts hat sich verändert - noch nicht. Aber es wird sich etwas ändern. Ich habe immer noch ein paar Leben, die ich noch nicht versucht habe.
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